






Das Buch

»Wenn du gewinnst, werden all deine Träume wahr. Wenn du verlierst, bist du tot.« Diese Botschaft erhalten Charlie und seine Freunde, als sie sich für Das Gottesspiel
 anmelden, das angesagteste Virtual-Reality-Game der Welt. Es wird von einer scheinbar allwissenden Künstlichen Intelligenz kontrolliert, die den Spielern immer neue Aufgaben auf ihre Smartphones und VR
-Brillen schickt: Mal müssen sie eine virtuelle Hydra erlegen, mal ein uraltes Ritual zu Ehren eines längst vergessenen Gottes durchführen. Aber mit der Zeit werden die Aufgaben, die die KI
 ihnen stellt, immer gefährlicher, und Charlie erinnert sich wieder an die Botschaft zu Beginn des Spiels. Doch was kann ihm eine KI
 schon antun? Wenn er im Spiel stirbt, hat das schließlich keine Auswirkungen auf sein Leben in der realen Welt – oder?
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»… und die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht, denn ihre Werke waren böse.«

Johannes 3,19


doxen

Verb

1. Das Suchen und Veröffentlichen privater oder personenbezogener Daten im Internet, gewöhnlich mit bösartigen Absichten.

Doxologie

Substantiv

1. Das Rühmen der Herrlichkeit Gottes im Gebet.
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Das Spiel

Der Computerbildschirm warf sein unstetes blaues Licht auf Charlies und Peters Gesichter. Sie sahen aus wie Astronauten im Weltraum.

»Sag was.«

»Nein.«

»Los doch, versuch’s mal.«

»Das ist doof.«

»Willst du denn nicht mit Gott reden?«

Es klopfte an der Tür. Charlies Vater.

Eilig drückte Peter den Joint aus und blies eine Rauchwolke zum Fenster hinaus.

»Sag ihm, er soll weggehen«, verlangte Peter.

»Du bist der Idiot, der das Dope mitgebracht hat.«

»Ja, aber wenn er mich erwischt, bist du auch mit dran.«

Wieder klopfte es.

»Sag ihm, du holst dir einen runter. Damit verscheuche ich immer meinen Dad.«

»Du bist verrückt, weißt du das?«

In gewisser Weise entsprach das sogar der Wahrheit. Peter war ein kluger, hübscher, charmanter Bursche, und außerdem war er von der teuersten Privatschule der Stadt geflogen, was bedeutete, er musste zugleich reich und verwegen sein. Doch damit nicht genug. Unter dieser Oberfläche lauerte etwas Gefährliches. Beinahe so etwas wie ein Nihilismus, der weit über die üblichen morbiden Gelüste der anderen Jugendlichen hinausging. Genau das fand Charlie bei ihm anziehend, doch 
in Charlie steckte noch genug Musterschüler, um auf die Stimme im Hinterkopf zu hören, die ihm sagte: Es ist ganz in Ordnung, Ärger zu kriegen, aber willst du jetzt
 diesen Ärger kriegen?
 Charlies Vater konnte Peter nicht leiden und wusste nicht einmal, dass er da war.

»Charlie, mach auf, ich will mit dir reden.«

»Jetzt nicht, Dad.«

»Nun komm schon, lass mich rein.« Er rüttelte am Türknauf.

»Dad, wir können uns doch später noch unterhalten, ja?«

»Ich habe einen Anruf von der Schule bekommen.«

»Später. Versprochen. Ich bin gerade beschäftigt.«

Charlie stellte sich vor, wie sein Vater über die nächsten Schritte nachdachte. Der Schatten im Türspalt bewegte sich.

»Also gut. Heute Abend, ja? Nicht morgen. Heute Abend.«

»Alles klar. Versprochen.«

Charlie hielt den Atem an und wartete, ob der Schatten verschwand. Nach einem kurzen Zögern ging sein Vater weg.

Er atmete aus, sah Peter streng an und sagte mit einem Blick zu dem halb gerauchten Joint: »Wirf das Ding weg.«

»Äh, nö.« Peter steckte ihn sich in die Hemdtasche.

Dann betrachteten sie wieder den Bildschirm.

Unverändert blinkte der Prompt auf dem sonst völlig schwarzen Display.

Hallo.

»Sag was«, drängte Peter.

Charlie schüttelte den Kopf. Schließlich tippte er:

Hallo.

Keine Reaktion. Der Cursor blinkte unbeirrt weiter.

Sie warteten eine Weile. Nichts.

Peter sagte: »Versuch was anderes.«

Charlie zuckte mit den Achseln.

Wer ist da?

Der Cursor blinkte einige Male, dann erschien die Antwort
:

Hier ist Gott.

Peter lachte. »Das ist krass.«

»Krass? Na ja.«

»Du kannst alles fragen, was du willst. Pass auf.«

Peter nahm sich die Tastatur.

Bist du ein Mann oder eine Frau?

Nach einer kurzen Pause erschien die Antwort:

Ich bin, was ich bin.

»Wow«, machte Charlie sarkastisch.

»Das kannst du jetzt aber nicht der Maschine vorwerfen. Wir müssen uns bessere Fragen ausdenken.«

Charlie wusste genau, was ihm besonders am Herzen lag:

Warum ist meine Mom gestorben?

Aber das wollte er ein dummes Computerprogramm natürlich nicht fragen. Nicht einmal eines, das behauptete, Gott zu sein.

Warum gibt es Kriege?

Wieder eine Pause. Dann:

Weil das Töten Spaß macht.

Das war wirklich reizend. Charlie fragte:

Wem?

Abermals gab es eine Pause. Charlie rechnete schon mit einem Vortrag über die dunklen Triebe der Menschen, die geheime Todessehnsucht, die unterbewusste Blutgier hinter der dünnen Tünche der Zivilisation. Schließlich antwortete das Programm:

Mir.

So sprach Gott, oder wenigstens die erste künstliche Intelligenz, die behauptete, Gottes Persönlichkeit zu verkörpern. Das erzählte man sich jedenfalls. Laut Peter, der bei 4chan und in anderen obskuren Ecken des Web alle möglichen verrückten Geschichten aufschnappte, hatten Computerexperten eine KI
 mit allen den Menschen bekannten religiösen Texten – von der Antike bis zur Gegenwart – gefüttert und nach einer Reihe 
von Merkmalen wie Spendenaufkommen, historischer Langlebigkeit und allen anderen Faktoren, die sie finden konnten, gewichtet. Auf all das hatten sie dann ein selbst lernendes neuronales Netzwerk losgelassen. Was am anderen Ende herauskam, war angeblich eine lebendige Repräsentation der Gesamtsumme menschlicher Vorstellungen vom Göttlichen. Die KI
 konnte sich mitteilen, Fragen beantworten und neue Weisheiten und Gebote ausspucken. Es war ein Witz. Ein Scherzartikel, den sich ein paar unmäßig kluge Computerwissenschaftler ausgedacht hatten. Und zugleich eine neue zeitfressende Ablenkung im Internet, neben Katzenvideos und Multiplayerspielen. Aber Charlie fand es im Augenblick sehr interessant. Anscheinend war dieser Metagott ein zorniges Exemplar, ganz im Stil des Alten Testaments.

Magst du das Töten?

Ja.

Aber du bist Gott.

Ja.

Solltest du nicht freundlich und liebevoll sein?

Ja.

Ist das nicht ein Widerspruch?

Charlie wartete ab.

Endlich antwortete Gott.

Unter den richtigen Bedingungen wird jeder zum Mörder.

Peter sah mit gefährlich blitzenden Augen zu. »Ich hab dir doch gesagt, dass es krass ist.«

Charlie schauderte unwillkürlich. »Was soll ich jetzt antworten?«

»Sag ihm: Fick dich doch selbst.«

»Äh, lieber nicht. Ich will nicht unversehens vom Blitz getroffen werden.«

»Das ist bloß ein Chatbot. Nun werd nicht noch abergläubisch.
«

»Bestimmt nicht. Aber, na ja, selbst wenn es nur ein Chatbot ist, welchen Sinn hat es, sich wie ein Arsch zu benehmen?«

»Erst einmal macht es Spaß. Außerdem macht es Spaß. Wo bekommst du sonst schon die Gelegenheit, Gott zu sagen, dass er dich mal kann? Ganz direkt mit einer Nachricht? Was könnte wagemutiger sein? Hast du nicht mal Lust, etwas zu riskieren?«

Es lief Charlie kalt den Rücken hinunter. Er war nicht fromm. Er war Atheist oder mindestens ein ernsthafter Agnostiker. Nach dem Tod seiner Mom hatte er alle religiösen Gefühle, die ihn mit ihr verbunden hatten, verbannt. Seine Gebete waren nicht erhört worden. Unter beträchtlichem Leiden schwanden sie dahin, und eines Tages … puff. Die Vorstellung, Gott – oder wenigstens seinem computerisierten Gegenstück – zu sagen, dass er sich verpissen sollte, löste einen angenehmen und überaus verlockenden Kitzel aus. Trotzdem kam es ihm falsch vor. Unbesonnen.

»Kennst du die pascalsche Wette?«, fragte Charlie.

»Ist das eine Wette gegen ein Dreieck?«

»Du kiffst zu viel.«

»Wahrscheinlich.« Peter fummelte sehnsüchtig an dem Joint in seiner Hemdtasche herum.

»Pascals Wette besagt, dass du an Gott glauben solltest, weil nichts weiter passiert, wenn du dich irrst. Wenn du aber auf seine Nichtexistenz wettest und dich irrst, kommst du in die Hölle. Das ist der absolute Verlust. Das Klügste ist es also zu glauben.«

»Na gut. Das unterstellt aber, dass du so tun kannst als ob, um den Typ zu täuschen.«

»Schön. Aber übertrag das mal auf uns hier. Du willst einem Computerprogramm, das sich für Gott hält, sagen, dass es dich mal kann.«

»Ja.«

»Und wenn es nun einen echten Gott gibt, der zusieht?
«

»Äh, den gibt es aber nicht.«

»Na gut, aber nimm mal an, es gibt eine Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Milliarde, dass er doch existiert. Wenn das zutrifft, dann ist er bestimmt sauer. Wenn es nur ein Computerprogramm ist, dann gewinnst du nichts, indem du es beleidigst. Aber wenn es mehr als das gibt …«

»Jetzt redest du
, als wärst du bekifft.« Peter schnappte sich die Tastatur.

Fick dich doch selbst.

Charlie wollte seine Hand festhalten, doch Peter wehrte ihn ab und drückte auf »Enter«.

Da das Kind sowieso schon in den Brunnen gefallen war, hörten sie zu streiten auf und sahen zu. Charlie war aufgeregt. Er konnte die Nachricht nicht mehr zurückholen, und er selbst hätte sie gar nicht erst geschrieben, aber gut. Geschehen war geschehen. Er war neugierig, was die Gesamtsumme aller menschlichen religiösen Erfahrungen, die man in ein neuronales Netz eingespeist hatte, darauf antworten würde.

Der Cursor blinkte sehr lange.

Gott antwortete nicht.
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Die Vindicators

Nach einem langen Kampf gegen den Krebs, der den Rest der kleinen Familie – also Charlie und seinen Dad – fast zerstörte, starb Charlies Mom, als er fast siebzehn war. Der Anblick seines Vaters allein im Elternschlafzimmer, wie er das Gesicht in Moms altes Kopfkissen presste, war unerträglich. Deshalb traute Charlie seinen Augen kaum, als er eines Tages, für die Schule angezogen, nach unten kam und sah, wie sein Dad nach langer Zeit wieder das Frühstück machte. Auf dem Herd brutzelten Speck und Eier. Ein Stapel vor Butter triefender Pfannkuchen stand schon bereit.

Früher hatte Charlies Dad oft gekocht. Er war Buchhalter, aber seine Leidenschaft war das Kochen. Er hatte große Abendessen oder köstliche Frühstücke zubereitet, während Mom mit Charlie gespielt oder ihm, auf einen weichen Sessel gekuschelt, Geschichten vorgelesen hatte. Das hatte aufgehört, als sie krank geworden war.

Aber jetzt auf einmal, fast ein Jahr nach ihrem Tod, stand Dad am Herd, und der Duft von Pfannkuchen und Bacon wehte durch das Haus.

»Hast du Hunger?«, fragte Dad. Es klang freundlich, aber auch etwas zurückhaltend. Beinahe so, als probierte er zum ersten Mal ein neues Hemd an und wüsste noch nicht recht, ob die Leute über ihn lachen würden.

Charlie war hin- und hergerissen. Tief in ihm regte sich etwas – es war ein Lichtblick. Sein Vater hatte sich in den letzten beiden Jahren förmlich zerrissen und versucht, ihn vor 
allem abzuschirmen. Die Laborergebnisse, die Operationen, die Chemotherapie, die trügerischen Hoffnungen. Eine Zeit lang hatte es funktioniert, aber dann war sein Dad zusammengebrochen und seine Mom schon zu schwach. Von da an war niemand mehr da außer Charlie, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu halten, während sie kotzte, oder ihr kühle Waschlappen für die Stirn zu bringen. Als er darüber nachdachte, erwachte wieder die alte Wut und fegte die Hoffnung weg. Eine Stimme in seinem Kopf sagte: Warum geht es ihm besser, während ich, in eine Milliarde Scherben zerborsten, am Boden liege?


»Nein.« Charlie ging zur Tür und nahm seinen Rucksack vom Haken. »Ich habe keinen Hunger.« Er fühlte sich schrecklich, als er es sagte, aber zugleich auch ein wenig stärker in einer Welt, in der er keine Macht mehr besaß, oder jedenfalls nicht genug, um seine Mom zu retten oder sonst irgendetwas zu tun.

Als er sah, wie das Lächeln im Gesicht seines Vaters gefror – es war noch da, aber nicht mehr echt, sondern um Charlies willen gespielt –, brach ihm abermals das Herz. Es war zu spät, um noch etwas zu ändern, und er ging.

Charlie parkte auf dem Schülerparkplatz und ging durch die Cliquen von Sportskanonen und reichen Kindern, die überall herumhingen, an der Turnhalle vorbei, wo sich die Schüler vor der ersten Stunde drängten wie das Vieh im Pferch, und wandte sich zum Computerlabor im Keller. Dort waren seine wahren Freunde. Die kleine Gruppe kluger Außenseiter, die sich »die Vindicators« nannten.

Der Computerraum war die Schatzkammer der jungen Gamer und Technikfreaks. Sechzehn vernetzte Computer, an denen sie in der Mittagspause spielen konnten, ein 3D-Drucker, eine Robotikecke und eine Elektronikwerkbank. Charlie hatte die Gruppe im ersten Schuljahr gegründet, als er bemerkte, dass in der Mittagspause immer dieselben drei Schüler auftauchten, 
um das uralte Bolo
 zu spielen: Vanhi, Kenny und Alex. Er lud sie zu sich nach Hause ein, um Blade Runner
 zu sehen und etwas Cyberpunk
 zu spielen. Nach einer ausgedehnten Nachtsitzung bei Kenny, die sie mit vielflächigen Würfeln und einem Tabletop-Spiel verbracht hatten, dachten sie sich ihren ersten Streich aus. Sie holten das Skelett aus dem Anatomieschrank, stellten es in der Cafeteria auf und hängten ein Schild daran: ICH
 HABE
 HIER
 GEGESSEN
. Während sie mit übernächtigten Augen um sieben Uhr morgens lachten, sagte jemand: »Wir brauchen einen Namen.« Da sie nicht geschlafen hatten, sprangen alle sofort darauf an, auch wenn es lächerlich war. Das war ihnen egal.

»Wie wollen wir uns nennen?«, fragte Kenny.

»Es muss eine klare Kante haben, denn wir sind eine feste Gruppe«, meinte Charlie.

»Kämpferisch«, warf Vanhi ein. »Wir passen aufeinander auf.« Ihr Name bedeutete auf Hindi so viel wie »Feuer«, was sehr gut passte, weil sie bezaubernd und gütig war und einen messerscharfen Verstand besaß. Sie ließ sich von nichts und niemandem einschüchtern. Ja, sie war selbst kämpferisch.

»Wir gegen die ganze Welt«, ergänzte Kenny. »Einer für alle, alle für einen.«

Kenny stand ständig unter Strom. Er hatte sich bei den Landeswettbewerben als Cellist hervorgetan und war stellvertretender Chefredakteur der Schulzeitung. Seine Eltern waren Ärzte. Sie sagten ihm, die schwarze Hautfarbe sei ein Geschenk, das darin bestand, dass er für das gleiche Maß an Achtung doppelt so hart arbeiten musste. Die Vindicators waren das kleine Geheimnis, das er vor den Eltern und der Gemeinde verbarg, und ein Ventil, durch das er den Druck ablassen konnte.

»Die Zerstörer«, schlug Alex vor.

»Zu düster«, widersprach Charlie
.

»Die Terminatoren!«, sagte Kenny.

»Meine Güte, wir sind doch keine Mörder.« Vanhi lachte.

Charlie schnippte mit den Fingern. »Die Vindicators.«

Das passte. Sie besiegelten den Pakt mit einem Schwur.

Nur Peter fügte sich nicht recht in ihre Kreise ein. Er war im zweiten Schuljahr mit seinem blonden Haar und den blitzenden blauen Augen gekommen, nachdem man ihn bei der St. Luke’s, einer exklusiven Privatschule in Austin, rausgeworfen hatte. Das FBI
 hatte ihn erwischt, nachdem er sich in das Netz von Telefongesellschaften gehackt und seinen Freunden kostenlose Handykonten verschafft hatte. Dank seines guten Aussehens und des Geldes hätte Peter eine Eliteuniversität besuchen und sich mit Kakihose und lachsfarbenem Hemd unter die Mitglieder der höchsten Kaste mischen können. Er war ein guter Läufer und kam mit den Sportskanonen zurecht. Dank seiner dunklen Seite verstand er sich auch mit den Emos und den Goths. Trotzdem trieb er sich lieber im Computerlabor herum. Die anderen Vindicators hätten es nicht offen zugegeben, aber insgeheim waren sie darüber sehr erfreut. Der große, rätselhafte Peter Quine schließt sich uns an!


»Wo ist Alex?«, fragte Charlie, während er seinen Rucksack auf den Tisch stellte. Er wusste schon, wie die Antwort lauten würde.

»Er ist nicht da«, antwortete Vanhi.

»Schon wieder«, ergänzte Kenny.

»Vielleicht hat er neue Freunde gefunden«, meinte Peter gar nicht so unfreundlich. Nur Peter konnte sich Freundschaften außerhalb des sicheren Horts der Vindicators vorstellen.

»Ich habe ihn neulich allein bei den Fertigbauten sitzen sehen«, erklärte Charlie.

»Hm«, machte Vanhi. »Das gefällt mir nicht.«

Alex Dinh war auf jeden Fall ein komischer Kauz mit einer Haarsträhne vor den Augen und einem albernen Grinsen, das 
einerseits boshaft wirkte, andererseits aber immer so aussah, als wanderte er im Tagtraum durch eine andere Welt. Auf der Mittelschule war er stets abseits geblieben und hatte behauptet, er käme vom Mars. Im ersten Studienjahr war er ein schlaksiger Bursche mit leiser Stimme, der sich begeistert alle möglichen Streiche ausdachte. Damals waren sie alle liebenswerte Trottel gewesen – die Sargnägel, die die Lehrer mochten, weil sie im Grunde klug und gutherzig waren. Aber im Laufe der Zeit hatte Alex so langsam, dass sie es anfangs kaum bemerkten, einen anderen Weg beschritten. Einmal, als sie einen Laden verlassen wollten, rannte ihnen ein Wachmann hinterher. Sie waren verblüfft, als er sie anwies, die Taschen zu leeren – Diebstahl gehörte nicht gerade zum Repertoire der Vindicators –, aber tatsächlich, Alex hatte sich aus unerfindlichen Gründen ein Kartenspiel in die Tasche gesteckt. Wegen zwei Dollar und acht Cent musste er die Nacht in der Gefängniszelle verbringen. Seitdem war er erheblich quirliger, als hätte es ihm im Gefängnis gefallen.

»Gebt ihm etwas Raum«, schlug Kenny vor. »Vielleicht muss er mal allein sein.«

»Willst du ihn etwa nicht mehr in der Gruppe haben?«, fauchte Vanhi.

»Das habe ich nicht gesagt.« Dann aber klagte Kenny: »Seinetwegen wären wir beinahe alle verhaftet worden.«

»Genau deshalb braucht er uns jetzt«, gab Vanhi zurück. »Charlie, was meinst du?«

Charlie betrachtete die beiden, brachte aber kein Wort heraus, sondern zuckte nur mit den Achseln.

Gleich darauf ging die Tür des Computerlabors auf, und Alex kam herein. Er schien müde und hatte Ringe unter den Augen, die Haare waren noch stärker zerzaust als sonst. Das Gespräch brach ab, alle sahen ihn an.

»Was ist?« Seine Hand lag auf dem Rucksack, als wäre er nicht sicher, ob er überhaupt bleiben wollte
.

»Nichts«, entgegnete Peter freundlich und rettete wie so oft die Situation. »Wir sitzen nur hier herum und spielen uns an den Schwänzen.«

»Ja«, meinte Vanhi sarkastisch. »Jedenfalls die Leute mit Schwänzen. Das ist die Tragik meines Lebens.«

Alex musterte sie skeptisch, stellte den Rucksack ab und ging zur hintersten Reihe der Terminals. Als die Glocke das erste Mal schellte, wurde Charlie bewusst, dass er die Matheaufgaben noch nicht erledigt hatte. Er fluchte leise.

Auf dem Weg nach draußen hielt Vanhi ihn am Arm fest. »Was ist nur los mit dir? Früher bist du sofort in die Luft gegangen, wenn jemand davon gesprochen hat, einen von uns rauszuwerfen.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Genau das meine ich. Du hast nichts gesagt.«

»Tut mir leid.«

»Charlie, ich verstehe dich ja. Dir ist es zwei Jahre ziemlich mies gegangen. Aber jetzt kannst du einen neuen Anfang wagen. Du musst wieder zu dir kommen. Du warst doch sogar Klassensprecher! Du hattest die besten Noten! Schau dich jetzt nur an. Ich will den alten Charlie wiederhaben. Meinen besten Freund.«

Charlie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, du wirst mit diesem Typ hier leben müssen.«

Er wusste, dass sie ihm nur helfen wollte. Alle wollten ihm helfen. Aber niemand sonst hatte so etwas erlebt wie er. Niemand außer Peter, dessen Mutter schon vor langer Zeit gestorben war. Peter war der Einzige, der ihn nicht wie eine Mimose behandelte. Peter verstand es. Mitgefühl war eine Erinnerung
.

»Vanhi, glaube mir, es geht mir gut.«

Als sie sich mit gerunzelter Stirn trollte, spürte Charlie, wie das Telefon in seiner Hosentasche summte. Er hatte eine eigenartige Nachricht bekommen
:


GFY
!

Charlie kannte die Bedeutung des Kürzels. Es konnte »go fuck yourself« oder »good for you« heißen. Fick dich selbst, oder ein sarkastisches Lob für einen Reinfall.

Die Nummer des Absenders war unterdrückt.

Da erinnerte er sich an seinen und Peters Wortwechsel mit dem Chatbot, der angeblichen Gott-KI
, am vergangenen Abend.

Sag ihm: Fick dich doch selbst.

Das hatten sie dann auch gesendet.

Und jetzt kam diese Textnachricht: Fick dich selbst.


Allerdings waren sie über Tor anonym unterwegs gewesen. Die Website konnte Charlies Namen nicht kennen, ganz zu schweigen von seiner Handynummer. Also konnte es nur ein Zufall sein.

Charlie tippte:

Wer ist denn da?

Dieses Mal gab es keine Verzögerung. Das Telefon summte fast sofort, nur einen Sekundenbruchteil nachdem er auf »Senden« gedrückt hatte. So schnell konnte kein Mensch tippen.

Hier ist Gott, dein Daddy.

Schöne Grüße von Mom.

Ich habe eine Aufgabe für dich.
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Besitz

Tim Fletcher glitt alles aus den Händen. Natürlich sah man es ihm nicht an. Er war der Kapitän des Footballteams. Die anderen Spieler hängten sich an ihn dran wie dumme Herdentiere und taten, was immer er verlangte. Und erst die Mädchen, oh Mann. Er konnte jede haben, und deshalb entschied er sich für Mary Clark, weil sie eben Mary Clark war. Einfach perfekt, das weibliche Gegenstück zu Tim. Tims Vater besaß eine Bank, also waren sie reich. Sie waren Mitglieder des besten Golfclubs. Alles war genau, wie es sein sollte. So war es schon immer gewesen. Er war ein wandelndes Klischee und stolz darauf.

Und doch …

Er konnte es spüren. Er war nicht so klug wie die Nerds, die immer die Nasen in die Bücher steckten, aber er war auch nicht dumm. Er hatte ein elitäres Verständnis für Machtverhältnisse geerbt.

Und er spürte, wie sich die Macht verlagerte. Zu Zeiten seines Vaters machte man den Abschluss, spielte auf dem College mit dem Ball, erbte Dads Bank und heiratete ein Mädchen, das wie Mom aussah. Die Nerds halfen einem dann als Ärzte, Anwälte und Buchhalter. Sie kamen gut zurecht, aber nicht zu gut. Man redete mit ihnen, während sie die Bücher führten oder die Lunge abhörten, und dann fuhren sie heim in die Vororte, während man selbst in Oak Haven den Golfschläger schwang.

Leider hatte sein Dad Rückschläge hinnehmen müssen. Generationen voll Alkoholismus und Geliebter hatten das 
Familienvermögen angegriffen, und jetzt lebten sie von den Resten. Die Eltern wahrten den äußeren Schein, aber er hörte sie oft im Nebenzimmer streiten. In der Schule war er immer noch der große Zampano. Trotzdem sah er, wie sich die Welt rings um ihn veränderte. Daheim in Austin. Im Silicon Valley. Die Kinder, die er auf der Turner High dominierte, setzten der Bank seines Dads mit Apps zu, die in Collegezimmern entstanden waren. Was früher funktioniert hatte, galt nicht mehr. Alles war durcheinander. Was zum Teufel sollte nun aus ihm werden?

Er sah Mary zu, die ihre Hausaufgaben machte. Sie wusste nicht, dass er ihr Handy kontrollierte, wenn sie nicht da war. Warum zur Hölle hatte sie nach diesem Loser Charlie Lake gegoogelt? Sie waren schon Jahre nicht mehr in der Studentenvertretung, nachdem er dort hinausgeflogen war. Schon damals hatte Tim ihre Freundschaft mit Argusaugen beobachtet.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Mary manchmal und legte ihm die sorgfältig manikürten Hände auf die breiten Schultern. »Ich bin mit dir zusammen.«

Aber was tat sie dann jetzt?

Was Tim wollte, nein, was er brauchte
, war Kontrolle.

Er schob die silberne Schachtel auf dem Tisch zu Mary hinüber.

»Was ist das?«

»Mach es auf.«

Sie lachte nervös und löste die rote Schleife.

Darin lag ein Armreif aus Rotgold. Er hatte ein kleines Vermögen gekostet.

»Leg ihn an.«

»Tim, das ist verrückt. Es ist nicht einmal unser …«

»Leg ihn an.« Seine Stimme klang nicht mehr ganz so warm.

Mary versuchte, den Armreif um das Handgelenk zu legen, doch ihre Finger zitterten leicht
.

»Lass mich das machen.« Sein Daumen bohrte sich in die weiche Mulde neben den zarten Knochen ihres Handgelenks.

Sie zuckte zusammen.

»Entschuldige.« Tim zeigte ihr die Hände. »Große Pranken.« Als es schellte, lächelte er strahlend und stand auf. »Das steht dir ganz wundervoll.«

Er ging zur Tür, vorbei an dem HIV
-Poster, auf dem stand, dass Sex mit einer Person bedeutete, Sex mit allen zu haben. »Du bist immer die meine.« Er schenkte ihr sein allerschönstes Grinsen.
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Die nächste Ebene

Charlie zeigte ihm die Nachricht.

Peter riss die Augen weit auf. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Ja. Ein ausgerasteter KI
-Chatbot ist mein Internet-Stalker geworden. Oder du hast mir einen Streich gespielt.«

»Ich würde deine Mom nicht auf diese Weise ins Spiel bringen.«

Ausnahmsweise war Peters Stimme frei von Ironie. Er war hinterhältig, aber nicht grausam.

»Was soll das dann?«

Peter las es noch einmal:

Hier ist Gott, dein Daddy.

Schöne Grüße von Mom.

Ich habe eine Aufgabe für dich.

Das Wort »Aufgabe« war ein Link.

»Genau wie bei mir. Nur der Wortlaut ist anders.«

»Hast du auch eine Nachricht bekommen?«

»Ja.« Peter holte sein Handy hervor.

Sie standen vor dem Raum der Schulpsychologin Mrs. Fleck an den Spinden. Die Tür war mit farbenfrohen Plakaten geschmückt, die sich um Gefühle und Standhaftigkeit drehten. Angeblich hatte Mrs. Fleck viele Katzen.

Peter öffnete seine Textnachrichten.

Du hast Mumm.

Ich soll mich ficken? Nein – fick DICH
!

Glaubst du an mich? Ich glaube an dich.

Und jetzt … BEWEISE
 ES
 MIR

.

Das Wort »BEWEISE
« war ebenfalls ein Link.

»Hast du es angeklickt?«, fragte Peter.

»Nein. Und du?«

»Noch nicht. Ich wollte es mit dir zusammen tun.«

»Schön, dann benutzen wir dein Handy«, sagte Charlie. »Ich habe keine Lust, mir ein Rootkit einzufangen.«

»Ich glaube nicht, dass es darauf hinausläuft.«

Charlie zog die Augenbrauen hoch. »Wir haben ihn beleidigt, und jetzt will er, dass wir einen Link anklicken? Nein, danke.«

»Hör mal, ich habe die Website gefunden, oder?«

»Ja.«

»Und ich habe dir davon erzählt.«

»Genau.«

»Also, vielleicht habe ich dir nicht alles erzählt, was ich gelesen habe.«

»Oh, verdammt.«

Peter setzte sein überlegenes Lächeln auf. »Es ist alles in bester Ordnung, ehrlich.« Seine Begeisterung war ansteckend, man konnte sich kaum entziehen. »Dieser Chatbot ist mehr als nur das.«

»Mehr als ein Chatbot?«

»Die Leute, die mit ihm reden, sind die Besten der Welt. Die fähigsten Programmierer. Du musst dir den Chatbot als eine Art Türhüter vorstellen.«

»Ein Türhüter für was?«

»Das weiß ich auch nicht genau. Sie haben ihn gemacht, und er passt auf. Es ist schon schwer, nur die Website zu erreichen, um mit ihm zu reden. Aber wenn er dich mag …«

»Ja?«

»Dann wirst du eingeladen.«

»Eingeladen? Wozu?«

»Das werden wir gleich sehen.«

»Glaubst du etwa, das hier sind unsere Einladungen?
«

»Nein. Ich glaube, das ist ein Test, um herauszufinden, ob wir eingeladen werden sollten. ›Ich habe eine Aufgabe für dich, ich glaube an dich, beweise es mir.‹ Und jetzt beweisen wir es ihnen.«

»Also klicken wir auf den Link, und dann …«

»Dann sehen wir, was er will. Wenn es zu schräg ist, machen wir es einfach nicht.«

»Und wenn er uns Malware unterschiebt?«

»Hör mal, wenn uns diese Leute hacken wollten, dann hätten sie es längst getan. Außerdem können wir mein Handy benutzen, wie du vorgeschlagen hast.«

Allmählich gingen Charlie die Ausreden aus, besser gesagt fielen ihm keine naheliegenden Probleme mehr ein, mit denen er Peter bremsen konnte. Wenn Charlie es wirklich wollte, konnte er sich eine Million gute Gründe zurechtlegen, den Link nicht anzuklicken. In Wirklichkeit wollte er gar nicht so weit denken.

Nur eine Sache bereitete ihm noch Kopfzerbrechen.

»Was ist mit der Anspielung auf meine Mom? ›Schöne Grüße von Mom.‹ Das ist krank. Woher wissen die das überhaupt?«

»Aus den sozialen Medien. Ein Bot braucht höchstens zwei Sekunden, um so etwas über dich zu erfahren. Ehrlich gesagt, halte ich es nur für einen Köder und nicht für Grausamkeit. Denk doch mal wie eine KI
. Gott
 ist gleich Vater
, und dann liegt die Verbindung zur Mutter
 ganz nahe. Da werden einfach nur Punkte miteinander verknüpft. Es ist nicht böse, sondern schlichte Sprachverarbeitung. Irgendein Quatsch eben.«

Charlie seufzte. »Auf jeden Fall sollten wir den Link vorher testen.«

»Schon klar.«

Peter überprüfte, wohin der Link führte. Statt einer Webadresse erschien eine wirre Zeichenfolge:

R290dA0KaXN
0DQ
pncm/Dnw0KL
g=
=

»Das ist ein Schrott«, meinte Charlie. »Sie haben die URL
 maskiert.«

»Mag sein, aber Schrott ist es nicht. Es ist ein Code. Wahrscheinlich Base64.«

»Woher weißt du das?«

»Eine wohlüberlegte Vermutung. Ein Vielfaches von vier, die Zeichen von A bis Z oder von Null bis Neun. Und am Ende steht ›Lg==‹. Diesen Teil sieht man sehr häufig. Es ist ein Punkt.«

»Und was heißt das jetzt?«

Peter googelte nach Base64 Decoder,
 kopierte den String in das Eingabefeld und drückte auf »Decodieren«.

Im Textfeld darunter erschien die Auflösung:

Gott ist groß.

»Das ist witzig«, sagte Peter. »Sie haben die Webadresse maskiert und in der Maske die Passphrase versteckt. Sie haben uns die Tür und den Schlüssel gegeben. Diese Leute wollen uns keinen Virus verpassen. Sie wollen uns testen. Jetzt ist die Frage, ob wir den Mut haben, ihn reinzustecken.«

Charlie seufzte, weil er wusste, dass Peter ihn provozieren wollte, obwohl er sowieso schon längst bereit war, es zu tun. Er war neugierig. Nachdenklich betrachtete er noch einmal seine Textnachricht – Ich habe eine Aufgabe für dich!
 – und klickte auf Aufgabe
.

Der Bildschirm wurde schwarz.

Sofort erschien der Erzengel Michael in der Gestalt eines Textprompts.


Du hast das Zwölfte Tor des




neuen Jerusalem erreicht.




Erzengel Michael>> Das Passwort, bitte.



»Volltreffer«, sagte Peter. »Aber das wussten wir ja schon. Willst du zuerst?
«

»Klar.« Charlie tippte:

Gott ist groß.


Gott ist groß.




Erzengel Michael>> Hier entlang, bitte.



Dann erschienen, weiß auf dem schwarzen Bildschirm, die Anweisungen. Sie erfuhren, was sie tun sollten, aber nicht, wie sie es anstellen sollten.

»Oh«, machte Peter.

»Also, das ist gar nicht so übel.«

»Nein, das klingt lustig.«

»Und es ist machbar.«

»Sehr machbar. So was entspricht den Vindicators.«

»Das ist wahr, aber … willst du sie wirklich da mit reinziehen?«

Peter sah Charlie überrascht an. »Klar doch. Das wird ihnen gefallen. Oder wäre es dir lieber, wenn wir es geheim halten?«

Missmutig schüttelte Charlie den Kopf. Warum wollte er es für sich behalten? Weil Peter sein bester Freund geworden war? Weil die Vindicators im Vergleich eher uncool waren? Weil er sich in Peters Nähe geheimnisvoll und wichtig fühlte und – besonders in den wilden Momenten, die ihn ablenkten – die Schmerzen nicht spürte, die ihm schwer wie ein Stein im Magen drückten?

Oder alles gleichzeitig?

Charlie zuckte mit den Achseln. »Natürlich laden wir sie ein. Wir müssen ihnen ja nicht verraten, warum wir es tun.«

»Willst du ihnen nicht von Gott erzählen?«

»Noch nicht. Ich meine, wir wissen ja nicht einmal, ob wir überhaupt eingeladen werden. Und nur wir haben die Textnachrichten bekommen.«

»Klar.« Peter nickte, als sei das völlig einleuchtend. »Klar doch.«
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Die Affäre

Mr. Burklander war siebenundvierzig, als die Zwölftklässler in seinem Kurs für kreatives Schreiben erfuhren, dass seine Frau aus dem ersten Stock ihres Hauses alle seine Sachen auf die Wiese im Vorgarten geworfen hatte. Er bekam einen schlimmen Herzanfall und verlor in Unterhose auf dem Gras das Bewusstsein. Es war schwer, ihm in die Augen zu sehen, als er zurückkehrte, aber sie taten es, weil sie ihn mochten.

Man erfuhr nicht, warum ihn seine Frau hinausgeworfen hatte, aber da Jennifer Miller auf einmal nicht mehr in Mr. Burklanders Klasse war, gab es Gerüchte. Mehr war es allerdings auch nicht. Nur Gerüchte.

Mr. Burklander kam zu Charlie, als die anderen Schüler hinausgingen. Charlie starrte gedankenverloren sein Pult an.

»Wie läuft es so?«

Überrascht hob Charlie den Kopf. »Ganz gut, würde ich sagen.«

»Du hast deine Geschichte nicht eingereicht.«

»Ich hatte eine Schreibblockade.«

»Charlie, das kann ich nicht akzeptieren. Es gibt keine Schreibblockade. Du setzt dich hin und erledigst es wie jede andere Aufgabe, ob es sich nun richtig anfühlt oder nicht. Ich möchte, dass du es versuchst. Ich dachte, das Schreiben bietet dir einen Ausweg von dem Ort, an dem du bist. Daran glaube ich ganz fest.«

»Ja, vielleicht.« Charlie schwang den Rucksack auf den Rücken und ging zur Tür
.

Mr. Burklander hielt ihn fest und zog ihn abrupt herum.

»Es ist mein völliger Ernst. Es ist ganz allein dein Leben.« Seine Augen blickten etwas weicher. »Ich war über zwanzig, als ich meine Mutter verloren habe. Ich kann mich noch gut daran erinnern. Noch Jahre danach hatte ich immer den gleichen Traum. Sie stand vor einem schwankenden Gebäude. Ich fasste sie am Arm und wollte sie wegziehen, aber sie rührte sich nicht. Dann stürzte ein Teil des Gebäudes herab, direkt auf sie. Charlie, ich bin fast fünfzig und erinnere mich immer noch ganz genau, wie sich dieser Traum nach dem Aufwachen angefühlt hat. Ich bin immer genau an der Stelle aufgewacht, wenn das Gebäude einstürzt. Du wirst darüber hinwegkommen, Charlie. Dein ganzes Leben liegt noch vor dir.«

Charlie hätte sich gern mit einem Ruck befreit, traute sich aber nicht.

Nur Mr. Burklander versuchte immer noch, ihn zu retten. Burklander war der Studienberater in der Schülervertretung. Er hatte Charlie immer gemocht.

Nach dem Tod seiner Mutter hatten sich Charlies Noten von A nach C um zwei Stufen verschlechtert. Vorher wäre er beinahe Jahrgangsbester geworden. Er und Vanhi hatten sich gegenseitig versprochen, gemeinsam nach Harvard zu gehen. Jetzt wollte er am liebsten sofort weglaufen, wenn ihn jemand an das erinnerte, was er einmal gewesen war. Die Schule versuchte wirklich, ihm zu helfen. Hier konnte man niemandem einen Vorwurf machen. Sie hatten den Kontakt zu Beratern hergestellt. Sie hatten ihm angeboten, ein Semester auszusetzen, dann ein ganzes Jahr. Er schlug die kleinen und großen Hilfsangebote aus. Er fand sie beleidigend. Er fühlte sich dabei nur klein und schwach. Wenn er alles wegwerfen wollte, dann konnten sie ihn nicht aufhalten. Zur Hölle mit ihnen. Zur Hölle mit allem. Er wollte sowieso nicht mehr nach Harvard. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben. Schließlich waren es die Lehrer leid, sich von ihm beschimpfen zu lassen. Die meisten 
jedenfalls. Er wusste nicht, ob er den, der es immer noch versuchte, lieben oder hassen sollte.

Einen Moment lang dachte er über Mr. Burklander nach. Ob er wirklich mit einer Schülerin geschlafen hatte? War das möglich? Er war der beliebteste Lehrer. Ein Typ, der nicht ganz stubenreine Witze riss und »Fuck« an die Tafel schrieb, wenn sie über Fänger im Roggen
 sprachen. War der Mann so tief gesunken? Aber warum arbeitete er dann immer noch als Lehrer? Ob es die Schule irgendwie vertuscht hatte?

Als er Mr. Burklanders Blick suchte, fand er jedoch nur Freundlichkeit und aufrichtige Sorge.

Also sagte Charlie nur: »In Ordnung.« Es war das größte Entgegenkommen, das er dieser Tage überhaupt zeigen konnte, und völlig unverbindlich.

Charlie ging zu den Fertigbauten. Sie standen am südlichen Rand des Schulgeländes. Wie jede große Schule war auch diese überfüllt. Auf den Fluren drängten sich die Schüler Schulter an Schulter und rempelten einander an. Die Stadt hatte beschlossen, die Schule am Embankment vorbei weiter nach Süden auszubauen, doch dann war die Wirtschaft zusammengebrochen, und die Schule musste sich mit Provisorien zufriedengeben, im Grunde nur aufgemotzte Container inmitten von Baumaterial, die darauf warteten, dass die Wirtschaft wieder in Gang kam und die Finanzierung gesichert werden konnte. Während Charlie an den aufgetürmten Ziegelsteinen vorbeiging, erinnerte er sich an eine andere Version seiner selbst. In der Schülervertretung hatte er die Schulleitung mit einer Eingabe um mehr Platz gebeten. Es kam ihm vor, als gehörte das zu einem anderen Leben.

Charlie fand Alex dort, wo er es erwartet hatte. Der Mitschüler saß auf der Treppe eines Fertigbaus und verdrückte sein Mittagessen. Er war allein. Die Haare hingen ihm ins Gesicht, die weiten Jeans und das alte Metallica-Shirt waren 
abgetragen. Er las Vonnegut und aß sein gewohntes armseliges Fleischwurstsandwich.

»Was wollt ihr denn hier?«, fragte Alex.

»Wir suchen dich.«

»Warum denn?«

»Du hast dich in der letzten Zeit rar gemacht.«

»War beschäftigt.«

Charlie sah sich demonstrativ auf dem leeren Gelände um. »Das sehe ich.«

»Leck mich doch.« Alex rang sich ein kleines Lächeln ab.

Charlie fragte sich, was er hier draußen tat. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nicht mehr wusste, was er von Alex halten sollte. Als Peter gekommen war, hatte Alex, nun ja, in Charlies Welt an Bedeutung verloren. Alex und Peter neigten beide dem Nihilismus zu, doch Peters Art von Nihilismus war geschmeidig und aufregend. Alex’ Variante war einsam und elend. So hart es klang, Peter war einfach die angenehmere Gesellschaft. Er war leichter zu nehmen. Und in letzter Zeit hatte Alex etwas an sich, das Charlie beunruhigend fand. Er konnte es nicht genau beschreiben, aber manchmal, wenn er dem Mitschüler in die Augen sah, hatte er das Gefühl, er starrte in einen bodenlosen Abgrund. Was gut zu dem Jungen passte, der auf der Mittelschule bei Partys abseits auf dem Pflaster hockte und mit Kreide seine wahre Heimat auf dem Mars zeichnete.

Andererseits waren die Vindicators der richtige Umgang für Menschen, die keinen Platz im Leben fanden. Hatte es nicht genau damit begonnen?

»Komm mit«, sagte Charlie. »Komm und iss mit uns.«

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe lieber hier.«

»Warum denn das?«

»Ich will lesen.«

Charlie bemerkte hinter Alex etwas an der Wand. Graffiti, mit einem normalen Stift in Alex’ Handschrift geschrieben.

Der Satz war nicht vollständig: ALLES
 MUSS
 
…

»Was muss alles?«

»Häh?«

»Dieser Spruch. Was muss alles?«

»Ach, ich weiß auch nicht. Ein neuer Song. Vielleicht hatte ich Langeweile.«

Charlie wollte ihn einen Lügner schimpfen, beherrschte sich aber.

»Kommst du nach dem Unterricht ins Computerlabor? Wir müssen über etwas Wichtiges reden. Ein neues Projekt.« Projekt
 war ihr interner Code für Streiche und andere offizielle Aktivitäten der Gruppe. Früher war das ihre raison d’être
 gewesen – Streiche für die Wahrheit und die Gerechtigkeit, niemals niederträchtig, einmal im Jahr auch ein gesellschaftskritischer Kommentar, wie etwa, das Kürbisfeld, dessen Ertrag das Footballteam unterstützen sollte, zu einem riesigen Phallus umzugestalten. Da Vanhi und Kenny mit den Bewerbungen für das College beschäftigt waren und Charlie bis zum Hals in seinem Kummer steckte, hatte noch niemand über einen Streich im Abschlussjahr nachgedacht, bis die Gott-KI
 Charlie und Peter herausgefordert hatte.

Als das Wort »Projekt« fiel, hellte sich Alex’ Miene sichtlich auf. Einen Moment lang sah er wieder aus wie der Alte. Charlie fragte sich, ob Alex sich ihretwegen abgesetzt hatte. Wurden sie etwa alle von ihrem eigenen Leben so sehr in Anspruch genommen, dass sie es nicht bemerkt hatten? Wann hatte Alex sich in eine andere Richtung gewandt, und wie weit war er inzwischen von ihnen entfernt? Einen kleinen Moment lang hob sich der Schleier des Kummers, und Charlie fragte sich: Was ist nur aus dem reizenden, albernen Alex geworden, und was ist mit mir selbst passiert?


»Klar«, willigte Alex ein. »Wenn ich kann, komme ich nachher vorbei.«

»Klasse. Achte auf Eis-Neun.«

»Und ob.« Alex’ Nase steckte schon wieder im Buch
.

Mary Clark hasste ihre Mom. Nein, das war nicht fair. Sie hasste ihre Mutter gar nicht, sondern nur das, was sie verkörperte. Am Morgen hatte Mary versucht, das Haus genau so zu verlassen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Kein Make-up. Ein Sweatshirt. Sie wusste, dass sie ohne die teuren Kleider und das feine Make-up schrecklich aussah – das sagte ihre Mutter immer –, aber es war ihr egal. Sie saß in der Falle und wusste nicht, wie sie herausfinden konnte. Wenn sie an Tim dachte, schauderte ihr.

Auf dem Weg zur Tür fing ihre Mutter sie ab. »Liebes, lauf wieder nach oben.«

»Ich komme zu spät.«

»Schon gut, das ist es wert.« Ihre Mom konnte wie niemand sonst gezielte Bemerkungen platzieren. Nur ein paar einfache Worte, kein Drama, und doch fegten sie jede Abwehr weg und trafen Mary bis ins Mark.

Ihr wurde schwer ums Herz. Sie lief nach oben und machte sich zurecht.

Als sie zum zweiten Mal hinausging, nickte ihre Mutter anerkennend und sagte das, was sie seit Jahren immer wieder sagte: »Es ist wichtig, hübsch auszusehen.«

Der Armreif brannte an ihrem Handgelenk. Am liebsten hätte sie ihn in den Müll geworfen. Oder noch besser, sie hätte ihn gern in den teuren Laden zurückgebracht, wo Tim ihn gekauft hatte, und das Geld für einen wohltätigen Zweck gespendet. Sie wagte es nicht. Sie erinnerte sich an die Schmerzen, als Tims Finger sich in ihr Handgelenk gebohrt hatte. Die Macht, die er über sie hatte, lag sowieso auf einer anderen Ebene. Er musste sie nicht mit Worten an das erinnern, was er wusste. Es lag in seinem Blick.

Du gehörst mir.

Es war komisch. Alle wollten so sein wie sie, nur sie war die Letzte, die so sein wollte.

Sie verspürte das Bedürfnis, etwas Verwegenes zu tun
.

Ohne überhaupt darüber nachzudenken, ging sie zur östlichen Treppe, wo sich, wie sie wusste, Charlie und Peter nach der Schule trafen.


Es ist doch nur eine Mitfahrgelegenheit,
 dachte sie.

Wer konnte ihr so etwas vorwerfen? Außerdem würde es niemand erfahren.

Vanhi eilte in der Freistunde nach Hause, um an ihrer Bewerbung zu arbeiten. Dabei wollte sie in ihrem stillen Haus allein sein. Dort gab es keine anderen Schüler, die ihr auf die Nerven gingen.

Vanhi war ein Bündel voller Widersprüche. Sie war eine hervorragende Schülerin. Sie mochte Mangas, die Comic-Con und Neil Gaiman. Seit sie zehn war, wollte sie unbedingt nach Harvard. Damals hatten Mom und Dad ihr auf einer der seltenen Urlaubsreisen ein T-Shirt der Universität geschenkt. Sie hatte in einer Band namens »Dipshits« bis zu deren Auflösung Bass gespielt. Im Moment waren ihre Haare rot mit schwarzen Strähnen. Davor waren sie lila gewesen und davor silbern. Sie war gleichzeitig eine Punkerin, ein Nerd und eine Eigenbrötlerin. Manchmal wünschte sie, sie könnte sich für eine der drei Möglichkeiten entscheiden, weil sie sich meist fühlte, als zöge es sie in zwanzig verschiedene Richtungen zugleich.

Sie meldete sich im System an und starrte auf die Bewerbung für Harvard.

Alles schien perfekt, nur gab es eine Sache, von der niemand etwas wusste. Nicht einmal ihre Eltern, weil sie ihr Berichtsblatt online manipuliert hatte, ehe sie es zu sehen bekamen.

Sie fiel im AP
-Kurs über amerikanische Geschichte durch. Es war verrückt. Sie war eine hervorragende Schülerin, sie konnte programmieren wie kaum jemand. Sie schnitt in allen Kursen hervorragend ab. Aber sie war überheblich geworden 
und hatte darauf verzichtet, für die Klausur zu lernen. In Chemie und Physik konnte sie förmlich spüren, wie man die Aufgaben lösen musste. In Englisch konnte sie aus dem Stand einen schön dahinfließenden Essay verfassen. Die Atome rasteten ein, die Kugeln hüpften, die richtigen Worte kamen ihr in den Sinn. Doch für die amerikanische Geschichte empfand sie nichts als Verachtung. Tote Fakten auswendig lernen? Dazu gab es Google. Sie fand es nicht logisch und sah es nicht ein. Auswendiglernen, das gehörte ins zwanzigste Jahrhundert. Sie hatte das Buch gelesen, sich aber nicht gemerkt, welche Farbe George Washingtons Suspensorium hatte, du meine Güte. Wie sollte sie wissen, wer John Muir war, und dieser Frage irgendeinen Wert beimessen? Es war ein einmaliger Ausrutscher, den sie aber nicht mehr ausgleichen konnte. In ihrer sonst perfekten Akte gab es einen dunklen Punkt. Das zog den ganzen Notendurchschnitt runter. Sie fiel vom ersten oder zweiten auf den siebenundfünfzigsten Platz zurück, und da Harvard 95 Prozent der Bewerber ablehnte, war die Sache erledigt. An einem einzigen miesen Tag war ihr Lebenstraum durchs Klo gerauscht.

Niemand wusste es. Alle nahmen an, sie würde dort aufgenommen. Sie hatte es niemandem verraten. Das war ihre geheime Schmach. Vanhi las ihren Aufsatz zum zwanzigsten Mal. Sie fühlte sich wie eine Betrügerin. All die Arbeit, und es war sinnlos. Die schlechte Note machte alles kaputt.

Sie korrigierte ein paar Kommas und stieß die Maus weg.

Dann nahm sie die Bassgitarre und spreizte die Finger über den Steg, bis sie die Spannung der Saiten spürte.

Dabei hörte sie die Stimme ihrer Mom im Kopf:

Wann hätte es schon einmal eine indische Bassistin gegeben?

Äh, Mom, Mohini Dey zum Beispiel?

Sie spielte die Bassbegleitung zu »Another One Bites the Dust«.

Zu Ehren ihrer Harvard-Bewerbung
.

Zur Hölle damit.

Sie legte die Bassgitarre weg.

Es war Zeit für die Vindicators.

Als Charlie an der Treppe auf Peter wartete, tauchte jemand auf, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte.

»Hallo, Charlie.«

Da war Mary Clark, eine Vision aus seiner Vergangenheit, die über allem schwebte und hinreißend aussah. Sie war Cheerleader, saß in der Schülervertretung und hatte bei der Gründung des Schulvereins von Students Against Destructive Decisions mitgewirkt. Und im Gegensatz zu der Korona aus Monstern, mit der sie sich umgab, war sie ein wirklich liebenswürdiger Mensch.

Er erinnerte sich an ihre Freundschaft im ersten Jahr in der Schülervertretung. Sie redeten und lachten, während sie in Anti-Graffiti-Initiativen und bei der neuen Kleiderordnung zusammenarbeiteten. Allerdings gab es eine unsichtbare Grenze. Außerhalb der Schülervertretung lebten sie in verschiedenen Welten.

Deshalb war es ein Schock, als sie jetzt am helllichten Tag und ohne die instabile Verbindung der Schülervertretung auf einmal zu ihm kam.

»Hallo«, sagte Charlie und wartete darauf, dass sie ihm erklärte, was sie hier wollte.

»Fährst du heute Abend zur Lichtung?«

Das hatte er nicht vor. Die Lichtung war ein Ort tief im Wald, wo sich die Schüler beim heidnischen Licht von Lagerfeuern und zum Klang der im Leerlauf surrenden Autos trafen, um zu trinken und abzuhängen. Charlie war noch nie dort gewesen, ganz zu schweigen davon, dass ihn jemand eingeladen hätte. Aus irgendeinem Grund log er jetzt.

»Ja, ich glaube schon.«

»Kann ich bei dir mitfahren?
«

Er dachte, er hörte nicht recht, tat aber so, als sei alles in bester Ordnung. »Klar. Ich kann mir Dads Auto leihen.«

Er wollte etwas Lässiges oder Kluges oder überhaupt irgendetwas sagen. Leider war er so verwirrt, dass ihm kein Wort über die Lippen kam. Mary Clark hätte mühelos irgendeine andere Mitfahrgelegenheit finden können. Noch erstaunlicher war, dass sie nicht mit Tim fuhr, wenn sie schon dorthin wollte. Was würde Tim mit Charlie tun, wenn er es herausfand?

»Danke«, sagte sie, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Sie entfernte sich bereits wieder, als Peter neben Charlie erschien und fröhlich sagte: »Was war das denn jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Ich dachte, du bist nicht mehr in der Schülervertretung.«

»Bin ich auch nicht.«

»Vielleicht braucht sie Hilfe bei einer neuen Kampagne für besseres Klopapier.«

Charlie ging nicht darauf ein.

»Mach schon«, sagte Peter. »Wir kommen zu spät zu den Vindicators.«

Während Charlie und Peter in den Keller der Schule gingen, befand sich Edward Burklander im Büro der Rektorin Elaine Morrissey. Die achtundvierzigjährige Mutter von drei Kindern, darunter ein Sohn, der die Highschool besuchte, hatte Mr. Burklander zu sich gerufen. Mit ernster Miene bat sie ihn, die Tür zu schließen. Als sie aufeinander zukamen, fiel die Tür ins Schloss, und die Spannung zwischen ihnen stieg, bis sie es nicht mehr aushielten und wieder einmal übereinander herfielen. Papiere und ein Plastikbecher mit Stiften fielen vom Schreibtisch. Er schob ihren Rock hoch und fuhr mit der Hand über die weiche Haut an der Innenseite des Schenkels. Sie bog den Rücken durch, er löste den Gürtel seiner Hose. 
Als er in sie hineinglitt, stieß sie einen leisen Schrei aus und versuchte, das Bild ihres Mannes und ihrer Kinder auf dem Schreibtisch umzuwerfen, damit sie sie nicht anstarrten. Doch das Foto war knapp außer Reichweite, und bald hatte sie es ohnehin vergessen.

In der Ecke des Raumes summte ihr Computer.
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Das Zeichen

»Und warum genau sollten wir das tun?«, fragte Vanhi. Mit skeptischer Miene hockte sie im Schneidersitz auf dem Tisch. Wie immer war ihr Sarkasmus beißend und scharf und bestimmte die Atmosphäre. Charlie hätte sie auf der Stelle geheiratet, hätte sie sich für Jungs interessiert. Trotzdem hatte er sich im ersten halben Jahr nach ihr verzehrt. Sie hatte es ihm deutlich genug gesagt: »Ich kann deine beste Freundin sein, aber du hättest mehr Glück, wenn du mit einem Baum flirtest.«

Jetzt fragte sie, warum sie diese Nummer überhaupt abziehen sollten. Das Gleiche hatte sie beim phallischen Kürbisfeld getan. Und bei dem Zwischenfall mit dem Skelett oder dem so vortrefflich gelungenen Hack gegen Weicheier. Sie wussten allerdings aus Erfahrung, dass Vanhi letzten Endes immer mitspielte. Als einziges Mädchen in den Reihen der Vindicators genoss sie eine Sonderstellung. Es bedeutete, dass sie einen etwas besser ausgestatteten Frontallappen besaß, aber tief in ihrem Inneren ging sie genau wie alle anderen immer bis an die Grenze.

»Also, es ist ein Wahljahr«, erklärte Peter. »Und unser letztes Jahr auf der Schule.«

»Ein Hoch auf die Abschlussklasse 2017«, bestätigte Vanhi. »Und? Warum nun genau?«

»Ein besonderes Jahr verdient einen besonderen Streich«, meinte Charlie.

Sie hatten beschlossen, den Chatbot und die göttlichen Anweisungen nicht zu erwähnen
.

»Wie schwer ist in diesem Fall das Verbrechen?«, fragte Kenny nervös. Er hörte noch die Mahnungen seiner Eltern: Mach bloß keine Dummheiten. Es gibt keine zweite Chance.
 Die Tatsache, dass sein Bruder das Medizinstudium geschmissen hatte, um in Los Angeles ein »Schriftsteller« zu werden, machte es nicht besser. Jetzt war Kenny der Hoffnungsträger.

»Eine Ordnungswidrigkeit«, beruhigte Alex ihn.

»Das geht ja noch.« Kenny war nicht ganz wohl bei der Sache. Jede Faser seines Körpers sagte ihm, er solle sich verdrücken, aber dies waren seine besten Freunde – klug, begabt und höchstens ein wenig boshaft –, die er nicht so einfach im Stich lassen konnte. Außerdem wollte er sich nicht im Nachhinein als Memme beschimpfen lassen.

»Ich habe schon schlimmere Sachen angestellt«, sagte Peter zu niemand Bestimmtem.

»Trotzdem«, wandte Kenny ein.

»Du musst ja nicht mitkommen«, forderte Alex ihn heraus.

Kenny wandte beschämt den Blick ab.

Vanhi sagte: »Wir sollten es tun.«

»Wirklich?«, fragte Charlie überrascht.

»Der Kerl ist ein Arschloch. Er lässt sich mit Rassisten und Neonazis ein. Und die Vindicators haben strenge Vorschriften gegen Arschlöcher.«

»Stimmt.« Kenny riss sich zusammen.

»Richtig«, stimmte auch Charlie zu. Er war ein wenig besorgt, weil seine Freunde so schnell eingewilligt hatten. Es war ja ganz in Ordnung, das eigene Leben in die Tonne zu treten, aber er wollte sie nicht mit sich in den Untergang reißen. Schließlich standen bald die Bewerbungen für das College an. Aber wenn es nur eine Ordnungswidrigkeit war …

»Wir brauchen einen Bolzenschneider«, erinnerte Peter sie.

»Ich habe einen«, bot Alex an, was niemanden überraschte.

»Hände her«, verlangte Kenny und streckte die Hand zur Mitte ihres Kreises aus. Die anderen legten die Hände 
übereinander. »Unser letztes Jahr. Unser letzter Streich. ›Keine Arschlöcher‹ auf drei.«

Sie waren einverstanden.

»Eins …«

»Zwei …«

»Drei …«

»Keine Arschlöcher!«

Auf dem Weg zum Parkplatz zupfte Charlie Vanhi am Ärmel. »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst«, flüsterte er so leise, dass nur sie es hören konnte. Im Gegensatz zu Alex meinte Charlie es ernst, es war keine Provokation. »Vielleicht solltest du es wirklich lassen. Das wäre kein guter Augenblick, um verhaftet zu werden.«

»Das gilt aber auch für dich«, gab Vanhi hitzig zurück.

Sie schwiegen, bis sie mit Peter, Alex und Kenny in Kennys Honda Civic saßen und zum Highway fuhren. Sie waren der Ansicht, Peters BMW
 sei zu auffällig für diese Mission.

Die Hinweistafel fanden sie an der erwarteten Stelle. Charlie und Peter hatten sie schon vorher ausgespäht. Die hellorangenen Lämpchen auf schwarzem Hintergrund verkündeten: FAHRZEIT
 BIS
 AUSFAHRT
 WESTVIEW
 10–12 MINUTEN
. Die Tafel steckte in einer gelb lackierten Metallkiste und war hoch über dem Highway angebracht.

Sie hätten es mitten in der Nacht im Schutze der Dunkelheit tun können, aber das hätte nur halb so viel Spaß gemacht. Außerdem hätte die Leitstelle das Ding schon vor dem morgendlichen Berufsverkehr wieder abgeschaltet. Nein, dies war das Abschlussjahr des Jahrgangs 2017. Ein Wahljahr. Das schrie nach einer kühnen Tat. Nach einem Hack für Wahrheit und Gerechtigkeit, was in diesen Zeiten nur selten vorkam. Sie parkten das Auto auf dem Parkplatz einer Whataburger-Filiale und fanden einen entlegenen Weg unter der Brücke hindurch, wo sie in der Dunkelheit unter den Trägern entlangschleichen konnten. Die einzigen Zeugen waren ein 
obdachloses Paar, das sich im Spalt zwischen der Grasböschung und dem Pfeiler der Brücke eingerichtet hatte. Damit hatten sie gerechnet, und Peter gab ihnen mit seinem lässigen Charme zwei Hähnchensandwichs von Whataburger und versicherte ihnen, die Vindicators seien nie hier gewesen und seien auch jetzt nicht hier. Sobald das Hähnchen-Geheimhaltungsabkommen besiegelt war, schlichen sie hinunter und hielten sich im Schatten der Anzeigetafel, wo sie hoffentlich niemand von der Straße aus bemerkte. Dort entdeckten sie den Steuerkasten.

Das billige Schloss hatte Alex’ Bolzenschneider nichts entgegenzusetzen. Es zersprang in zwei Teile, die er fröhlich auseinanderzog. »Also los«, sagte er grinsend.

Er stemmte den Steuerkasten auf, und Peter kniete davor nieder.

Drinnen befand sich ein Terminal mit Tastatur und kleinem Bildschirm in einem Gehäuse aus schwarzem Plastik. Das System fragte nach dem Namen des Admin. Peter tippte admin
 ein, was den Werkseinstellungen entsprach, und sprang mit dem Tabulator weiter zur Passworteingabe. Er versuchte es mit dem Standardpasswort, das er auf .narthex nachgeschlagen hatte.

»Die ändern das nie«, bemerkte er schadenfroh.

Er tippte DTOC
 und drückte auf Enter.

Zugriff verweigert.

»Keine Sorge.« Mit finsterer Miene drückte er auf ALT
-STRG
, hielt die Tasten fest und tippte CIPC
 ein. Der Bildschirm wechselte und informierte ihn, dass das Passwort auf die Werkseinstellung zurückgesetzt war.

»Kein Problem.« Er gab noch einmal admin
 und DTOC
 ein.

Nun erschien das Menü. Sie waren drin.

Er wählte Bildtext
, gab ihre abgesprochene Bemerkung ein und wählte Ohne Speichern ausführen
. Ihr KI
-Erzengel hatte ihnen keine Nachricht vorgegeben, sondern verlangt, dass sie sich 
selbst etwas ausdachten. Vielleicht war das ein Teil des Tests. Charlie und Peter hatten den Text gemeinsam verfasst.

Schon erschien er hell auf der großen Hinweistafel über ihnen, wo ihn die ganze Welt sehen konnte. Jetzt war es Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen.

Alex legte die Steuereinheit wieder in die Kiste und verstaute das schwarze Spiralkabel. Vanhi knallte die Klappe zu, die Alex mit dem neuen starken Vorhängeschloss versperrte, das sie vorher gekauft hatten. Im Gegensatz zu dem billigen Spindschloss ließ sich dieses hier nicht so leicht knacken. Unterdessen hatten Charlie und Kenny die Stromversorgung mit einem ähnlichen Schloss gesichert. Es würde eine Weile dauern, dieses Ding abzuschalten.

Die ersten Autos hupten schon. Ob es Zustimmung oder Protest war, konnte man nicht erkennen.

Auf halbem Wege hinter der Überführung grinste Peter das obdachlose Paar an. Sie hatten ihre Whatachickens aufgegessen und den Müll zusammengeknüllt. Er warf ihnen noch zwei Snickers-Riegel hinüber. »Ihr habt uns nie gesehen.«

Einer der beiden winkte verschwörerisch.

Wieder im Auto, wendeten sie und gönnten sich bei laufendem Motor einen Augenblick den Genuss, dem vorbeiströmenden Berufsverkehr zuzusehen. Viele Fahrer hupten, einige bremsten und sahen noch einmal genauer hin.

Es war ein wundervolles Chaos.

»Ein Vergehen«, sagte Alex.

»Was?«

»Ich habe vorhin gelogen, als ich sagte, es sei nur eine Ordnungswidrigkeit.«

»Ehrlich?«

»Es ist ein Vergehen. Manipulation von Verkehrszeichen. Darauf steht Gefängnis.«

»Warum hast du gelogen?« Charlie musterte Alex und versuchte, ihn zu verstehen. Charlie sorgte sich nicht so sehr 
um sich selbst, sondern eher um Vanhi, Kenny und auch ein wenig um Peter. Sie hätten das Risiko vorher kennen müssen.

»Ich glaube, sonst hätten wir es gar nicht getan«, meinte Alex ausgesprochen kleinlaut.

»Oh Mann«, stöhnte Kenny. Anscheinend fühlte er sich, als stünde er auf der falschen Seite einer wackligen Brücke.

»Tja«, machte Vanhi.

»Jetzt haben wir es getan.«

»Ja, haben wir.«

Sie bewunderten ihr Werk. Die Geste würde nicht die Welt verändern. Aber in einem willkürlichen, chaotischen Universum war es ein kleiner stolzer Schuss ins Blaue. Unter der Überführung, wo Hunderte Autos vorbeifuhren, verkündete das Schild in hellem Orange der ganzen Welt:

DONALD TRUMP IST EINE GESTALTWANDELNDE EIDECHSE

In der Ferne war eine Sirene zu hören. Wahrscheinlich hatte es nichts mit ihnen zu tun, aber sie wollten nicht warten, bis sie Gewissheit hatten.

»Ein Vergehen also«, sagte Peter nachdenklich.

»Mannomann«, erklärte Charlie.

»Ich bewerbe mich morgen in Harvard«, fügte Vanhi hinzu.

»Also … sollen wir jetzt verschwinden?«

»Ja, und ob. Lasst uns verschwinden.«

Sie fuhren weg, entfernten sich gemächlich und stetig in die andere Richtung. Die prächtige Warntafel ließen sie für den Strom der Autos, die nach Hause fuhren, stehen.
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Der Eidechsenkönig

Gerüchten zufolge hatten sich damals in den 1990ern auf der Lichtung insgeheim die Friends of the Crypt getroffen, um in den Vororten von Glendale und Pleasant Valley Angst und Schrecken zu verbreiten. Das war für Charlie und seine Freunde, für die auf Abwege geratenen Musterschüler, ein warnendes Beispiel. Auch ihre Vorgänger waren eine Gruppe kluger Außenseiter gewesen – manchmal hielten sich die Vindicators für eine wohlwollende Version jener berüchtigten Bande –, aber mit den FOTC
 war etwas schiefgegangen. Sie hatten sich als Techno-Anarchisten betrachtet, eine gefährliche Mischung aus jugendlicher Lust am Krawall und technischem Wissen, ausgerüstet mit Rohrbomben und Computerviren. Sie wollten das System angreifen, auch wenn sie nicht genau wussten, wodurch man es ersetzen sollte. Jahrzehntelang hatten alle Eltern von ihnen gehört und nachdenklich den Wald angestarrt, als wäre er verwunschen: Ob mein Kind wohl auch … aber nein.
 Wie so vieles gegen Ende der Neunziger waren auch die Geschichten über unheilvolle, in Bäume geschnitzte Graffiti – Ratten mit Schlitzaugen und Kapuzen – und die gefährlichen Missetaten, die tragisch geendet hatten, mit den Jahren zu pastellfarbenen Erinnerungen verblasst.

Jetzt war die Lichtung der Ort, wo die Partys stattfanden.

»Ich glaube, du spielst mit dem Feuer«, sagte Peter an diesem Abend in Charlies Zimmer. Die Tür war abgeschlossen, das Fenster stand einen Spalt auf
.

»Ich nehme sie doch nur mit dem Auto mit.«

»Sie hat einen Freund.«

»Ja, und der ist ein Arsch.«

»Das mag ja sein, aber er ist auch ein Ochse, eine Sportskanone und ein gewalttätiger Kerl. Ich meine nur, es wird ihm nicht gefallen. Und er hat kräftige Kumpane.«

»Meinst du etwa, er schlägt mich zusammen, weil ich seine Freundin im Auto mitgenommen habe?«

»Charlie, ich mag es, wie du dich verändert hast. Absolut furchtlos. Ich denke bloß, dass ich dich nicht heraushauen möchte, wenn das Footballteam auf dich losgeht. Ich mache Liebe und nicht Krieg.«

»Es wird schon nichts passieren.«

»Na gut. Ich sage ja nicht, dass sie es nicht wert ist. Sie ist heiß, echt heiß.«

»Es ist nur eine Mitfahrgelegenheit. Meine Güte. Wahrscheinlich trifft er sich dort mit ihr.«

»Ja. Und du bist zufällig der Einzige, der ein Auto hat.«

»Was weiß ich.«

»Es ist nicht einmal dein Auto.«

»Ich hab’s kapiert.«

»Es ist ein Nissan, um Himmels willen.«

»Ich hab’s kapiert. Hör auf damit.«

Peter musste lachen. Es war unmöglich, auf ihn wütend zu sein. Er konnte sich wie ein kompletter Idiot benehmen und einen trotzdem noch im selben Satz wieder für sich gewinnen.

Charlies Telefon zirpte.

Gleich danach summte Peters Handy.

Sie sahen auf die Bildschirme, wechselten einen Blick und grinsten.

Auf ihren Handys war eine neue Nachricht von demselben anonymen Absender angekommen, der ihnen einen Auftrag von »Gott« übermittelt hatte
.

Diesmal ging es nicht um Selbstpenetration.

Ganz im Gegenteil:

Du bist eingeladen.

Das Wort »eingeladen« war mit einem Link unterlegt.

»Nun mach schon.« Peter grinste mit blitzenden eisblauen Augen.

Charlie seufzte. »Oh verdammt.«

»Das ist doch genau das, was wir wollten.«

Charlie zuckte mit den Achseln. »Mitgefangen, mitgehangen.«

Als er das Wort eingeladen
 anklicken wollte, hielt Peter ihn auf.

»Leite den Link an deinen Laptop weiter. Ich habe keine Lust auf diese winzigen Bildschirme. Lass uns richtig eintauchen.«

»In Ordnung.« Charlie kopierte den Link und schickte sich selbst eine E-Mail. Dann ging er zu seinem Computer und starrte den Link auf dem großen Bildschirm an. »Zufrieden? Ist die Akustik gut? Brauchst du Popcorn?«

»Mann, nun mach doch schon!«

»Aber du warst doch derjenige, der …«

Peter langte an ihm vorbei und drückte auf »Enter«.

Das Wort eingeladen
 pulsierte, der Hyperlink war aktiv.

Und dann …

Zuerst einmal wurde der Bildschirm schwarz.

Gleich darauf setzte Musik ein, eine kleine MIDI
-Version des Jahrmarktsliedes, das sie immer vor dem Hauptzelt spielten, während der Ausrufer die Besucher lockte: Hereinspaziert, Leute, hier entlang!


Es drang aus den drahtlos verbundenen Gaminglautsprechern, die Charlie links und rechts neben dem Laptop aufgestellt hatte.

Auf dem Bildschirm teilte sich ein roter Vorhang, eine Comicfigur mit übergroßem Kopf erschien: Donald Trump im Uncle-
Sam-Anzug mit Zylinder. Er winkte, der Mund bewegte sich und ging auf und zu. Aus dem Mund drang jedoch kein Laut, sondern vor dem schwarzen Hintergrund am unteren Rand erschien der Text. Ein Buchstabe nach dem anderen wurde, begleitet vom Klingeln einer Schreibmaschine, langsam getippt.

Du bist eingeladen!

Ping! Der Mund ging auf und zu wie die Puppe eines Bauchredners.

Komm herein und spiele mit G.O.T.T.

Ping!

Bring deine Freunde mit!

Es macht Spaß!

Aber vergiss nicht die Regeln. Wenn du gewinnst, WERDEN
 ALL
 DEINE
 TRÄUME
 WAHR
™. Wenn du verlierst, bist du tot!

:)

Entscheide dich! Willensfreiheit!!!!!!!!!!

Trump trug eine rot, weiß und blau gestreifte Hose mit Hosenträgern. Schließlich riss die Comicfigur den Arm hoch und zeigte auf die Betrachter.

Wir brauchen dich!

Trump veränderte sich – das Gesicht verwandelte sich in den Kopf einer Eidechse, behielt aber den Uncle-Sam-Zylinder auf. Dahinter war jetzt ein großes Zelt zu sehen, und nun sagte die Eidechse:


HIER
 KLICKEN
!


DU
 MUSSSSSST
 JA
 SAGEN
.

Charlie und Peter wechselten einen Blick.

»Mann, was war das denn?«

»Keine Ahnung«, gestand Peter. »Aber ich will da rein!«

»Äh – ›Wenn du gewinnst, werden deine Träume wahr. Wenn du verlierst, bist du tot?‹ Nein, danke.«

»Ach, komm schon. Du willst Mary zur Lichtung mitnehmen und riskierst es, von vierzehn echten brutalen Typen 
verprügelt zu werden, aber du willst dich nicht auf ein Computerspiel einlassen?«

»Ein Computerspiel auf einer komischen Website, das darüber Witze macht, uns zu töten?«

»Wer redet denn von Töten? Es heißt da nur, dass du stirbst.«

»Spiel das dumme Spiel doch selbst.«

»Das ist bloß ein Witz«, beharrte Peter. »Sie wollen uns veräppeln.«

»Wer sind sie überhaupt? Wer hat das gemacht?«

»Ich sag doch, ich habe keine Ahnung. Die Leute reden im Internet oft darüber, mehr weiß ich auch nicht.«

»Also … Nordkorea?«

»Haha. Klick doch endlich auf Ja.«

»Klick du doch drauf.«

»Du willst ja nur lange genug leben, um bei Mary zu landen.«

»Leck mich doch.«

»Ich glaube, wenn du nicht spielst, wirst du nicht einmal das erleben.«

»Fick dich.« Charlie betrachtete die Animation. »Stört es dich nicht, dass sie wissen, was wir gemacht haben?«

»Was meinst du damit?«

»Die Zeichnung von Trump, die gestaltwandelnde Eidechse. Vor einer Stunde haben wir die Tafel gehackt. Sie haben uns nur gesagt, wir sollten sie hacken, aber nicht, was wir schreiben sollen. Wie haben sie das so schnell erfahren? Und wie konnten sie so schnell eine Animation dazu machen?«

»Die Animation ist ziemlich beschissen. Wie lange würdest du dafür brauchen?«

»Das meine ich nicht. Es gibt noch nicht einmal eine Meldung in den Nachrichten. Beobachten sie uns?«

»Was soll ich sagen, sie mögen eben unseren Stil. Von mir aus, prima. Sie lupfen für uns den Hut. Die Vindicators sind stark.
«

Da dämmerte es Charlie. Die Vindicators hatten es gemeinsam getan. »Ob die gesamte Gruppe die Einladung bekommen hat?«

»Das weiß ich nicht. Kann schon sein. Jedenfalls waren wir alle dabei.«

Charlie schickte eine Gruppen-Nachricht ab.

»Was machst du da?«, wollte Peter wissen.

»Sie kennen weder die Website noch den Gott-Bot oder sonst etwas. Wir haben sie da hineingezogen. Wir sollten sie einweihen und gemeinsam entscheiden, wie es weitergeht. Vielleicht kannst du deine Online-Freunde fragen, was für ein Spiel das überhaupt ist.«

»Das wäre nur fair. Aber wenn sie nun die Einladung zurücknehmen, weil wir zu lange gewartet haben?«

»Dann wollten sie wohl doch nicht so dringend, dass wir mitspielen.«

»Äh, das ist logisch. Du hast viel Erfahrung mit Zurückweisung.«

Charlie knuffte Peter gegen den Arm. »Das ist wahr«, sagte er und schickte die Nachricht ab.

Habt ihr eine verrückte Nachricht mit einer Einladung bekommen? Klickt noch nicht darauf. Wir erklären es euch.

Peter fügte noch etwas hinzu:

Morgen um Mitternacht im Computerlabor. Seid pünktlich!

Dann setzte er noch ein Emoji in Form eines Totenkopfs mit gekreuzten Knochen darunter.

Charlie zog die Augenbrauen hoch.

»Man muss schon ein wenig Stil zeigen, damit die Leute bei der Stange bleiben«, erklärte Peter.

Charlie sah auf die Uhr. »Es wird Zeit. Das heißt, dass du jetzt gehen musst.«

Peter tat so, als wollte er zur Tür. »Oh, richtig, dein Dad hasst mich.« Dann ging er zum Fenster
.

»Ich komme gleich hier mit raus. Das verhindert lästige Fragen.«

Sie krochen aus dem Fenster. Es war eine kühle Nacht, die Luft roch sauber und frisch. Herbstluft. Sie kletterten am Spalier hinunter und landeten mit einem leisen Plumps
 in der Gartenerde.

Charlies Vater konnten sie durch die Fenster im Erdgeschoss sehen. Er arbeitete mit dem Rücken zu ihnen am Küchentisch.

»Oh, Mist.« Peter klopfte seine Taschen ab. »Ich habe den Joint oben gelassen.«

»Hol den Mist aus meinem Zimmer.«

Peter kletterte wieder am Spalier empor und stieg durch das Fenster.

Unterdessen beobachtete Charlie seinen Vater und fragte sich, woran er so spät am Abend noch allein am Tisch arbeitete. Für die Buchhaltung? Ausgerechnet die Arbeit, die er immer langweilig gefunden hatte, ein bloßes Mittel zum Zweck, das seinen Sinn verlor, weil seine Frau gestorben war und sein einziges Kind auf Abwege geriet? Charlies Vater ließ die Schultern hängen, wie er es erst tat, seit Mom die Diagnose bekommen hatte.

Peter kam herunter und klopfte auf seine Tasche. »Ich habe ihn.« Dann stieg er zusammen mit Charlie in das Auto des Vaters.

»Was hast du vor?«

»Ich fahre mit dir zur Lichtung.«

»Äh, lieber nicht. Ich hole doch Mary ab.«

»Genau deshalb brauchst du mich. Ich muss dich doch heraushauen, wenn Tim dich vermöbeln will.«

»Raus.«

»Na gut, na gut. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Bestimmt nicht.
«

Peter sprang hinaus und verneigte sich ironisch. »Dann sage ich dir Lebewohl.«

»Ja, schon gut. Viel Spaß noch heute Abend.«

»Und Ihnen auch, werter Herr.«

Charlie legte den Gang ein und fuhr los, Mary und der Lichtung entgegen.
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Im Uncanny Valley

Im Ring der Bäume durchbohrten die Scheinwerfer der geparkten Autos hier und dort die Dunkelheit und jagten strahlende Speere in den Wald.

Mary führte Charlie durch das Unterholz, ohne ihm zu sagen, was sie vorhatte.

Während der Fahrt hatte sie größtenteils geschwiegen, nachdem sie anmutig von der vorderen Veranda herunter und in Charlies altes Familienauto gestiegen war, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Als wäre dies vor dem Hintergrund aller bekannten Regeln der Highschool-Logik und des Liebeswerbens der Primaten kein beispielloser und unerklärlicher Vorgang. Wir sind über Anthropologie weit hinaus,
 dachte Charlie. Das hier ist
 Twilight Zone mit reichlich Hormonen.


Irgendwann, sie führte ihn eine kurze Böschung hinunter, als fände sie sich hier im Schlaf zurecht, fasste sie ihn an der Hand. Es war kein Flirtversuch und dauerte auch nicht lange. Sie wollte nur verhindern, dass er ausrutschte, als sie geduckt unter einem knorrigen, niedrig hängenden Ast durchliefen und danach auf der unebenen Erde bergab wanderten. Unten ließ sie ihn los, und er spürte das Kribbeln in der Handfläche und den Fingern wie ein Amputierter, der den Verlust seiner Hand betrauerte.

Warum war er auf einmal allein mit dem Mädchen unterwegs, das er seit dem siebten Schuljahr anhimmelte? Sie hatte schon immer in einer anderen Liga gespielt, aber er hatte sich genauso lange der Illusion hingegeben, sie hätte tief in 
ihrem Innersten gute Gründe, die gesellschaftlichen Barrieren zu überwinden und ihn so zu sehen, wie er wirklich war. Konnte er sich diesen Traum nach fünf Jahren immer noch erlauben? Nach unzähligen Sitzungen der Schülervertretung, nach vielen langen Abenden, an denen sie an Schulprojekten gearbeitet hatten (er saß auf ihrem Bett, während auf Anordnung der Eltern die Tür einen Spalt offen blieb)? Und auf einmal geschah so etwas
? Im letzten Jahr, während sie sich alle darauf vorbereiteten, ihre eigenen Wege zu gehen? Aber warum eigentlich nicht? War dies nicht die Zeit, in der einiges aus den Fugen geriet und die Grenzen durchlässig wurden? Nun kam die Freiheit, und er würde mindestens die Hälfte all dieser Menschen nur noch am Horizont sehen. War dies nicht das unheimliche Tal
 – der Augenblick, wo die Dinge auf einmal neuen Regeln unterworfen wurden oder überhaupt keine Regeln mehr galten? Charlie war schon seit zwei Jahren im freien Fall. Vielleicht würde er bald irgendwo landen.

Mary sollte ihm die Frage gleich beantworten.

Sie waren nur noch wenige Schritte vor der Lichtung, wo alle anderen versammelt waren, tranken und am Lagerfeuer herumhingen. Einige lümmelten auch bei laufendem Motor auf den Motorhauben, aus den Autos drang Musik. Noch waren sie durch die letzten dichten Baumreihen vor den Blicken der anderen auf der Lichtung abgeschirmt.

Sie legte Charlie eine Hand auf die Brust und hielt ihn auf. Dann suchte sie seinen Blick. »Was mit deiner Mom passiert ist, tut mir leid.«

»Oh.« Das war das Letzte, was er jetzt hören wollte. Ich liebe dich,
 wäre schön gewesen. Nimm mich gleich hier, du Schwerenöter
 wäre auch schön gewesen, wenngleich ein wenig mittelalterlich. Aber seine Mom? Nein. Darüber wollte er jetzt ganz sicher nicht nachdenken. Er dachte sowieso schon die ganze Zeit daran. Aber hier, auf dieser Lichtung, als der Mond blaues 
Licht durch die Bäume sandte, war das ewige Stechen in der Magengrube einen Moment lang abgeflaut.

Jetzt war es wieder da.

»Danke«, sagte er und überlegte fieberhaft, wie er das Thema wechseln konnte.

»Das habe ich dir schon vor einem Jahr gesagt. Erinnerst du dich?«


Natürlich erinnere ich mich daran,
 wollte Charlie antworten. Es war die größte Demütigung seines Lebens gewesen. Nach einem Jahr in der Hölle hatte er als junger Schüler am Grab seiner Mutter gestanden. Auf einmal war das hübscheste Mädchen der Schule aufgetaucht und hatte sich den Trauernden angeschlossen. Warum? Charlie begegnete ihr nach der Beerdigung in einem stillen langen Gang der Kirche und wollte sich bei ihr bedanken, bekam aber kein Wort heraus. Sie sagte, es tue ihr leid, und Charlie missverstand die Situation – was, zum Teufel, hatte sie überhaupt dort zu suchen? Das musste doch ein Zeichen dafür sein, dass sie das Gleiche empfand wie er – und küsste sie. Es war unbeholfen, aber sanft. Sie wollte ihn umarmen, und er missverstand sie und drückte behutsam die Lippen auf ihren Mund. Die Spannung war unerträglich. Ihre Lippen waren weicher, als er es sich je ausgemalt hatte. Sie zögerte einen Moment, dann zog sie sich zurück und sagte ganz sanft, was alles nur noch schlimmer machte: »Nein, nein …« Es war keine schroffe Zurückweisung, eher Überraschung. Etwas wie: Oh nein, du süßes kleines Hundchen.
 Er fieberte vor Kummer, und die Scham kam noch dazu. »Es tut mir leid«, stotterte er, worauf sie sagte: »Schon gut.« Dies waren für ein ganzes Jahr die letzten Worte gewesen, die sie gewechselt hatten. Sie hatte ihr Leben gelebt, und Charlie war im Abfluss gekreist.

Jetzt kam sie wieder darauf zu sprechen. Charlie bemerkte, dass sie an einem Armreif an ihrem Handgelenk nestelte. Er sah teuer aus. Teurer, als er es sich jemals leisten konnte
.

»Der ist schön«, sagte er. Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr einen spitzen Finger in den Bauch gerammt.

»Erinnerst du dich an meinen Bruder?«

»Ich weiß, wer er war«, antwortete Charlie. »Aber ich kannte ihn nicht gut.«

»Er war erstaunlich.«

Das war die passende Beschreibung für Brian Clark, eine ältere und männliche Version von Mary. Perfekt und legendär.

Brians Auto war in seinem Abschlussjahr frontal mit dem Wagen eines Betrunkenen zusammengeprallt. Ein Jahr ehe er an der A&M studieren wollte. Jetzt war Mary die Vorsitzende der Schülergruppe von SADD
. Sie hatte den Club Brian zu Ehren gegründet.

»Das erste Jahr war das schlimmste. Mit der Zeit wird es leichter.«

»Ich weiß«, sagte Charlie, weil sie es anscheinend von ihm erwartete.

Sie fummelte wieder an dem Armband herum. »Hast du manchmal das Gefühl, dein ganzes Leben ist eine Lüge?«

»Eine Lüge nicht, nur ein einziges Chaos. Und du?«

Sie drehte abwesend den Armreif herum, dann ließ sie die Arme sinken. »Das letzte Jahr ist anders. Man hat das Gefühl, dass sich alles verändern wird. Es muss sich verändern. Die Möglichkeit, ein neues Leben anzufangen. Geht dir das nicht auch so?«

»Früher schon. Früher wollte ich nach Harvard gehen. Meine Freundin Vanhi und ich haben eine Abmachung. Wir wollen uns beide bewerben und gemeinsam dorthin. Ich weiß, das klingt verrückt. Man kann sich nicht einfach auf eine Universität festlegen und erst recht nicht auf eine wie diese. Das habe ich Vanhi oft gesagt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich glaube nicht, dass ich dort angenommen würde, selbst wenn ich es noch wollte. Ich habe alles sausen lassen.
«

Der Himmel war dunkelpurpurn gefärbt, die Farbe der Wolken rührte vom Lichtsmog her. Der Wald selbst war finster und undurchdringlich.

In der Grundschule war Mary frühreif, beliebt und lebhaft gewesen. In der Mittelschule groß, sportlich und still. Jetzt auf der Highschool war sie atemberaubend und besser als die Menschen, mit denen sie sich umgab. Charlie hatte sich für die Schülervertretung beworben, um in ihrer Nähe zu sein. Er liebte sie beinahe schon, solange er lebte.

»Das wird schon wieder.« Mary nahm seine Hand.

Sollte er sie jetzt küssen? Oh Gott, die Erinnerung an den ungeschickten Kuss auf der Beerdigung war wieder da. Auf keinen Fall würde er den gleichen Fehler zweimal machen. Er würde vor Scham zerbrechen.

»Warum ist dir das so wichtig?«, fragte er stattdessen.

Da war es, es war ihm einfach herausgerutscht. Das Gefühl wallte hoch und stahl sich hinaus.

Sie schien erschrocken. »Wir sind doch Freunde.«

»Wirklich?«

»Willst du nicht mein Freund sein?«

»Nein«, antwortete Charlie – nicht schroff, sondern auf eine Weise, die es klarmachte.

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich muss gehen.«

Da wurde ihm bewusst, dass er noch ihre Hand hielt. Sanft erhöhte er den Druck seiner Finger. »Nicht.«

»Wenn Tim dich sieht …«

»Wenn er was sieht?«

»Charlie, du kennst ihn nicht so wie ich.«

»Ich dachte, er ist nicht hier.«

»Ist er auch nicht. Aber seine Freunde …«

»Hast du ihm nicht gesagt, dass ich dich mitnehme?«

»Irgendwie nicht.«

»Warum hast du mich überhaupt gefragt?
«

Sie beugte sich vor und küsste ihn.

Es dauerte nur einen kleinen Moment lang.

Dann zog sie sich zurück und versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Brust. Folge mir nicht.


Ohne ein weiteres Wort huschte sie davon und entfernte sich zwischen den Bäumen, um die Lichtung zu betreten, als wäre sie allein gekommen. Charlie stand verloren im Schatten und beobachtete all die anderen Schüler, die ein Leben führten, das so fern und unerreichbar war wie eine Fernsehserie.

Im selben Augenblick zeigte Charlies Computerbildschirm mehrere Kilometer entfernt ein rotes Zirkuszelt, dessen Vorhänge jetzt geöffnet waren. Der Schriftzug lautete:

Einladung angenommen.
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Der Sünder

Die Turner High war nicht wegen ihrer Sicherheit, sondern vornehmlich wegen ihrer bunt gemischten Schülerschaft berühmt. Banden, die Kinder reicher Eltern, Streber, Theaterfreaks und Loser – alle existierten im Grunde friedlich nebeneinander. Die Banden verprügelten andere Banden, die reichen Kinder gaben Geld aus, die Theaterfreaks führten Unsere kleine Stadt
 auf und schrieben Gedichte über die Verzweiflung. Die Loser kifften am Embankment, und die Schule ratterte dahin wie ein riesiges ungebärdiges Monstrum.

Charlie war nicht sicher, woher Peter sein Marihuana bezog, aber er wusste, dass es an der Turner mehrere Drogendealer gab, die verschiedene Zielgruppen belieferten. Es war nicht so, dass die Kinder reicher Eltern kein Gras rauchten und keine Pillen nahmen. Sie taten es allerdings lieber in den sicheren Anwesen der Eltern statt auf den Böschungen hinter den Sportplätzen und den provisorischen Bauten. Den anderen bot das Embankment ein wenig Sicherheit vor den Aufsehern und Wachleuten der Schule. Natürlich wussten sie alle vom Embankment. Allerdings pflegten sie es meist einfach zu ignorieren, wenn man von gelegentlichen eher symbolischen Razzien absah. Schließlich konnte man nicht ständig jemanden verhaften.

Auf dem Weg dorthin ging Charlie zwischen den Fertigbauten entlang. Eigentlich lagen sie nicht auf dem Weg, aber irgendetwas beunruhigte ihn. Dieses Graffito, Alles muss …
 und die hirnrissige Erklärung. Ein Songtext? Hör doch auf. 
Alex spielte in seinem Zimmer Gitarre, meistens Coverversionen von Kurt Cobain, und das ziemlich mies. Aber trotzdem …

Da war das Graffito, immer noch unvollendet. Und da war auch Alex. Er saß allein auf der Treppe vor Anbau B und las Cat’s Cradle
. Seit gestern hatte er den größten Teil des Buchs verschlungen.

»Hallo, Charlie.«

»Hi, Alex.«

»Das war eine klasse Aktion gestern.«

»Ja. Episch. Wir haben Geschichte geschrieben.«

Alex zuckte mit den Achseln.

»Kommst du heute Abend zum Computerlabor?«

»Ich denke schon«, antwortete Alex. »Um Mitternacht?«

»Ja, das war Peters Idee. Natürlich.«

»Natürlich.«

»Hör mal, hast du eine seltsame Nachricht mit einem Link bekommen? Eine Art Einladung?«

»Ja, ich glaube schon.« Das war für Alex’ Verhältnisse eine geradezu überschwängliche Antwort.

Charlie nickte. Also wusste Gott (oder G.O.T.T., wie man jetzt wohl sagen musste) offenbar, dass sie die Tafel gemeinsam gehackt hatten. Aber woher wusste er das? Wurden sie wirklich so genau beobachtet?

»Du hast doch nicht den Link angeklickt, oder?«

»Nein.«

»Gut. Mach das noch nicht.«

»Was ist denn los?«

»Das weiß ich nicht. Peter forscht gerade nach.«

Alex runzelte die Stirn.

»Stimmt was nicht?«, fragte Charlie.

»Alles klar«, wehrte Alex ab.

Als sie mit den Vindicators begonnen hatten, war Alex der Stillste in der Gruppe gewesen. Beinahe ein Außenseiter. Aber 
er trieb sich immer im Computerlabor herum. Er hatte es vor allen anderen entdeckt. Dort hatte er sein Mittagessen verdrückt und im Web gesurft oder MOBA
s gespielt. Als sie nach und nach zusammenfanden, war es ganz selbstverständlich, dass Alex mit in die Gruppe hineingezogen wurde. Allerdings war es damals einfacher gewesen, als er noch der harmlose verrückte Alex war.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Alex auf einmal. Es klang beinahe verärgert.

»Worüber denn?«

»Über mich.«

»Alex, was soll das?«

»Ich spüre es. Du musst es nicht aussprechen. Bei den anderen ist es genauso.«

»Bei den Vindicators?«

»Ihr wollt mich nicht mehr in der Gruppe haben.«

Charlie hätte ihm gern gesagt, dass dies nicht zutraf. Leider war er ein erbärmlicher Lügner. Der harmlose verrückte Alex war dem völlig abgedrehten verstörten Alex gewichen. Oder steckte noch mehr dahinter? Stand Alex am Rande von etwas Schlimmerem? Irgendetwas Namenloses und Tiefes, das Charlie jetzt schlichtweg überfordert hätte? Ihm wurde klar, dass er damit ein mieser Freund gewesen wäre – vielleicht hatte Vanhi recht –, aber es fühlte sich an, als zwängte sich die Wahrheit massiv wie ein Planet in seine Sphäre. Es war zu viel. Kenny hatte jedenfalls vor dem neuen Alex Angst. Peter war kein Heiliger, aber er war wie mit Teflon beschichtet, und bei ihm fühlte Charlie sich sicher, selbst wenn sie in Schwierigkeiten gerieten. Peter wusste genau, wann man vorstoßen und wann man einen Rückzieher machen musste. Er war reich, also würde er am Ende heil davonkommen. Alex dagegen kam ihm vor wie ein Ertrinkender, der sich in einen See gestürzt hatte und jeden mit sich hinabzog, der ihn zu retten versuchte
.

Also ja, verdammt, vielleicht wollte er Alex wirklich nicht mehr in der Gruppe haben. Trotzdem sagte Charlie: »Das ist nicht wahr«, weil er Alex nicht kränken wollte.

Alex zuckte zusammen. Wie lange hatte Charlie gezögert? Eine Mikrosekunde? Anscheinend lange genug, weil Alex in dem kurzen Schweigen alles gehört hatte, was er hören musste.

Charlie fühlte sich mies. Vanhi hatte recht. Im ersten Jahr wäre er der Erste gewesen, der Alex verteidigt und ihn von der Klippe zurückgezerrt hätte. Das war Freundschaft. Man schnitt die Leute nicht nur dann vom Galgen ab, wenn es gerade bequem war. Ob verrückt oder nicht, Alex war ein Vindicator. Charlie versuchte, die Situation zu retten, doch der Schaden war schon angerichtet.

»Ich meine es ernst. Du bist einer von uns.« Er spürte, dass es in die Binsen ging. Der erste Moment war die Wahrheit gewesen, und er hatte versagt. Was danach kam, war ein bloßes Herumgehampel, das alles nur noch schlimmer machte.

»Na gut.«

»Wir machen uns nur Sorgen um dich«, sagte Charlie lahm.

»Nicht nötig, mir geht es gut.« Alex steckte wieder die Nase ins Buch.

»Alex.«

»Ich will jetzt lesen.« Alex’ Stimme brach beinahe.

Charlie schämte sich. »Alex, es tut mir leid, ich wollte doch nicht …«

»Ich will jetzt lesen.« Es klang schärfer als beim ersten Mal.

Charlie nickte. »Okay. Schon gut. Bis heute Abend dann, ja?«

Alex antwortete nicht.

Peter saß draußen am Embankment im kühlen Gras. Das blonde Haar pendelte im Wind. Er bot Charlie den Joint an, doch an dieser Stelle hatte Charlie eine Grenze gezogen. Ab und zu mal ein Zug, aber er wollte kein Kiffer werden, der 
schon am helllichten Tag high in der Schule umherlief. Die letzte dünne Verbindung zu seinem alten Leben war noch nicht gekappt. Trotzdem, nach der deprimierenden Begegnung mit Alex war Peter wie ein Hauch frischer Luft, ganz entspannt und sorglos, an einem schönen Tag auf dem Embankment vom Wind umspielt.

»Nein, danke«, antwortete Charlie.

Peter zuckte lächelnd mit den Achseln.

»Ich glaube, ich habe es mir gerade mit Alex verdorben.«

»Alex? Machst du Witze? Wie läuft es denn mit Mary?«

»Sie hat mich geküsst.«

Peter hustete und stieß eine Rauchwolke aus.

»Guter Gott, der Knaller kommt immer ganz zuletzt.«

Charlie erzählte ihm von dem Stelldichein im Wald.

»Und danach ist sie einfach gegangen?«

»Ja. Sie ist geradewegs auf die Lichtung marschiert.«

»Das ist gar nicht so komisch, wie es scheint.«

»Erklär’s mir.«

»Hast du sie seitdem noch einmal gesehen?«

»Nein. Ich glaube, sie geht außen um die Schule herum, um mir nicht zu begegnen.«

»Das unterstellt, dass du ihr wichtig bist. Ich möchte wetten, dass sich die Hälfte davon nur in deinem Kopf abspielt.«

»Du bist ein echter Freund, weißt du das?«

»Hm-hm.« Peter zog gemächlich an seinem Joint. »Also, ich habe heute Caitlyn Lacey wegen des Schulballs gefragt.« Er sah dem aufsteigenden Rauch nach.

»Ist sie nicht mit Kurt zusammen?«

»Stimmt.«

»Warum hast du sie dann gefragt?«

»Warum denn nicht? Du baggerst Mary Clark an. Als Nächstes wird sich noch Vanhi mit Rebecca Moore verloben. Die ganze gesellschaftliche Ordnung geht zum Teufel. Was für ein Durcheinander.
«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat natürlich Nein gesagt. Sie schläft mit mir in ihrem Auto, aber sie lädt mich nicht zu Mami nach Hause ein.«

»Sie hat mit dir geschlafen?«

Peter nickte.

»Wann denn?«

Er zuckte mit den Achseln. »Mehr als einmal.«

»Das hast du mir nie erzählt.«

»Der Gentleman genießt und schweigt. Ausgenommen jetzt gerade, wie es scheint.« Peters Lächeln wirkte ein wenig bitter. »Ich wusste, dass sie Nein sagt. Das ist kein Problem. Wen kümmert schon ein dummer Tanzabend mit einem Haufen Zombies?«

»Warum hast du sie dann überhaupt gefragt?«

Peter dachte nach. »Ich wollte hören, wie sie Nein sagt. Wie sie ihre Rolle bei der großen Lüge anlegt. Schön, sie kann also beides haben – mit Kurt ausgehen, weil er so beliebt ist, während sie in Wirklichkeit mich will. Aber es soll ihr wenigstens ein bisschen wehtun.«

Charlie schüttelte den Kopf. »Mann, du bist ein krasser Typ.«

Peter lächelte und zog am Joint. »Also heute Abend um Mitternacht im Computerlabor. Komm nicht zu spät.«

»Hast du etwas über die Einladung herausgefunden?«

»Oh ja.«

»Was denn?«

»Das ist ein Geheimnis. Du willst mir doch nicht die Überraschung verderben, oder?«

»Nee.« Charlie hörte die Schulglocke. »Zeit für den Unterricht.«

»Ich glaube, es geht mir besser, wenn ich nicht teilnehme. Formelle Unterweisungen trüben meinen Blick.«

»Auch gut.«

»He, könntest du etwas für Zeke mitnehmen, wenn du sowieso hingehst?
«

Peter wühlte im Rucksack und zog eine verknitterte braune Tüte heraus.

Zeke war auf der anderen Seite des Embankment zu sehen, im Schatten der roten Ziegelmauer der Sporthalle bei den Fertigbauten. Seine schmutzig-braunen Dreadlocks erinnerten an eine Pferdemähne, kratzig und mit eingeflochtenen Perlen. Sein Kopf lag auf Monica Jamesons Schoß, der es anscheinend Spaß machte, die zotteligen Dreadlocks zu flechten und mit ihnen zu spielen.

»Was ist das?«

»Er hat gestern sein Mittagessen mit mir geteilt, weil ich meins vergessen hatte.«

»Klar.« Kaum dass er eingewilligt hatte, fiel Charlie ein, was er stattdessen hätte sagen sollten: Zeig mir den Inhalt.
 Andererseits war Peter kein Drogendealer. Abgesehen von ein wenig Marihuana in der Freizeit hatte Charlie noch nie gesehen, dass Peter irgendetwas mit Drogen zu tun hatte. Auf der Privatschule war er früher mit reichen Kindern auf Partys gegangen und hatte Koks und verschreibungspflichtige Medikamente genommen, aber das war damals passiert, und heute sah es anders aus. Man hatte ihn aus jener Welt ausgestoßen, und soweit Charlie es sagen konnte, blickte Peter keineswegs reumütig zurück. Er traf sich nicht einmal mehr mit den ehemaligen Mitschülern. Wie auch immer, Charlie hatte bereits eingewilligt, und das Schlimmste, was man über ihn sagen konnte, war dies: Du hast eine Papiertüte mit unbekanntem Inhalt von A nach B befördert, aber kein Geld dafür erhalten. Du wusstest von nichts, und wahrscheinlich war es sowieso nur ein Fleischwurstsandwich. Also machen wir kein Kapitalverbrechen daraus.

Außerdem war es ein schöner sonniger Tag auf dem Embankment. Weit und breit kein Erwachsener zu sehen. Nur die Ruhe, Charlie,
 sagte er sich selbst. Du bist nicht der Nabel der Welt
.


Er schnappte sich Peters Frühstücksbeutel und wanderte zum Klassenzimmer.

Als er Zeke erreichte, sagte er: »Schöne Grüße von Peter.«

Zeke hob kaum den Kopf, nahm aber den Beutel entgegen. »Danke, Mann.«

»Keine Ursache.«

Damit war es erledigt. Charlie lief im Schatten der roten Turnhalle weiter zum Klassenraum.
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Gute Taten

Beim kreativen Schreiben kehrte Mary ihm den Rücken zu. Er fürchtete, sein Starren könnte ihr ein Loch in den Hinterkopf brennen. Schließlich riss er sich zusammen und konzentrierte sich auf den Unterricht.

Mr. Burklander redete über Faulkner und die Erzählperspektive. Die Schüler sollten eine Geschichte aus dem Blickwinkel eines Menschen schreiben, dem sie nie begegnet waren und den sie überhaupt nicht leiden konnten. Charlie wollte über Liebe auf den ersten Blick aus der Perspektive von Donald Trump schreiben – bis er herausfand, dass es eine Projektion wäre –, aber dann sah er, dass die halbe Klasse über Trump schrieb.

Als es läutete, verschwand Mary so rasch durch die Tür, dass Charlie nicht einmal in ihre Nähe kam. Sie würdigte ihn keines Blickes. Er versuchte, sie auf dem Flur einzuholen, musste jedoch abrupt anhalten, weil ihm jemand die flache Hand auf die Brust legte. Er zuckte zusammen.

»Hallo, Charlie«, sagte Tim Fletcher.

Charlie wappnete sich innerlich. Wenn es jetzt passieren sollte, na gut. Er würde nicht vor einem eins neunzig großen, wütenden Zombie einknicken. Wenn der ihn vermöbeln wollte, bitte. Wenigstens würde er nicht kampflos untergehen.

»Hallo, Tim«, sagte er heiser.

»Wie war der Unterricht? Hast du Mary gesehen?«

»Habe ich. Den Hinterkopf aus drei Reihen Entfernung. Es war faszinierend.
«

»Ich habe gehört, dass du sie gestern Abend mitgenommen hast.«

»Richtig.« Charlie wartete. Er hatte nichts weiter zu sagen.

»Das war nett von dir.«

»Keine Ursache.«

»Und jetzt spielst du den Klugscheißer?«

»Ich habe sie mitgenommen. Was soll ich sonst sagen? Es war kein Abendessen und kein Kinobesuch.«

Tim lächelte. Es war das sorglose Lächeln eines reichen, privilegierten Lieblingssohns, den nichts erschüttern konnte. Auf die eine oder andere Weise würde es laufen, wie er wollte. Er hatte eine Mannschaft. Er hatte eine Legion bewundernder Footballfans in einem Staat, wo Football knapp unterhalb der Religion angesiedelt war. Er konnte jeden belästigen und einschüchtern und hatte nichts zu befürchten. Da der Schulball bevorstand und da sein Team hervorragend abgeschnitten hatte und wieder bei den Landesmeisterschaften mitmischen durfte, war Tim absolut immun. Charlie dagegen, der ehemalige Musterschüler und Sohn eines Buchhalters, war ein Niemand.

»Vielleicht solltest du sie wirklich zum Abendessen und zu einem Film einladen«, sagte Tim freundlich. »Vielleicht solltest du das versuchen. Was meinst du?«

»Ich glaube, Mary kann tun, was immer sie will.«

In Tims braunen Augen veränderte sich etwas. Sie wurden dunkler, und er zog die Brauen hoch. »Soll ich Mary fragen, was sie will?«

Da fiel Charlie ein, dass er zwar für sich selbst tapfer war, aber möglicherweise Mary und nicht sich selbst in Gefahr brachte. Du kennst ihn nicht,
 hatte sie gesagt. Als Charlie Tim in die kalten Augen sah, fand er die Bemerkung auf einmal auf eine Art und Weise einleuchtend, an die er bisher noch nie gedacht hatte. Fieberhaft überlegte er, wie er kitten konnte, was er möglicherweise gerade kaputtgemacht hatte.

»Drohst du ihr?
«

»Nein.« Tim lächelte. »Mach dich nicht lächerlich«, sagte er in einem Ton, der genau dies überhaupt nicht lächerlich erscheinen ließ.

»Wenn du ihr auch nur ein Härchen krümmst …«

»Charlie, Charlie.« Tim legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Immer mit der Ruhe. Du regst dich wegen nichts und wieder nichts auf. Wie lange sind Mary und ich schon zusammen? Und was bist du für sie? Nichts, nicht wahr? Ihr seid nicht einmal befreundet. Also, warum machst du dir Sorgen?« Tim trat zur Seite und breitete die Arme aus. Es war die Erlaubnis für Charlie, einfach wegzugehen, frei und ungehindert, und sich in das Gedränge der Schüler zu mischen, die durch die Flure liefen.

Charlie machte einen Schritt auf Tim zu, was dessen überlegene Größe noch beeindruckender erscheinen ließ.

»Ich meine es ernst. Wage es nicht, ihr auch nur ein Härchen zu krümmen.«

»Charlie.« Tim lächelte liebenswürdig. Der Footballstar. Der König des Schulballs. »Ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

Die Computerwissenschaften waren Charlies liebstes Schulfach, nicht zuletzt weil er dort zwischen Vanhi und Kenny saß. Außerdem programmierte er gern und war den einfachen Projekten, an denen sie im Unterricht arbeiteten, meilenweit voraus. Doch so gut Charlie auch war, Vanhi war um Lichtjahre besser. Sie hatte eine besondere Begabung für das Programmieren. Als Charlie sie einlud, sich den Vindicators anzuschließen, hatte sie gesagt: »Warum sollte ich mich von einem Haufen dummer Jungen ausbremsen lassen, die mit Robotern spielen?« Das war ein berechtigter Einwand. Trotzdem war sie am nächsten Tag erschienen, hatte ihre Tasche auf den Tisch geworfen und gesagt: »Dann lasst uns mal mit diesem Mist anfangen.
«

Der Rest war Geschichte.

Charlie richtete sich zwischen Kenny und Vanhi am Terminal ein. Sie schlug ihn kräftig auf die Schulter.

»Was soll das?« Er rieb sich den Arm.

»Du betrügst!«

»Was denn, wen denn?«

»Mich!«

»Äh, soweit ich mich erinnere, hast du mich abblitzen lassen.«

»Mag sein. Aber das heißt nicht, dass du mir nicht mehr mich anbetend zu Füßen liegen sollst. Schließlich bin ich eine sagenhafte Naturgottheit.«

»Na gut, du bist die Göttin von irgendetwas. Die Hauptgöttin des blühenden Unsinns.«

Der nächste Schlag war sogar noch kräftiger.

»Es gibt hier Leute, die sich konzentrieren wollen.« Kenny seufzte übertrieben und überwand sich, um mit der Programmierarbeit zu beginnen. Im Gegensatz zu den anderen Gruppenmitgliedern war Kenny kein mathematisch begabter Nerd, sondern eher Philosophiejunkie und klassischer Gelehrter. Seine Eltern waren strenggläubige Katholiken, und er hatte schon als kleiner Junge Griechisch und Hebräisch gelernt. Seit er zwölf geworden war, las er Bücher über Theologie, Mythologie und Philosophie aus dem College-Lehrplan.

»He, übrigens, kommt ihr heute Abend auch?«, fragte Charlie.

»Ah, meinst du Peters geheime mitternächtliche Versammlung?«, fragte Kenny. »Klar, warum nicht?«

»Ihr habt doch die Einladung noch nicht angeklickt, oder?«

»Nein«, antwortete Vanhi. »Auf Spam reagiere ich grundsätzlich nicht.«

»Sehr gut. Peter hat etwas nachgeforscht.«

»Das ist beruhigend. Ich will sicher sein, dass es nichts Dubioses ist.
«

»Wenn Peter damit zu tun hat, ist es mit ziemlicher Sicherheit dubios«, warf Vanhi ein.

Charlie ignorierte die Bemerkung. Vanhi dachte über Peter immer nur das Schlimmste.

Vanhi zeigte ihnen ihren Code. »Seht mal, das habe ich gestern Abend gemacht.«

Sie startete das Programm. Oben auf dem Bildschirm erschien eine Kugel. Vanhi hatte das Drahtgitternetz und die 3D-Darstellung von Grund auf selbst in C++ geschrieben. Die Kugel folgte auf dem Bildschirm den Gesetzen der Schwerkraft und sank nach unten, wo sie abprallte und wieder nach oben schwebte. Dann entstanden oben weitere Kugeln, die sich gegenseitig ablenkten, bis sie in alle Richtungen davonflogen.

»Ich nenne es ›Bälle‹.«

»Hübsch«, sagte Kenny. Er befasste sich lieber mit Textstrings.

Als es im Klassenraum ruhig war und alle programmierten, beugte Charlie sich zu Vanhi hinüber. »Musst du nicht bald deine Bewerbung abschicken?«

»Ja, bis nächsten Dienstag. Bist du jetzt meine Mom?«

Charlie lachte, obwohl es ihm ernst war. »Ich habe gerade über unseren letzten Streich nachgedacht.«

»Trump! Trump! Trump!«

»Ja, das war witzig, aber …«

»Aber was?« Sie seufzte gereizt.

»Eine Straftat? Was haben wir uns nur dabei gedacht? Du könntest bald in Harvard sein. Willst du das alles wegwerfen für ›Trump ist eine gestaltwandelnde Eidechse‹? Oder für das, was heute Abend herauskommt?« Charlie hatte nichts mehr zu verlieren, seine Zukunft war sowieso im Eimer. Aber soweit er es sagen konnte, stand Vanhi noch die ganze Welt offen.

Vanhi errötete. »Warum tust du so gönnerhaft? Liegt es daran, dass ich ein Mädchen bin? Sagst du auch Kenny, dass er sein Leben nicht vergeuden soll?
«

Jetzt wurde Charlie rot. »Darum geht es nicht. Wir haben doch immer gesagt, wir würden zusammen nach Harvard gehen. Das kann ich jetzt nicht mehr. Ich will dich nicht mit runterziehen.«

Vanhi kochte innerlich. Sie konnte Charlie nicht sagen, dass sie genauso erledigt war wie er. Sie konnte ihre geheime Schande nicht offenbaren, das Versagen im AP
-Kurs. Es war, als würde sich der ganze Vanhi-Pullover aufribbeln, wenn man an diesem einen Faden zog. Also ging sie in die Offensive. Statt ihn und sich selbst als Verlierer zu sehen, wollte sie lieber so tun, als könnten sie beide noch gewinnen.

»Hör mal, hier ist mein Vorschlag. Du schickst möglichst bald eine Bewerbung nach Harvard, und das mache ich auch. Wenn du nicht angenommen wirst, steige ich ebenfalls aus.«

»Das ist dumm. Warum willst du deine Zukunft wegwerfen?«

»Wenn du da nicht landest, will ich auch nicht mehr hin.«

»Das ist doch nicht dein Ernst.«

»Und ob.« Sie klopfte Charlie auf die Schulter. »Charlie, wir sind Freunde. Ich passe auf dich auf. Also versprich mir, dass du es schaffst, und dann muss ich nicht meine Zukunft wegwerfen, nur um Wort zu halten.«

Charlie wurde nicht schlau aus ihr. Meinte sie es wirklich ernst? Er würde sich auf keinen Fall in Harvard bewerben. Der einzige Weg, der ihm jetzt noch offenstand, beruhte darauf, mit dem Tod seiner Mutter auf die Tränendrüsen zu drücken und zu erklären, dass er deshalb vom Musterschüler zum Versager herabgesunken war. Und selbst dann hätte er einen Ausweg aus der Misere aufzeigen müssen. Wie war das möglich, wenn er immer noch so tief im Schlamassel steckte? Das schied völlig aus. Aber warum wollte Vanhi unbedingt mit ihm zusammen untergehen? Also log er.

»Na gut, meinetwegen, warum nicht. Ich bewerbe mich.
«

»In Ordnung.« Vanhi versuchte, es beiläufig klingen zu lassen.

Sie beäugten einander misstrauisch und waren nicht sicher, wer gerade wen hinters Licht führte.

Sie programmierten eine Weile. Die Aufgabe bestand darin, eine Softwareverwaltung für ein Logistikunternehmen wie Amazon zu erstellen. Sie musste überall in der Welt ausliefern und die Auslieferung so schnell wie möglich einleiten. In dieser Simulation gab es wenigstens keine Zombies.

Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Du hast mich wirklich betrogen.«

»Wirklich?«

»Mary Clark, Charlie. Oder nicht?«

»Ich habe sie mitgenommen.«

»Du hast sie geküsst.«

Charlie drehte sich um und sah sie verblüfft an. »Woher weißt du das?«

»Das weiß jeder.«

»Hat sie es herumerzählt?«

»Das bezweifle ich. So etwas würde Mary Clark nicht öffentlich zugeben. Das hübscheste Mädchen auf der Schule küsst einen nerdigen Außenseiter?«

»Aber woher weißt du es dann?«

»Charlie, du hast sie sechs Meter von einer wilden Meute entfernt geküsst. Dachtest du wirklich, das merkt keiner?«

»Wir waren im Wald.«

»Mann, weißt du denn nicht, dass immer jemand zusieht?«

Mit flammend roten Wangen wandte er sich ab. Dann wusste es sicher auch Tim. Auf dem Flur hatte er nichts gesagt, aber die kalte Wut in seinen Augen …

»Charlie, du musst vorsichtig sein.«

»Tim?«

»Ja. Aber er wird dich nicht direkt angreifen. Er wird Kurt Ellers oder Joss Iverson schicken.
«

Kurt war ein besonders sadistischer Dreckskerl. Ungehobelt und dreist, während Tim aalglatt und kultiviert war. Der offensive Lineman, der den Quarterback Tim unterstützte. Joss war ein tumbes Muskelpaket, ein Linebacker, der immer bereit war, auf alles einzuschlagen. Man musste ihm nur sagen, wo das Ziel war.

»Du wirst ihr nie genug sein«, prophezeite Vanhi. Auf einmal klang es, als sei ihr sein Wohlergehen sehr wichtig. »Sie will einen reichen Kerl haben, der ihr teure Sachen kauft. Hast du den Armreif gesehen, den Tim ihr geschenkt hat? Das war Rotgold. Wahrscheinlich hat er tausend Dollar gekostet.«

»Ist es so verrückt, dass sie mich mag?«

»Nein. Aber es ist verrückt zu glauben, dass sie sich jemals für dich entscheiden wird.«

Sie sprachen leise, und Kenny tat geflissentlich so, als hörte er es nicht.

»Du bist ein echter Kumpel«, sagte Charlie zu ihr.

»Das bin ich.« Als es schellte, sammelte sie ihre Sachen ein. »Weißt du, was ein Freund ist? Das ist jemand, der dir die Wahrheit sagt, auch wenn du sie nicht hören willst.«

Beim Mittagessen bekam er eine Textnachricht:

Komm zu den Fertigbauten.

Es war Marys Nummer, was er für verrückt hielt. Die letzte Nachricht in diesem Chat war zwei Jahre alt. Damals war es um ein Anti-Graffiti-Projekt der Schülervertretung gegangen. Sie wollten die südlichen Wände neu streichen. Charlies Herz machte einen Sprung, aber als er dort eintraf, war Mary nirgends zu sehen. Dafür entdeckte er im Schatten eine kleine Gruppe, die sich zwischen den Gebäuden versammelt hatte. Charlie gab Mary noch zwei Minuten, dann ging er hinüber, um zu sehen, ob sie in der Gruppe war. Als er Kurt Ellers erkannte, den leitenden Sadisten, hielt er inne. Auf einmal fiel 
ihm wieder Vanhis Warnung ein – du küsst Mary, Tim erfährt es, Kurt erledigt die Schmutzarbeit. Doch die Meute interessierte sich nicht für Charlie. Dort war bereits etwas anderes im Gange. Er wagte sich näher heran, dann rutschte ihm das Herz in die Hose. Sie hatten Alex eingekreist.

»Na los«, befahl Kurt fröhlich.

Er hob ein kleines Handy und war bereit, irgendetwas zu filmen.

»N-n-nein«, stotterte Alex verängstigt. Zwei Footballspieler hatten ihn in die Zange genommen und hielten seine Arme fest.

Kurt versetzte ihm einen kräftigen Stoß. Alex ließ den Kopf hängen, die Haare fielen ihm vor die Augen.

»Glaubst du wirklich, wir lassen dir das durchgehen? Ich meine, was soll das überhaupt? Ich dachte, Asiaten wären so klug.«

»Lass mich in Ruhe.«

»Von jetzt an werde ich dich ›dummer Asiate‹ nennen«, versprach Kurt ihm mit einem hässlichen, gemeinen Lächeln.

»Fahr zur Hölle.«

Kurt versetzte ihm so schnell eine Ohrfeige, dass Alex zuerst erschrak, ehe die Schmerzen einsetzten. Mit leichter Verzögerung erschien auf der Wange ein hellroter Fleck. Er schloss die Augen und gab sich Mühe, nicht zu weinen.

Die Ohrfeige riss Charlie aus der Benommenheit. Er hatte wie gebannt zugesehen. Jetzt war er hellwach. Er musste sich entscheiden. Keine der Möglichkeiten war angenehm.

Was hatte Alex überhaupt angestellt? Glaubst du wirklich, wir lassen dir das durchgehen?
 Was wollten sie ihm nicht durchgehen lassen? Welche verrückten Dinge hatte Alex getan, dass er jetzt in dieser Gefahr schwebte? Schieb es nicht dem Opfer in die Schuhe,
 sagte Charlie sich selbst. Das verdient niemand. Du bist nur ein Feigling, der nach einer Ausrede sucht, damit er nicht hineingezogen wird
.


»Macht es«, sagte Kurt zu den Typen, die Alex festhielten.

Was hatten sie vor?

Alex war verängstigt und strampelte wild.

Es waren mindestens fünf. Auf keinen Fall konnte Charlie loslaufen und rechtzeitig Hilfe holen. Selbst wenn er jemanden anrief, käme die Hilfe zu spät.

Vorher hatte Alex auf seine Weise Charlie um Unterstützung gebeten, um zu hören, dass er nicht allein war. Charlie hatte es furchtbar vermasselt. Ohne zu zögern, hatte er Alex nur noch tiefer in das einsame Loch geschickt.

Da stieg die Wut in ihm auf. Er war wütend auf Kurt, auf Tim, der nicht einmal dabei war, obwohl er der Anführer dieser königlichen Sadistentruppe war. Auf Alex, den einzigen Vindicator, der sie von liebenswerten und sogar beliebten Nerds in etwas anderes verwandeln konnte. Auf sich selbst, weil er diese Gedanken hegte.

Die Typen, die links und rechts neben Alex standen, packten seine Hose und zerrten sie herunter. Er schrie: »Nein!«
 Einer zog auch die Unterhose herunter. Verdammt auch, dieser siebzehnjährige Bursche trug Superhelden-Boxershorts. Nun war er entblößt, sein Schwanz hing heraus, dass alle ihn sehen konnten, weder besonders groß noch klein, einfach ein normaler Schwanz. Die Kerle lachten und johlten, und Kurt zückte sein Handy und machte eine Aufnahme.

Charlie rannte los. Er rannte so schnell wie noch nie im Leben, überbrückte im Handumdrehen die Distanz und sprang Kurt so schnell an, dass ihn keiner dieser faschistischen, grausamen Ärsche kommen sah, weil sie so sehr damit beschäftigt waren, den Jungen vom Mars mit seinem ganz normalen Schwanz zu quälen. Charlie hatte sich noch nie geschlagen, aber irgendwann war es eben immer das erste Mal.

Das Adrenalin rauschte durch die Adern, er sprang Kurt Ellers an, warf ihn zu Boden und versetzte ihm einen ordentlichen Hieb in das grinsende Gesicht, ehe Joss ihn wegzog. »
Lösch das«, rief er und packte Kurts Telefon, noch während Joss ihn wegzerrte. Das Telefon fiel ein paar Schritte entfernt auf den Boden. »Lasst ihn in Ruhe!«

»Vergiss es.« Kurt stand auf und wischte sich mit dem Handrücken den Dreck aus dem Gesicht. »Hast du ihm gesagt, dass er das machen soll?« Kurt kniff böse die Augen zusammen.

»Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest«, entgegnete Charlie hitzig.

Alex sah ungläubig zu. Er wich vor den Kerlen zurück, die inzwischen allesamt Charlie zugewandt waren, und zog sich die Hose hoch.

Direkt bevor der erste Hieb ihn traf, dachte Charlie: Oh, na gut, früher oder später wären sie sowieso auf mich losgegangen.
 Jetzt geschah es wenigstens zu seinen eigenen Bedingungen.

Charlie spürte das Brennen, sein Hinterkopf prallte gegen Joss’ Kinn.

Dessen Griff löste sich einen Moment lang.

Charlie trat mit der Hacke gegen Joss’ Schienbein. Als der Bursche hinter ihm aufschrie, riss Charlie sich sofort los, ehe sich der Rüpel wieder gefasst hatte. Kurts Telefon lag auf dem Asphalt. Charlie stürzte sich darauf und traf es mit voller Wucht mit der Hacke. Der Bildschirm splitterte, das Gehäuse ging entzwei. Als nun die ganze Gruppe gegen ihn vorrückte, wich Charlie zu einem Fertigbauschuppen zurück. Von dem Stapel mit Baumaterial, der daneben aufgetürmt war, nahm er einen Ziegelstein und schleuderte ihn den Typen entgegen. Das hielt sie einen Moment auf. Sofort schnappte er sich einen weiteren Stein und drosch ihn immer und immer wieder auf das Telefon, bis es völlig zerschmettert war.

»Das war neu«, klagte Kurt.

»Lasst ihn in Ruhe«, sagte Charlie und nickte in Alex’ Richtung, während er den Ziegelstein, zum Angriff bereit, hochhielt. Seine Lippe schmerzte, er schmeckte das Blut. Trotzdem 
fühlte er sich beschwingt. Zum ersten Mal seit einem ganzen Jahr fühlte er sich lebendig und hatte ein Ziel.

»Du bist tot«, sagte Kurt, überhaupt nicht mehr fröhlich, zu Charlie.

»Früher oder später muss jeder abtreten.« Charlie gab sich Mühe, tapfer und ritterlich zu antworten, obwohl er ein Loch spürte, wo sein Magen war.

Chris Everett, der Ersatzquarterback, stürmte auf ihn los. Charlie schwang den Ziegelstein und traf Chris’ Schulter.

Der Footballspieler taumelte zurück. »Du bist vollkommen verrückt.«

»Komm mit«, sagte Charlie zu Alex.

Unsicher blickte Alex zwischen den Folterknechten hin und her, doch aller Augen ruhten auf Charlie. Alex stellte sich neben ihn.

Dann wichen sie zurück, bis sie hinter einer Ecke verschwinden konnten. Dort ließ Charlie den Ziegelstein fallen, und sie rannten los. Alex war schon immer überraschend flink gewesen. Er lief ein Stück voraus und wurde wieder langsamer, damit sie gemeinsam fliehen konnten. Die Footballmannschaft folgte ihnen nicht. Was sie sich auch für Charlie ausgedacht hatten, es sollte später geschehen.

Sobald sie wohlbehalten auf der anderen Seite des Schulgeländes angekommen waren, sagte Charlie: »Geht es dir gut?«

Alex war mürrisch und schämte sich.

»Ich habe überhaupt nichts gesehen«, versuchte Charlie zu beschwichtigen. Es klang unecht. Also probierte er es mit Humor. »Ich meine, außer deinem Schwanz, und der war beeindruckend.«

Alex schüttelte nur den Kopf.

»Zu früh für Witze?«, fragte Charlie.

»Ich hasse diese Arschlöcher.«

»Alex, es ist vorbei, dir ist nichts passiert. Wir haben das Telefon zerstört.
«

»Sie werden es allen erzählen.«

»Was wollen sie denn erzählen? Dass sie kranke Wichser sind? Dass du aussiehst wie alle anderen Jungs im Umkleideraum? Es gibt nichts zu erzählen.«

Da fiel Charlie etwas ein. »Was hast du überhaupt angestellt?«

»Das habe ich nicht verdient.«

»Ich weiß. Natürlich nicht. Trotzdem, was sollte das?«

»Es war nichts weiter.« Alex’ Blick wanderte kurz zu seinem Rucksack. Er bemerkte, dass Charlie es gesehen hatte, und sank noch mehr in sich zusammen.

Charlie nahm den Rucksack. Alex versuchte nicht einmal, ihn aufzuhalten.

Drinnen steckten Hunderte ausgedruckte Flugblätter, die Tim Fletchers einkopierten Kopf auf dem Körper einer Comicfigur mit einem winzigen Schwanz zeigten.

Das Flugblatt war aufgemacht wie ein Konzertplakat, und der Titel lautete: GEPRIESEN
 SEI
 KÖNIG
 KLEINSCHWANZ
.

»Hast du die gemacht?«

Alex zuckte mit den Achseln. »Das war nicht so schwer«, antwortete er sarkastisch.

»Ja, ich weiß. Aber warum
 hast du das gemacht?«

Wieder ein Achselzucken. »Der Typ ist ein Arschloch.«

»Die Welt ist voller Arschlöcher. Tim ist schon seit Jahren so, wie er eben ist. Warum hast du das gemacht?« Da kam Charlie ein Gedanke, bei dem ihm schwindlig wurde: der Kuss, der Zusammenstoß mit Tim auf dem Flur. »Hast du das etwa für mich
 gemacht?«

»Spiel dich nicht so auf. Die Welt dreht sich nicht um dich allein.«

»Das habe ich auch nicht gesagt«, setzte Charlie an, beließ es aber dabei. »Hast du schon welche aufgehängt?«

Alex schüttelte den Kopf. »Einer seiner Fans hat gesehen, wie ich sie in der Bibliothek ausgedruckt habe.
«

Tollkühn und nachlässig. Vielleicht hatte Kenny doch recht. Vielleicht weihte Alex sie alle dem Untergang.

Alex sagte: »Du hättest das nicht tun müssen.«

»Oh doch«, widersprach Charlie. Aber in seinem Innersten war er alles andere als sicher.

Alex wollte sich trollen, doch Charlie hielt ihn am Arm fest. Alex schnitt eine Grimasse.

»Geht es dir nicht gut?«

»Es ist nichts weiter.«

»Lass mal sehen.«

Charlie zog Alex den Ärmel hoch. Der ganze Unterarm war voller Prellungen, die jedoch schon älter waren.

»Verdammt, was ist das?«

Alex befreite sich mit einem Ruck.

»Haben sie dich schon einmal verprügelt?«

»Nein.« Alex’ Wangen glühten.

»Alex …«

»Wir sehen uns später.«

»Alex.
 Heute Abend, ja? Um Mitternacht?«

Alex zuckte mit den Achseln. »Ich hab sowieso nichts weiter vor.«

Charlie ließ ihn los. Gern hätte er ihm nachgerufen: Du bist einer von uns,
 aber er wusste nicht, ob es beruhigend oder herablassend klänge. Oder unaufrichtig. Alex wollte am Abend kommen. Das war für den Augenblick genug.

Alex wanderte davon, den Rucksack voller Bosheit über die Schulter geschlungen.

Als er fort war, summte Charlies Telefon in der Hosentasche.

Er betrachtete den Text.

Du hast ein gutes Werk getan, und Gott hat es gesehen.

800 Goldz!
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Digitale Eingeborene

Arthur Lake sah sich in Charlies Zimmer um und suchte – was eigentlich? Drogen? Pornos? Irgendetwas, Hauptsache, es gab ihm einen Hinweis, damit er seinen eigenen Sohn verstand.

Ich verliere ihn.

Das war das Schlimmste, was man als Vater überhaupt denken konnte. Man betrachtete den Sohn, der früher auf den Schoß gekrabbelt war, »Pah-piiii« gerufen und um »Mammalade« gebeten hatte. Und auf einmal musste man es einsehen: Ich kenne ihn nicht mehr. Ich kann ihm nicht mehr helfen.


Setz ihn auf die Liste der Menschen, die du nicht retten kannst.

Meinen Sohn.

Meine Frau.

Mich selbst.

Arthur konnte sich genau an den Moment erinnern, in dem er als Vater ins Hintertreffen geriet. Als Charlie zwölf war, hatte die Schule den Kindern iPads zur Verfügung gestellt. Charlie wollte Spiele installieren, wie es seine Freunde taten. Doch Charlies Vater wollte eine klare Grenze ziehen. Zwei Spiele, mehr nicht. Das iPad war für die Schule gedacht und kein Spielzeug.

»Na gut«, sagte Charlie. Einfach so.

Sieg! Ein großer Auftritt für den Vater des Jahres.

Eines Tages kam Arthur nach Hause und sah das iPad, wie immer entsperrt, auf dem Küchentisch liegen. Zwei Apps waren mit einem Ausrufezeichen markiert, was bedeutete, dass sie 
aktualisiert werden mussten. Ein Ausrufezeichen schwebte allerdings frei auf dem Bildschirm und war nicht mit einem Symbol verbunden. Es überlagerte einfach das Hintergrundbild.

Neugierig geworden, tippte Charlies Vater darauf. Nun öffnete sich eine ganz neue Abteilung des iPads, die voller Spiele war. Es war, als hätte Charlie vor dem Bildschirm eine unsichtbare Tür montiert, die nur er selbst kannte. Wäre es das Zimmer gewesen, dann hätte Charlies Vater monatelang suchen können, ohne die Falltür unter dem Teppich zu entdecken. Nur, dass eine Geheimtür wenigstens eine Kante und ein Scharnier hatte. Wären nicht zufällig gerade die anderen Update-Meldungen eingegangen, hätte Arthur Lake nicht einmal bemerkt, dass es dort einen verborgenen Zugang gab.

Was verheimlichte Charlie noch alles vor ihm?

Wie wäre es erst in ein paar Jahren, wenn es nicht mehr nur um Spiele ging? Und wie zum Teufel sollte man ein Kind großziehen, wenn man nicht einmal die Tür zu dessen Geheimkammer fand?

Jetzt, fünf Jahre später, kniete Arthur Lake vor Charlies Computer. Er fuhr die Maschine hoch, doch der Startbildschirm war gesperrt. Wieder hatte er das Gefühl, sie trennten dicke Mauern.

Arthur versuchte es mit einem so offensichtlichen, derart herzzerreißenden Passwort, dass es unmöglich richtig sein konnte. Er tippte den Namen seiner verstorbenen Frau Alicia ein.

Der Startbildschirm gab den Zugang frei und zeigte Charlies Desktop und das Durcheinander von Apps und Dokumenten. Ein Webbrowser war geöffnet, aber minimiert. Arthur holte ihn nach vorn und fragte sich, was er dort finden würde.

Es sah aus wie eine Art Spiel oder Chatroom. Ein Zelt wie auf einem Jahrmarkt, daneben lag eine Eidechse, die einen Zylinder trug, schlafend auf dem Boden.

Der Text lautete
:

Du bist eingeladen!

Komm herein und spiele mit G.O.T.T.

Bring deine Freunde mit!

Arthur las weiter. Unten war eine Lücke, dann hieß es:

Einladung angenommen.

Erleichtert atmete er aus. Es war nur ein dummes Spiel. Keine Anleitung zum Bombenbauen oder für Selbstmordcocktails. Wenn Charlie Spiele spielte, dann lebte er sein Leben. Er war ja noch ein Junge.

Arthur bewegte den Cursor weiter, um sich Charlies Suchverlauf anzusehen, doch auf einmal erwachte die Eidechse und sah ihn durch den Bildschirm an, als hätte sie die Bewegung geweckt.

Es war unheimlich. Die Animation war klobig, die Reaktion aber beunruhigend.

Arthur betrachtete die kleine Kamera, die Charlie für Skype und was sonst noch alles benutzte, und dachte: Beobachtet Charlie mich? Wird das Ding auch durch Bewegung aktiviert? Bin ich jetzt aufgeflogen? Aber nein, das ist gar nicht möglich,
 korrigierte er sich selbst. Es ist mein Haus, ich bin der Vater.


Da war etwas, das er Charlie sagen wollte. Es gab einen Grund dafür, dass er sich so gut fühlte wie seit Monaten nicht mehr. Seit Jahren. Er hatte Charlie im Stich gelassen, als Alicia erkrankt war. Er hatte sein Bestes gegeben und trotzdem versagt. Aber diese Sache war vielleicht für sie alle gut. Ein Neuanfang.

Er beschloss, Charlies Zimmer zu verlassen. Er soll seine Privatsphäre haben. Er soll seine Spiele haben. Und heute Abend reden wir.


Arthur verließ das Zimmer.

Er hatte sich geirrt. Nicht Charlie hatte ihn durch die Kamera beobachtet.

Es war Gott, der ihn durch das kleine Auge betrachtete.

Aber warum auch nicht? Sah Gott nicht sowieso alles?
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Goldene Brücke

Nach der Schule las Charlie noch einmal die Textnachricht.

Du hast ein gutes Werk getan, und Gott hat es gesehen.

800 Goldz!

Was sollte das? Er war dem Spiel noch gar nicht beigetreten. Das Treffen fand erst am Abend statt. Warum schickte Gott ihm so eine Nachricht? Und was waren Goldz?

Und kurz vorher die Mitteilung, die ihn überhaupt erst dorthin gelockt hatte:

Komm zu den Fertigbauten.

Hatte sie die Nachricht wirklich selbst abgeschickt?

Wollte sie Alex retten, indem sie Charlie auf den Hinterhalt aufmerksam machte?

Hatte sie ihn versetzt?

Wenn sie die Nachricht nicht geschickt hatte, wer dann?

Das Spiel? Dem er noch nicht einmal beigetreten war?

Warum sollte das Spiel Mary auf diese Weise benutzen? Wusste es, dass sie sich am Vorabend getroffen hatten? Dass sie sich geküsst hatten?

Sicher nicht.

Es gab eine Möglichkeit, es herauszufinden.

Er machte sich auf zu den Spinden, wo Mary sich nach der letzten Stunde mit ihren Freundinnen versammelte. Um den Footballplatz machte er einen weiten Bogen. Aus der Ferne sah er Tim Fletcher, Kurt und Joss und einige andere uniformierte Lakaien, die sich der Reihe nach lachend abklatschten. Charlie konnte nicht erkennen, ob es wegen eines 
großartigen Spiels war, oder weil sie Alex gefoltert hatten. Kurt schlenderte zu den Sitzreihen und blickte auf sein Handy. Hatte sich der Kerl tatsächlich so schnell ein neues besorgt? Charlie hätte Wochen oder sogar Monate gebraucht, um es sich zusammenzusparen.

Mary stand in einem Schwarm von Freundinnen und Anhängerinnen. Die trinkfeste, gehässige und äußerst attraktive Caitlyn Lacey warf ihm einen Blick zu, der alles sagte: Was hast du denn hier zu suchen?
 Rebecca Moore schien gelangweilt. Amanda Miles war nett und klug, bewegte sich aber in ganz anderen Kreisen. Sie lächelte wissend.

Charlie stand einen Moment mit zerzausten Sachen, wirren Haaren und aufgeplatzter Lippe da, nur die braunen Augen blickten klar und konzentriert. Mary warf ihren Freundinnen einen Blick zu und ging wortlos an Charlie vorbei. Er folgte ihr. Als sie draußen um eine Ecke gebogen und außer Sicht waren, sagte er: »Hast du mir heute eine Textnachricht geschickt?«

»Nein.«

»Hast du mich nicht gebeten, in der Mittagspause zu den Fertigbauten zu kommen?«

Offenbar ehrlich verwirrt, schüttelte sie den Kopf.

Charlie wusste nicht, was ihn stärker beunruhigte – die Tatsache, dass ein Computerspiel die Telefonnummer seiner Angebeteten gefälscht hatte, oder die Tatsache, dass Mary die Nachricht tatsächlich nicht geschrieben hatte.

Sie betrachtete seine aufgeplatzte Lippe. »Ich weiß, was du heute gemacht hast. Das war wirklich mutig.«

»Weißt du, was das Arschloch gemacht hat?«

»Kurt?«

»Tim.«

»Charlie, Tim war nicht dabei. Er war bei mir.«

»Im Geiste war er da.«

»Ich weiß.
«

Sie hob die Hand, sah ihn besorgt an und berührte, ganz kurz nur, seine Lippe. Dann fing sie sich wieder und spähte um die Ecke in die Richtung der Schule, die außer Sicht hinter ihnen lag, als könnte gleich jemand um die Ecke marschiert kommen und sie verpetzen.

Als sie die Hand sinken ließ, klingelte der Armreif aus Rotgold an ihrem Handgelenk. Charlie wusste nicht, ob es an dem Kampf lag, oder weil sie Tims Beteiligung bestritten hatte, doch kaum dass sein Blick auf den Armreif fiel, fauchte er: »Ist der von ihm?«

Charlie erinnerte sich, wie sie am vergangenen Abend daran herumgefummelt hatte. »Du solltest ihn ablegen.« Sein Ärger war schon wieder verraucht.

»Charlie, du verstehst das nicht.«

»Warum verteidigst du ihn noch?«

»Tu ich nicht.«

»Kurt hat Alex gequält. Für Tim. Wegen eines dummen Streichs.«

»Ich weiß genau, wer Kurt ist. Und wer Tim ist. Charlie, das hat nichts mit uns zu tun.«

Sie hatte uns
 gesagt, was Charlie nicht entgangen war. »Wenn er dir wehtut …«

»Damit komme ich zurecht.«

»Ich kann etwas tun.«

»Nein, wirst du nicht.« Sie sagte es sehr kühl, was ihn ein wenig zurückwarf. Doch ihre Augen blickten zärtlich.

»Ich dachte nur …«

Ehe er den Satz vollenden konnte, legte sie sich einen Finger an den Mund, befeuchtete ihn und wischte über die Schnittwunde auf seiner Lippe.

»Es tut mir leid«, sagte Charlie, während er sah, wie der Armreif das Licht einfing. »Ich hätte dir nicht sagen sollen, dass du ihn abnehmen sollst. Ich wünschte nur, du würdest es tun.
«

»Ich weiß.«

Er wollte sie fragen, was das alles zu bedeuten hatte – der Kuss am vergangenen Abend, der zärtliche Blick und die sanfte Berührung, aber nur, wenn sie allein und außer Sicht waren. Er wollte sie fragen, ob irgendetwas davon bleiben konnte, wenn sie wieder um die Ecke bogen und für die ganze Welt sichtbar wurden. Aber er fragte nicht, weil er es nicht wissen wollte. Und weil er Angst hatte, dass er es längst wusste. Er spürte noch den Finger auf seinen Lippen und fragte sich: Spielt es eine Rolle? Ist auf der Erde irgendetwas real außer diesem Moment?


Sie flüsterte: »Ich muss jetzt gehen.«

Als sie sich entfernte, schimmerte der goldene Armreif in der Sonne.

So aufgebracht hatte Charlie Mr. B. noch nie gesehen. Der Lehrer wusste, wo er ihn finden konnte, und fing Charlie auf dem Weg zum Computerlabor ab.

»In mein Zimmer. Sofort.«

»Was? Ich hab doch gar nichts gemacht.«

»Sofort«, befahl Mr. B. mit hochgezogenen Augenbrauen.

Im Klassenzimmer betrachtete er Charlies Gesicht. »Hast du dich geschlagen?«

Charlie seufzte erleichtert. Also ging es nur darum.

»Es war für eine gute Sache.«

»Das ist mir egal.«

»Aber …«

Burklander hob die Hand. »Ich will es nicht hören. Verdammt, Charlie.« Charlie zuckte zusammen. Er hatte noch nie einen Lehrer vor Wut fluchen hören. »Ich bin kurz davor, dich abzuschreiben.«

Charlie blinzelte mehrmals. »Warum denn?«

»Nächste Woche ist der Harvard-Beauftragte für Texas in der Stadt. Er hat mich gefragt, mit wem er sich treffen sollte. 
Ich habe dich vorgeschlagen, Charlie. Ich habe ihm alles über dich erzählt. Was du durchgemacht hast. Wie gut deine Leistungen vorher waren. Wie du dich durchbeißen wirst. Er war interessiert.«

Charlie seufzte. Jedes Mal, wenn Mr. Burklander versuchte, ihn in sein altes Leben zurückzuholen, spürte Charlie den Abgrund und die Schmerzen, die sich davor aufgetürmt hatten. Aber Mr. Burklander war noch nicht fertig.

»Ich will ihm keinen Jungen mit einer aufgeplatzten Lippe präsentieren.«

»Es tut mir leid. Aber ich habe mich richtig verhalten.«

»Es bringt einfach das Fass zum Überlaufen, Charlie. Noch eine Sache, die man erklären muss.«

»Ich habe nicht darum gebeten, ihn sprechen zu dürfen.«

Burklander ballte die Hände zu Fäusten. »Das weiß ich. Ich mache das, weil du es nicht selbst tun kannst.«

Charlie schämte sich durch und durch. »Das ist nicht meine Schuld.«

»Ich sage dir schon seit Monaten, dass du aus deiner Ecke herauskommen musst. Du hast genug Zeit gehabt.«

»Ich weiß.«

»Ich kann … ich weiß nicht mehr, was ich für dich tun kann.«

Also gab nun auch der letzte Lehrer auf, der bisher noch an Charlie geglaubt hatte. Erschreckte ihn das? Oder war er erleichtert?

»Es tut mir leid«, sagte er leise.

Mr. Burklander sah ihn scharf an und hing einen Moment seinen Gedanken nach. »Ich habe gestern Abend etwas gelesen. Etwas, das ich seit Jahren nicht mehr in der Hand hatte. Einmal hätte ich es beinahe verbrannt, dann aber habe ich es doch nicht über mich gebracht.«

Charlie überlegte, welches Buch so eine Wirkung auf Mr. B. haben mochte
.

Der Lehrer holte ein abgewetztes Notizbuch aus dem Schreibtisch, ein altmodisches Aufsatzheft. Er hielt es andächtig zwischen zwei Fingern und tippte zögernd auf den Einband.

»Mein Tagebuch aus den Jahren, nachdem meine Mutter gestorben war. Es ist schwer zu lesen. Auf den ersten paar Seiten warte ich darauf, dass sie zur Tür hereinkommt und sagt: ›Überraschung, es war nur ein Scherz.‹« Er schüttelte den Kopf.

Charlie musterte ihn. Auf einmal stellte er sich Mr. Burklander in dessen Vorgarten vor, wie ihm die Ex-Frau die Sachen aus dem Fenster schmiss und ihn anschrie, während die Nachbarn gafften. Wie er mit gebrochenem Herzen und in Unterhose auf dem Rasen zusammenbrach. Es war schwer, das mit dem würdevollen, gut aussehenden Mann, der jetzt vor ihm stand, in Einklang zu bringen.

Anscheinend war Burklander zu einer Entscheidung gelangt. »Komm mit.«

Am Ende des Flurs war eine Anschlagtafel. Zwischen den Anzeigen für Schulaufführungen und Fußballturniere hing ein Aufruf: WAHL
 ZUM
 VORSITZENDEN
 DER
 SCHÜLERVERTRETUNG
 – 8. November 2016. Der Wahlkampf lief schon seit zwei Wochen. Auf der Liste standen bereits fünf Namen. Charlie hatte den Aufruf völlig ignoriert.

Mr. B. tippte mit dem Finger darauf. »Trag dich ein.«

»Ich will nicht für den Vorsitz der Schülervertretung kandidieren.«

»Doch, das willst du. Du musst nicht gewinnen. Du musst dich nur bewerben. Und dann, nur dann, stelle ich dich dem Vertreter aus Harvard vor. Ich erkläre ihm die Umstände deiner neuen äußeren Erscheinung. Ich versetze Berge, wenn du mir nur zeigst, dass irgendwo in dir drin noch ein bisschen von dem Jungen steckt, den ich kenne.«

Das Letzte, was Charlie auf dieser Welt wollte, war, sich für den Vorsitz der Schülervertretung zu bewerben. Aber trotzdem, 
es war Mr. B., der ihn dazu drängte. Charlie dachte an alles, was sie zusammen in der Vertretung erreicht hatten. Er dachte an das Aufsatzheft. Burklanders Traum von der verlorenen Mutter – wie er sie am Arm zog und sagte: Pass auf, das Gebäude bricht zusammen,
 und wie sie sich einfach entzog und nicht einmal den Kopf heben wollte.

Charlie spürte sogar einen Funken Hoffnung – einen kleinen Moment lang sah er sich, wie er sich bewarb und vor Zuschauern sprach. Er fummelte mit dem Stift herum. Er wollte ihn heben, doch der Stift war unglaublich schwer. Er presste ihn auf das an die Wand geheftete Blatt. Er konnte seinen Namen nicht schreiben. Es wäre eine Lüge. Nicht mehr und nicht weniger. So viel war er Burklander schuldig – ihn nicht anzulügen.

»Ich kann nicht.«

Mr. Burklander stand da und legte die Hand auf Charlies Hand. »Du kannst.«

Er bewegte seine und Charlies Hand, bis der Name aufgeschrieben war.

»Ich meine das nicht ernst, ich kann das nicht machen.«

»Es ist ein Anfang. Streich den Namen nicht wieder durch. Nicht heute. Lass ihn eine Weile stehen, auch wenn es eine Lüge ist.« Burklander lächelte und klopfte Charlie auf den Rücken. »Es ist eine Lüge, die ich hören will.«
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Haus der Schmerzen

Charlie arbeitete stundenweise im Kopierladen auf der West Beverley – ein todlangweiliger Job unter Leuchtstoffröhren. Begonnen hatte er damit, als seine Mom erkrankt war und der Eigenanteil für die Versicherung die Familie zu ruinieren drohte. Seitdem arbeitete er und hatte es geschafft, ein wenig Geld für sich selbst zurückzulegen, obwohl er half, Benzin und Einkäufe zu bezahlen, während sein Dad versuchte, sie aus dem Loch herauszuholen.

Auf dem Heimweg fuhr Charlie an der Mall vorbei und setzte zum ersten Mal im Leben den Fuß in die glitzernden Gänge von Neiman Marcus. Die Frau an der Schmucktheke beäugte ihn skeptisch unter stark gezupften Augenbrauen heraus. Charlie fand, was er gesucht hatte. Der Armreif sah genauso aus wie der, den Mary schon hatte, aber es gab einen entscheidenden Unterschied. Er war nicht von Tim.

»Wie viel?«, fragte Charlie. Er hatte 200 Dollar zusammengekratzt. Es war der reine Wahnsinn, das wusste er. Aber es war eine symbolische Geste. Wenn Mary zwischen zwei Welten gefangen war, zwischen dem, was sie wollte, und dem, was sie dem eigenen Gefühl nach sein sollte, dann würde er ihr den Übergang erleichtern. Sie konnte seinen Armreif gegen Tims Stück austauschen, und Tim würde es nie bemerken. Außerdem wäre es kein schrecklicher Abstieg mehr, wenn sie sich dann für Charlie entschied. Auch er konnte ein wenig Glanz in ihr Leben bringen
.

»Neunhundert Dollar«, sagte die Frau hinter der Theke gelangweilt.

Charlie lief rot an. »Das dachte ich mir.«

Die Frau hatte ihn längst stehen lassen.

Charlies Dad saß am Küchentisch und sah aus wie ein alberner Jugendlicher. »Ich muss mit dir reden.« Worum es auch ging, er hatte anscheinend nichts von der Schlägerei gehört. Dazu war er viel zu glücklich.

»Was ist denn?«, fragte Charlie misstrauisch.

»Komm her.« Das Lächeln verschwand, sobald Charlie in den schwachen Lichtschein trat. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«

»Ein Missgeschick beim Sport. Fußball. Es ist nichts weiter.«

Arthur betrachtete Charlies Gesicht, seine eigene Miene schwankte zwischen Vertrauen und Zweifel. Dann blickte er wieder auf die Papiere, die er vor sich auf dem billigen IKEA
-Tisch ausgebreitet hatte, und das Vertrauen gewann die Oberhand. Das alberne Lächeln war wieder da. Die Blätter auf dem Tisch sahen nicht so aus wie die üblichen Buchhaltungsunterlagen. Es waren Blaupausen, Geschäftspläne, Inventarverzeichnisse.

»Setz dich.«

Charlie setzte sich seinem Vater gegenüber und beäugte unsicher die Papiere.

»Früher habe ich dir immer ein gutes Frühstück gemacht.«

»Ja«, sagte Charlie gedehnt und fragte sich, ob sein Dad endgültig den Verstand verloren hatte.

»Ich habe alles selbst gekocht.«

»Ich weiß.«

»Ich war ein wirklich guter Koch.«

»Ja, das ist wahr.«

»Weißt du noch, wie wir gegrillt haben?«

Charlie lächelte. »Ja, klar.
«

»Alle sind gekommen. Alle haben gestaunt, wie gut meine Burger waren. Erinnerst du dich noch an mein Geheimrezept für die Soße?«

Mann, sein Dad konnte aber manchmal ganz schön rührselig werden. Doch Charlie spielte mit: »Ein Drittel Senf, ein Drittel Sojasoße, ein Drittel Worcestersoße.«

»Ja. Du hast es doch niemandem verraten, oder?«

Charlie rang sich ein Lächeln ab. »Nein.«

»Das war schön.«

»Und Mom hat Zitronenkuchen gemacht.«

Die Stimmung verdüsterte sich, und Charlie bekam ein schlechtes Gewissen. Endlich fühlte sich sein Vater gut und erinnerte sich an etwas Schönes, und er musste Mom ins Spiel bringen. Er hatte es sogar absichtlich getan, weil es sich falsch anfühlte, sich an etwas Gutes zu erinnern, ohne über sie zu reden. Er hatte es vermasselt, er wusste es und hasste sich dafür. Er musste die Situation retten.

»Willst du denn mal wieder grillen? Wolltest du darauf hinaus?«

Sein Dad zögerte einen Augenblick und blickte in weite Ferne. Dann riss auch er sich zusammen. »Nein, ich dachte an etwas viel Besseres.«

»Ja?«

»Ich würde gern ein Restaurant eröffnen.«

Arthur wartete, und Charlie fiel auf, dass sein Dad nervös war. Er beobachtete Charlie, als rechnete er damit, sein Sohn könne in Gelächter ausbrechen. Die Idee war so abwegig und kam so unverhofft, doch wenn er die auf dem Tisch ausgebreiteten Papiere betrachtete, musste er wohl davon ausgehen, dass sie nicht neu war. Anscheinend hatte sein Dad schon eine ganze Weile daran gearbeitet.

Charlie tastete sich vor. »Ein Restaurant?«

»Ja. Was hältst du davon?«

»Also … ich weiß nicht. Was für eins denn?
«

»Etwas Einfaches. Ein Lokal, wo die Leute herumhängen können. Ein kleiner Burgerladen für Familien und Jugendliche. Mit Flipperautomaten und Kickertischen. Ein Laden …« Arthur suchte nach dem richtigen Wort. »Etwas Lebendiges.« Er zuckte zusammen und versuchte es noch einmal. »Etwas Fröhliches.« Vorsichtig beäugte er Charlie. »Ich habe sogar schon einen Namen dafür: Arthur’s.«

Arthur Lake war sichtlich stolz auf sich. Charlie seufzte schwer.

Die Entwürfe sahen gut aus. Arthur wollte eine ehemalige Bankfiliale in einer Geschäftszeile umbauen. Die geplante Einrichtung sah gemütlich aus. Ein Laden, wo man an einem regnerischen Sonntag ein Spiel der Cowboys verfolgte oder am Dienstagabend mit den Kindern Hähnchensticks aß.

Aber dann dachte Charlie an seinen langweiligen Job im Kopierladen. Daran, dass sein Dad die Orientierung verloren hatte, als seine Mom erkrankt war, sodass Charlie für Ordnung sorgen musste.

»Was ist mit der Buchhalterei? Willst du damit aufhören?«

»Bei so etwas kann man keine halben Sachen machen.«

»Willst du wirklich den Job an den Nagel hängen? Ich habe auch nicht die Schule aufgegeben, weil Mom gestorben ist.«

»Wirklich nicht?«

Das saß. Aber Charlie ließ nicht locker.

»Was ist mit unserem Essen? Und mit dem Haus? Ich dachte, die Arztrechnungen haben uns praktisch ruiniert.«

»Das stimmt auch weitgehend. Ich brauche ein Darlehen. Ich kann eine zweite Hypothek auf das Haus aufnehmen.«

»Machst du Witze?«

»Nein, Charlie, ich …«

»Was ist mit dem College?«

»Willst du denn hin?«

»Und wenn ich will? Wenn ich es wirklich will?«

Charlies Dad schnaubte und lachte bitter
.

Charlie dachte an Mr. Burklander. »Wenn ich es nun will? Könntest du es bezahlen?«

»Charlie …«

»Und wenn mich eine wirklich gute Schule aufnimmt?«

»Es gibt Stipendien, und einen Teil kann ich bezahlen.«

»Ist dir überhaupt wichtig, was ich will?«

»Weißt du denn, was du willst?«

»Und wenn niemand kommt?«

»Wovon redest du?«

»Von deinem Restaurant. Arthur’s«, sagte Charlie sarkastisch. »Wenn niemand kommt? Dann haben wir überhaupt kein Geld mehr, und was dann? Verlieren wir dann das Haus?«

»Charlie, ich muss es tun. Es tut mir leid, dass du dich hintergangen fühlst. So fühle ich mich auch.«

»Du bist der Erwachsene.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Es ist mir egal. Mach es ruhig. Mach, was du willst. Wenn du verrücktspielen und ein Restaurant eröffnen willst, obwohl du keine Erfahrung damit hast, meinetwegen. Ich bin lieber richtig pleite als einfach nur arm. Das ist viel aufregender.«

»Meine Güte, Charlie, was ist denn, wenn es klappt? Wenn es gut läuft? Ist es so falsch, ein wenig Hoffnung zu haben? Auch mal was Verrücktes zu tun? Mach es mit mir zusammen. Wir bauen das gemeinsam auf.« Arthur schob Charlie einige Papiere hinüber.

»Was ist das?«

»Das ist der Antrag für ein Darlehen. Hunderttausend Dollar. Auf das Haus. Ich unterschreibe nicht, wenn du dagegen bist.«

»Ist das ein Witz? Machst du das wirklich von mir abhängig?«

»Sag es, und ich lasse es bleiben.« Arthur zeigte auf die Blaupausen, die Entwürfe und die Tabellenkalkulationen. Wie viele Nächte war er aufgeblieben und hatte diesen verrückten Traum ausgebrütet
?

Anscheinend schlief in diesem Haus niemand mehr.

Sein Dad beobachtete ihn und wirkte eher wie ein Junge denn wie ein erwachsener Mann. Er war völlig fertig – das Herz gebrochen, entmutigt. Noch einmal zwanzig Jahre als Buchhalter ohne seine Frau sahen vermutlich viel düsterer aus als die zwanzig Jahre, die er sich zusammen mit ihr da durchgeschleppt hatte.

Dann dachte Charlie an Mary, die vor ihm stand und mit dem goldenen Armreif spielte. An ihr riesiges Haus am richtigen Ende der Stadt, nur wenige Blocks von Tim Fletchers riesigem Haus entfernt. Charlie konnte Mary nicht das geben, woran sie gewöhnt war. Und jetzt wollte sein Dad noch mehr Schulden machen.

Zur Hölle damit. Burklanders Plan war sowieso verrückt. Wenn nicht einmal Charlies Dad an ihn glaubte, was hatte Burklander da noch zu sagen? Das erleichterte ihm die Entscheidung.

»Mach es«, sagte Charlie schließlich.

»Wirklich?«

»Klar.« Beinahe hätte er hinzugefügt: Fahr uns ruhig vollends vor die Wand.
 Doch er sah die Miene seines Vaters – Unglauben? Freude? Also sagte er nichts weiter.

Als er zwei Stunden später hinausschlich, blickte er unten noch einmal durch das Fenster und sah seinen Vater am Tisch sitzen. Er hatte den Kopf auf den Tisch gelegt und war auf einem Stapel Papiere eingeschlafen.

Charlie warf Steinchen gegen Kennys Fenster. Es war Zeit.

Vorher hatte Kenny mit den Eltern beim Abendessen gesessen und den Kopf zum Gebet gesenkt. Der würdevolle, strenge und humorlose Vater mit den grauen Haarbüscheln über den Ohren und dem ansonsten kahlen Kopf hatte gesagt: »Lasset uns beten. Unser Herr im Himmel, der du …«

Sie waren nicht reich, obwohl beide Elternteile als Ärzte arbeiteten. Seine Mom war Kinderärztin. Ein Beruf, mit dem 
man nur noch Geld verlieren konnte. Sein Dad arbeitete an einem Lehrkrankenhaus, hatte das große Geld einer Privatpraxis gegen Forschung und Lehre getauscht. Ihr Glaube half ihnen durchs Leben. Für Kenny war er wie eine Schlinge um den Hals.

»Hast du noch einmal über das Studium nachgedacht?«, fragte Kennys Dad.

»Ich habe noch nicht mal ein College gefunden.«

»Jedenfalls bezahle ich nicht für irgendetwas Nutzloses.«

Instinktiv richtete Kenny den Blick auf den leeren Stuhl, wo früher sein großer Bruder gesessen hatte. Der Versager der Familie, der das Medizinstudium geschmissen hatte. Der »Autor«, der keine Serie fand, für die er schreiben konnte. Kenny spürte die Scham und den Druck der Erwartungen.

»Ich weiß, Dad. Ich würde gern Journalismus studieren.«

»Noch ein Autor.«

Aua.

»Vielleicht auch Medizin«, lenkte Kenny ein.

Seine Mutter nickte beinahe unmerklich. Sie trank einen Schluck Wein. Jeden Abend gestattete sie sich eine Vierteltasse. Nicht mehr und nicht weniger.

Kenny fragte, ob er nach oben gehen und üben durfte. Der einzige wirksame Vorwand, um sich in sein Zimmer zurückzuziehen.

Er spielte Dvořáks Cellokonzert und ließ sich von der Musik davontragen. Sein Leben war wie eine Cellosaite – man konnte sie ausgehend von einem schlackernden Etwas spannen, bis der Ton perfekt stimmte und die Schwingungen genau richtig waren. Eine kosmische Harmonie, wenn es passte. Und dann konnte man die Schraube weiter anziehen. Weiter und immer weiter. Bis die Saite riss, ein Opfer der eigenen Spannung.

Er konnte nicht erwarten, dass es Mitternacht wurde.

Als Charlies Steinchen gegen die Scheibe prallten, dachte Kenny: Bring mich irgendwohin, nur weg von hier.
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Start

Im Computerlabor war es um Mitternacht stockfinster, aber irgendjemand hatte Kerzen angezündet.

Es war eine Atmosphäre wie in einer Kirche, tiefe Stille bei warmem, flackerndem Licht.

Im Dunklen waren vier Monitore aktiv, zeigten aber nichts an, sondern blieben schwarz und strahlten nur einen dumpfen Schein ab. Ein Halbkreis dunkler Bildschirme. Vor jedem Terminal brannte eine Kerze wie auf einem kleinen elektronischen Altar.

Charlie, Vanhi und Kenny standen draußen auf dem Ausweichparkplatz vor der Hintertür des Labors. Es wehte ein frischer Wind, Vanhi schauderte. Sie betrachtete Charlies Lippe und wollte etwas sagen, doch nun kam Alex hinter ihr den Weg herauf. Charlie schüttelte leicht den Kopf. »Ich erzähl’s dir später«, sagte er leise.

Alex gesellte sich mit verlegener Miene zu ihnen. »Das durfte ich mir doch nicht entgehen lassen.«

Vielleicht hatte Peter (wieder einmal) recht, dachte Charlie. Man musste ein wenig Stil zeigen, damit die Leute bei der Stange blieben.

Sie benutzten ihren heimlich nachgemachten Schlüssel, um aufzusperren und das dunkle Gebäude zu betreten. Hinter ihnen fiel die Tür zu. Als sich die Augen umgestellt hatten, sahen sie nur noch die kleinen orangefarbenen Flammen und die düster schimmernden Bildschirme.

»Ich befehle dir …«, setzte eine vertraute Stimme ein
.

Dann erschien ein Gesicht in der Dunkelheit. Eine nach oben gerichtete Taschenlampe beleuchtete eine Guy-Fawkes-Maske. Auf einmal zog eine Hand mit einer dramatischen Geste die Maske weg, und dahinter kam Peters hübsches, teuflisches Gesicht zum Vorschein.

»… mich an den Eiern zu kratzen!«

»Himmel.« Kenny schüttelte den Kopf. Sie lachten alle.

»Willkommen, willkommen, kommt her, meine Vindicator-Brüder und -Schwestern. Seid ihr es leid, auf Kennys hässlichem Teppich mit langweiligen Würfeln zu spielen?«

»He!«, sagte Kenny.

»Seid ihr es leid, Loser zu sein und euch gegenseitig einen runterzuholen?«

»Ich mag es, wenn mir jemand einen runterholt«, warf Vanhi ein.

»Wollt ihr reich, beliebt, mächtig und gut aussehend sein?«

»Ich schon!« Alex grinste düster. »Ich schon!« Nicht einmal Alex konnte sich an diesem Abend Peters Charme entziehen.

»Ich will reich sein!«, fügte Kenny hinzu.

»Ja!«, antwortete Peter.

»Ich will bei Frauen beliebt sein!«, meinte Vanhi.

»Ja!«

»Ich will Tim Fletcher in den Arsch treten«, sagte Charlie.

»Ja!«, stimmten alle ein. Auch Alex schloss sich an.

»Dann sagt Ja, meine Freunde, sagt Ja zu dem Vorschlag, den ich euch jetzt unterbreiten will. Es ist eine einmalige Gelegenheit, wenn ihr nur klug genug seid, sie zu ergreifen!«

»Was soll ich ergreifen? Was soll ich ergreifen?« Kenny riss in gespielter Begeisterung die Augen weit auf wie ein Jahrmarktsbesucher, der bereit war, seinen Gehaltsscheck dem ersten Gauner im Zelt zu überreichen, der ihm einen neuen extradünnen Mopp andrehen wollte
.

»Ja, wirklich!«, machte Peter weiter. »Meine Dame und meine Herren, was ihr wirklich wollt, ist Gott spielen! Die gesellschaftliche Ordnung auf den Kopf stellen! Beanspruchen, was euch gehört! Von Strolchen zu Stars aufsteigen! Deshalb präsentiere ich euch … das Gottesspiel!«

Es war ein hübscher Trick. Wie auf Kommando erwachten die Bildschirme zum Leben.

Charlie hielt Ausschau nach der Bluetooth-Steuerung, doch mit einer Hand hielt Peter die Maske und mit der anderen die Taschenlampe. Vielleicht eine Stimmaktivierung. Peter neigte zu dramatischen Auftritten.

Auf jedem Bildschirm erschien die Einladung, die Charlie am vergangenen Abend auf seinem Desktop gesehen hatte.

Da war auch der Eidechsenmann. Er lehnte seitlich am Zelt, der Zylinder saß schief auf dem Kopf. Er zupfte gelangweilt an seinen Echsenkrallen.

»Ihr werdet nicht glauben, was ich über das Spiel gelesen habe«, lockte Peter sie.

»Was denn?« Alex setzte das kleine sadistische Lächeln auf, das Charlie immer ein wenig verstörend fand.

»Es ist absolut verrückt. Es gibt Punkte. Wenn du gut bist, bekommst du Goldz. Wenn du schlecht spielst, kriegst du Blaxx.«

Charlie dachte an sein Handy: 800 Goldz!


»Also so etwas wie Gut und Böse?«, fragte Vanhi.

»Genau, Gut gegen Böse. Die Dunkelheit gegen das Licht. Gerechte biblische Taten und Vergeltung. Das Zeug aus dem Alten Testament. Es ist kein Witz.«

»Und wie spielt man?«

»Das ist das Problem«, gestand Peter. »Ich weiß es nicht. Wir müssen es zusammen herausfinden.«

»Wer hat es programmiert?«

»Das weiß keiner. Ist das nicht seltsam? Es ist alt. Es stammt aus der Zeit der ersten Bulletin Boards, und man kommt nur hinein, wenn man eingeladen wird. Es könnte von Cicada 3301 
sein. Oder vielleicht vom Dritë-Kollektiv. Die Codebasis ist im Laufe der Zeit ungeheuer gewachsen, und jetzt läuft es von selbst weiter. Was ich darüber gelesen habe …«

»Woher weißt du das alles, wenn es so geheim ist?«, fragte Vanhi sarkastisch.

»Hast du danach gegoogelt?«, fragte Kenny.

»Ha, äh, nein. So was findet man nicht bei Google. Das sind Sachen aus dem Darknet. Ich kenne eben ein paar Leute. Hört mal, es ist alles da. ›Wenn du gewinnst, werden alle deine Träume wahr.‹ Wenn du gut bist, läuft es in deinem Leben ebenfalls gut.«

»In welcher Hinsicht?«

»Geld. Mädchen. Autos. Was du willst.«

»Was für ein Quatsch. Im echten Leben?«

»Ja, im echten Leben, du Loser!«

»Das ist unmöglich«, wandte Charlie ein.

Er sah Alex und Kenny an. Sie waren viel zu aufgeregt.

»Das ist ganz und gar nicht unmöglich. Das einzig Unmögliche ist eine schlechte Einstellung«, behauptete Peter und wiederholte, was auf einem von Mrs. Flecks Selbsthilfeplakaten stand. »Aber es gibt einen Haken. Ich möchte nicht, dass ihr euch ohne vollständige Offenlegung auf das hier einlasst.«

»Was für eine Offenlegung?«, fragte Kenny.

»Na ja«, begann Peter, der seinen Auftritt sichtlich genoss. »Das Darknet gibt zu diesem Punkt nicht viel her, aber den Gerüchten nach stirbt man auch im echten Leben, wenn man im Spiel stirbt.«

»Ach, hör doch auf«, widersprach Vanhi. »Was für ein Blödsinn.«

»Das habe ich jedenfalls gehört.«

»Das wäre ein bisschen illegal.«

»So illegal wie das Hacken von Hinweistafeln?«, meinte Peter grinsend.

»Nein, so illegal wie Mord. Kapiert?« Vanhi verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und pustete sich eine 
Haarsträhne aus dem Gesicht. Charlie fühlte sich zunehmend unbehaglich. Wenn Goldz für Geld, Mädchen und was sonst noch alles im richtigen Leben stand, dann musste man annehmen, dass Blaxx im richtigen Leben etwas Unschönes zu bedeuten hatte. Er glaubte kein Wort, aber trotzdem – wenn auch nur ein Bruchteil davon zutraf, dann mochte er die Richtung nicht, in die es sich entwickelte. Oder wie gelassen seine Freunde dorthin unterwegs waren.

»Wenn Gott es tut, ist das kein Mord«, widersprach Peter.

»Touché«, meinte Kenny.

»Es ist sein Spiel. Wenn du es in seinen Augen richtig machst, hast du nichts zu befürchten.«

»Kommt schon«, sagte Alex. »Es ist sowieso nur Gerede. Ein Spiel kann dich nicht umbringen. Seid keine Babys.« Alex war entsetzlich aufgeregt und übereifrig.

»Seid keine Babys. Ein ungeheuer logisches Argument«, widersprach Kenny.

Alex warf mit einem Mauspad nach ihm.

Peter ging zu einem Bildschirm. Dort hüpften die Worte, die sie neulich abends schon einmal gesehen hatten:

Komm herein und spiele mit G.O.T.T.

Bring deine Freunde mit!

Es macht Spaß!

Aber vergiss nicht die Regeln. Wenn du gewinnst, WERDEN
 ALL
 DEINE
 TRÄUME
 WAHR
™. Wenn du verlierst, bist du tot!

:)

Entscheide dich! Willensfreiheit!!!!!!!!!!

»Kommt schon, Leute«, flehte Peter. »Ich kann das nicht alleine spielen.«

»Ich bin dabei.« Alex setzte sich an einen Monitor.

»Ich auch.« Kenny überraschte sie alle, als er zu Peter und den Terminals ging. Der religiöse Aspekt war für Kenny besonders schwierig – er kam aus einer frommen Familie und 
fand die Religion zugleich aufbauend und erdrückend. Es war eine kleine Rebellion, dass er jetzt mitmachte. Außerdem war es nur ein Spiel. Er glaubte den Gerüchten nicht.

»Ach, was soll’s«, sagte Vanhi. »Ich mache mit.«

»Vanhi«, flüsterte Charlie. Er fasste sie am Arm und suchte ihren Blick.

»Hör auf, Charlie, das ist nur ein Spaß. Du glaubst doch nicht wirklich, dass du stirbst?«

»Du musst das nicht tun. Wer weiß schon, was wirklich dahintersteckt?«

»Meinst du nicht, wir hätten davon gehört, wenn in den letzten Jahren Leute durch ein Videospiel gestorben wären?« Sie ging hinüber und setzte sich.

Charlie seufzte. Es spielte keine Rolle, was man war – Mann, Frau, Loser oder cool –, man konnte sich Peter kaum entziehen. Seine Aura der Gefahr war mitreißend. Er war eine Geheimgesellschaft, die nur aus einer Person bestand. Alle starrten Charlie an und warteten, was er tun würde.


Leck mich doch,
 dachte er. Sie machen alle mit, und ich stehe hier allein herum.


»Also gut, ich bin dabei.«

»Tja, Charlie, das ist das Problem«, sagte Peter verlegen und nickte in die Richtung der vier glühenden Bildschirme. »Dir ist sicher aufgefallen, dass es für uns fünf nur vier Einladungen gibt.«

»Heißt das, ich bin gar nicht eingeladen?«

»Nein.« Peter schaltete einen weiteren Monitor ein. »Als ich deinen Namen eingegeben habe, ist das hier passiert.«

Der Bildschirm fuhr hoch, doch statt der Einladung war bereits das Spiel zu sehen, gewissermaßen das Innere des Zelts.

Auf dem Bildschirm war ein kleiner Punkt, unter dem Charlie
 stand.

Peter zuckte mit den Achseln. »Was das Gottesspiel auch ist, du bist schon drin.«


15

Am Anfang

Es begann mit einem leeren Raum. Wie eine Bühne vor der Aufführung.

Ein schwarzer Bildschirm mit leerem Inventarverzeichnis auf der linken Seite. Dazu etwas, das wohl eine Geldbörse sein sollte. Mit 800 Goldz, wie versprochen. Null Blaxx. Ein kleiner Punkt in der Mitte des Bildschirms und der Name Charlie
.

Als er sich setzte und versuchte, die Maus zu bewegen, erschienen vier Linien. Der Umriss eines Raums. Es war eine angedeutete 2D-Landschaft, die er von oben sah. Doch wenn er die Maus bewegte, schälten sich die Einzelheiten des Raums heraus. Hier ein Schreibtisch, dort ein weiterer Tisch. Alles sehr eckig und retro. So ein Spiel programmierte man als Kind in BASIC
.

Im Halbkreis der Terminals in der Mitte des Raumes starrten die Vindicators die Monitore an. Peter war bereits, wie Charlie, im Spiel angelangt und erkundete die Umgebung.

Als Vanhi auf die Einladung klickte, konnte Charlie sehen, was er seitdem verpasst hatte. Die Eidechse hob schläfrig den Kopf und lupfte den Zylinder. Dann verneigte sie sich ein wenig und streckte die andere Hand zum Schlitz zwischen den roten Vorhängen aus.

Sie gingen auf. Die Animation war plump.

Dahinter war es dunkel, das Zelt rückte näher heran, bis der schwarze Spalt zwischen den Vorhängen den ganzen Bildschirm füllte, und schließlich erschien auch Vanhis Avatar, ebenfalls nur ein kleiner Punkt, mitten auf der Fläche. Charlie 
war weiter oben auf der linken Seite. Peter bewegte sich rechts oben. Die Möbel und Einzelheiten, die sie schon entdeckt hatten, waren auch für Vanhi sichtbar.

Also spielten sie gemeinsam. Sie mussten im Team arbeiten.


Gut,
 dachte Charlie.

Gleich danach erschienen Kenny und Alex. Zu fünft erkundeten sie im Handumdrehen das Spielfeld.

Sie blickten auf die Welt hinunter und legten nach und nach eine Art Grundriss frei, den zweidimensionalen Plan eines großen Bereichs.

»Das mutet an wie ein altes Konsolenspiel«, sagte Peter.

»Ja, wie Pyro 2
.«

»SubSpace Continuum.«

»Klassisch!«

»Oder Bolo
!«, warf Kenny ein.

»Nein, wie Bolo
 ist es nicht«, widersprach Vanhi ein wenig herrisch.

»Schnauze.«

»Es scrollt weiter, ich habe eine Tür entdeckt. Jetzt bin ich auf dem Flur.«

Als sie weitergingen, wanderte auch das Spielfeld und lud aus einer unbekannten Datenbank neue Sektoren nach.

»Mann!«, rief Alex. Alle sahen ihn an.

»Was ist?«

»Dreht mal das Mausrad rückwärts.«

Es wurde Charlie fast schwindlig, als das 2D-Spielfeld ruckte und kippte und zu einer 3D-Ansicht wechselte, die jedoch nur aus Linien und leerem Raum bestand.

»Oh, ich weiß, das ist wie Knight Lore
!«

»Little Big Adventure!«

Jetzt war sein kleiner punktförmiger Avatar ein Vieleck wie ein Diamant, unter dem der Name Charlie
 schwebte.

Vanhi war eine Kugel.

Peter war ein Kegel
.

Alex war ein Parallelogramm.

Auf einmal lachte Peter.

»Was ist los?«, fragte Alex, der annahm, der Scherz ginge auf seine Kosten.

»Kenny ist ein Klotzkopf.« Peter lachte noch lauter. »Wie treffend.«

»Bin ich nicht«, fauchte Kenny. »Ich meine, ich bin hier ein Quadrat, aber ich bin noch lange kein Klotzkopf.« Er knuffte Peter gegen den Arm. »Außerdem ist das ein altmodisches Wort«, schob er halblaut hinterher.

»Folgt mir, ich laufe den Gang hinunter.«

Sie verteilten sich, die schwarzen und weißen Linien enthüllten nur wenige Schritte vor ihnen die Spielfläche. Stück für Stück baute sich vor ihnen eine neue Welt auf, immer gerade rechtzeitig, damit der Fuß auf etwas Festem und nicht in der Leere landete.

»Ich bekomme Goldz«, berichtete Vanhi nach einem Blick in ihr Inventar. »Je mehr ich aufdecke, desto mehr bekomme ich.«

»Wie viele hast du schon?«

»Fünfundzwanzig. Und es werden mehr.«

»Ich habe zwölf«, sagte Kenny.

»Das liegt daran, dass du keine Ahnung hast«, gab sie zurück.

»Dieses Spiel bringt das Schlimmste in euch zum Vorschein.« Kenny schüttelte den Kopf.

Charlie betrachtete seinen Kontostand. Er hatte mit dem heutigen Kampf bereits 800 Goldz verdient, wollte Alex allerdings nicht in Verlegenheit bringen und es näher erklären müssen. Hoffentlich bemerkte es niemand.

»Warum sind die Blaxx eigentlich die Schlechten?«, fragte Vanhi. »Was ist das für ein rassistischer Dreck?«

»Das ist wahr.« Peter bewegte seinen Avatar in einen neuen Raum. »Goldz sollten schlecht sein. Blaxx sollten die Belohnung sein.
«

»Was für reizende Herzchen ihr doch seid«, sagte Kenny.

»Leute, ich unterbreche eure faszinierende Unterhaltung nur ungern, aber seht euch mal das hier an.« Charlie zeigte auf seinen Bildschirm.

Bei der Erkundung des Raumes war Charlie etwas aufgefallen: im Halbkreis aufgestellte Tische, an der Wand ringsherum weitere Tische. Einzelheiten wie Geräte und Drucker fehlten, aber sie betrachteten einen genauen Plan des Computerlabors.

»Das kann doch nicht sein, das ist unser Raum.« Kenny machte eine ausholende Geste. »Dieser Raum hier.«

»So was sieht man nicht in Bolo
«, erklärte Vanhi.

Sie ließen ihre Figuren durch den Flur in das virtuelle Computerlabor laufen. Während sie es erkundeten, erschienen mehr und mehr Einzelheiten.

Bis etwas Fantastisches passierte.

Wie von einem unsichtbaren Pinsel gemalt, zog ein Streifen »Realität« über ihre Bildschirme und füllte die schwarze Fläche einer Wand mit einer Reihe weißer Zementblöcke – die reale Oberfläche der Wände, die sie umgaben. Und dann sahen sie auch den Grund.

Kenny war aufgestanden, er wirkte gleichermaßen aufgeregt und schockiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass es funktioniert.« Er hielt sein Handy hoch. »Ich habe noch mal im Handy die Nachricht aufgerufen und auf den Link geklickt.« Er zeigte es ihnen. »Ich bin im gleichen Spielfeld wie ihr. Aber statt meine Figur auf dem Bildschirm zu bewegen, bin ich im Realraum zu der betreffenden Wand gegangen. Ich habe das Handy gehoben, um die echte und die virtuelle Wand überlappen zu lassen. Und jetzt seht mal her!«

Wieder zog er sein Telefon in einem Halbkreis herum.

Die anderen blickten sofort auf ihre Bildschirme. Tatsächlich, dort erschien abermals ein Streifen der realen Welt, der die Wand weiter ergänzte
.

»Das kann doch nicht sein.« So glücklich hatte Charlie Alex seit Jahren nicht mehr gesehen.

Sie setzten sich in Bewegung und tasteten den Raum ab, indem sie aufgeregt die Handys schwenkten und das Drahtgitternetz der Bildschirmwelt mit den Details der echten Welt füllten. Das Spiel übertrug die realen Oberflächen in die 3D-Polygone auf dem Display. Je mehr Ecken und Blickwinkel dazukamen, desto feiner wurde die Darstellung des Spiels, bis die Polygone gefüllt waren und sich dem Anblick der Wirklichkeit anpassten. Es erinnerte an die Folie einer altmodischen Popcornpackung, die beim Erhitzen zu einer Kuppel heranwuchs.

»Das ist echt krank
«, stellte Vanhi fest. Es war das stärkste Kompliment, das ihr überhaupt zur Verfügung stand. Sie legte Charlie lächelnd und kopfschüttelnd eine Hand auf die Schulter, als sie sich begegneten. »Cool. Das ist megacool.«

Das war es.

Sie sammelten weiter Goldz, ob es nun rassistisch war oder nicht.

»Wie bist du auf die Idee gekommen, das auszuprobieren?«, wollte Peter, sichtlich beeindruckt, von Kenny wissen.

Kenny war auf eine ganz andere Weise brillant als sie, er war der Philosoph unter den Physikern. Genau deshalb war er darauf gekommen.

»Es gibt ein Buch, das ich sehr mag«, erklärte Kenny. »Es heißt Ich bin eine seltsame Schleife
 und dreht sich um das Bewusstsein und wie es aus unbelebter Materie entstehen kann. Der Autor spricht da über unendliche Selbstbezüge – wie etwa, wenn man eine Kamera das eigene Bild von einem Bildschirm noch einmal erfassen lässt. Dieser Aufbau hier hat mich an das Buch erinnert.«

Charlie erinnerte sich, dass Kenny ihm das Buch im ersten Jahr geliehen hatte. Er hatte das Gefühl, sein ganzes Leben sei eine einzige Schleife
.

»Wie viele Goldz hast du?«, flüsterte Vanhi ihm ins Ohr.

»Wahrscheinlich ungefähr so viel wie du«, antwortete er ausweichend. »Komm weiter.«

Sie setzten die Erkundung des Raumes fort.

Unterdessen fragte er sich, wie viele Goldz er tatsächlich besaß, und entfernte sich ein Stück von den anderen, um zu seinem Rechner zurückzukehren. Auf dem Bildschirm nahm der Raum Konturen an. Er minimierte die Ansicht und rief sein Inventarverzeichnis auf. Es war leer, aber er hatte jetzt zwölfhundert Goldz. Als er die Zahl anklickte, erschien ein Textfenster:


Du hast 1200 Goldz. Was möchtest du kaufen?




1>>Anonymität 1000




2>>Einführung soziale Kontrolle




>



Charlie dachte darüber nach. Anonymität war gut im Web, aber verglichen mit sozialer Kontrolle schien das ein wenig introvertiert. Soziale Kontrolle klang ein bisschen faschistisch, und auch das war ihm nicht geheuer. Andererseits fand er es verlockend. Ach was, warum eigentlich nicht? Es war doch nur die »Einführung« in den Faschismus.

Charlie tippte:


Du hast 1200 Goldz. Was möchtest du kaufen?




1>>Anonymität 1000




2>>Einführung soziale Kontrolle




>2



Dann drückte er auf »Enter«.

Einen Augenblick lang geschah gar nichts.

Auf einmal war das Spielfeld wieder da, aber der Blickwinkel hatte sich verändert
.

Er betrachtete eine Reihe von Rechnern.

Der in der Mitte war seiner.

Er betrachtete seinen eigenen Hinterkopf und seinen Bildschirm, und auf dem Bildschirm wiederholte sich das Bild, in der Wiederholung gab es wieder einen kleinen Bildschirm … und so weiter und so weiter … als hätte das Spiel Kennys Erklärung gehört und beschlossen, sich über sie lustig zu machen. Oder, dachte Charlie, den dieser Gedanke ausgesprochen nervös machte, es war ein Zufall. Ganz egal, was Kenny gesagt hatte, wenn man sich einen unendlichen Selbstbezug vorstellte, dann sah er genauso aus wie dies.

Ockhams Rasiermesser. Wir wollen doch nicht verrückt werden.

Doch als er auf den Monitor im Monitor klickte, verwandelte er sich in etwas Einfacheres: ein Schachbrett. Vierundsechzig Quadrate. Zweiunddreißig Figuren, die Hälfte weiß, die Hälfte schwarz. Eine einfache 2D-Grafik.

Das schönste Symbol für den Sieg der Maschine über den Menschen, das Schachbrett. Schach sollte der zeitlose Kampf zwischen menschlichen Geistern sein, aber wie sich herausstellte, war es nur ein mathematisches Problem, das die Schöpfungen viel schneller lösen konnten als die Schöpfer selbst.

Charlie klickte das Schachbrett an.

Es flackerte, und dann …

Auf einmal war der Bildschirm voller Fenster, die so schnell wechselten, dass Charlie die Darstellungen kaum noch erkennen konnte. Nur wenige Dinge blieben hängen – seine Seiten in den sozialen Medien, Profile, Vorschaubilder von ihm selbst, von seinen Freunden und deren Freunden, von deren sozialen Medien. Das ganze weite Netz der ausgetauschten Nachrichten, dazu Kommentare, Pings, Fotos, Fragen, Suchläufe. (War da nicht auch seine Google-Suche nach Mary, die ein Foto von ihr im Bikini zutage gefördert hatte, das er eines Abends, schuldbewusst im Dunkeln und hinter verschlossener Tür, verlegen angeschaut hatte?) Alles war 
verschwommen, aber die Anzeige der Daten schien einem bestimmten Rhythmus und einer Gesetzmäßigkeit zu folgen. Es erinnerte an eine Spinne, die von innen nach außen ihr Netz wob. Im Dreieck angeordnete Punkte überdeckten fotografierte Gesichter (wussten Sie, dass man mit 98-prozentiger Sicherheit jedes Gesicht anhand von lediglich drei Punkten erkennen kann?), silberne Fäden verknüpften Freunde von Freunden von Freunden von Freunden, genau wie auf dem klassischen Poster, das vor Geschlechtskrankheiten warnte: Du schläfst nicht nur mit einem Menschen, sondern mit allen, mit denen dein Partner geschlafen hat und mit denen diese geschlafen haben und so weiter – aber warum war es dann so verdammt schwer, die Jungfräulichkeit zu verlieren? Es war hypnotisierend, wie die Spinne die ganze Welt verband, bis die Welt irrelevant wurde und nur noch das Netz zählte.

»Oh Mann«, stöhnte Alex, der auf einmal hinter Charlie stand. Charlie riss sich aus der Trance, drehte sich um und sah auch die anderen.

Alle standen hinter ihm.

»Wie hast du das gemacht?«

»Keine Ahnung«, log Charlie lahm.

Auf dem Bildschirm hatte die Wühlarbeit im Universum von Charlies sozialen Medien aufgehört. Das Schachbrett war wieder da, die zweiunddreißig Figuren füllten den Bildschirm aus.

Aber jetzt hatten sie Gesichter.

Mary war die weiße Königin.

Tim der König.

Kurt Ellers war der Läufer.

Joss Iverson der Springer.

Auf der anderen Seite des Spielfelds standen zum Kampf bereit: Vanhi, Peter, Alex, Kenny – Springer, Läufer und Türme.

Und Charlie als König, ganz in Schwarz.
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Isometrisch

»Warum darf Charlie der König sein?«, fragte Alex mürrisch.

»Ich weiß nicht«, antwortete Charlie. »Vielleicht, weil ich es als Erster angeklickt habe.«

»Der Versuch mit der Kamera war meine Idee«, warf Kenny gereizt ein.

»Das wird niemand vergessen«, versprach Peter ihm. »Es wird in allen Büchern stehen, die hierüber geschrieben werden. Du wirst schon sehen.«

Kenny ignorierte ihn. »Was soll’s, es ist ja nur ein Spiel.«

»Das ist wahr«, stimmte Charlie zu. Aber tief in seinem Inneren war er doch sehr aufgeregt. Er war der König! Schließlich hatte er damals die Vindicators gegründet. Nicht, dass das heute noch irgendjemandem wichtig gewesen wäre. Jetzt war Peter der strahlende Adonis. Fand er es nun aufregend, der König zu sein und Peter als Läufer an seiner rechten Seite zu wissen? Und ob.

Wie sich herausstellte, spielte das alles aber sowieso keine Rolle.

»Versuch mal, eine Figur zu bewegen«, sagte Kenny.

Charlie klickte seine Figuren an. Nichts rührte sich.

»Vielleicht muss Weiß anfangen.«

»Blödsinn«, widersprach Vanhi.

Vielleicht. Oder Charlie hatte die Geheimnisse und Möglichkeiten der Einführung in die soziale Kontrolle noch nicht ausgelotet. Er verschwieg den anderen den Einkauf, weil er ihn nicht erklären konnte, ohne Alex in Verlegenheit zu bringen
.

Im Zweifelsfall wechselte man einfach das Thema.

»Los«, sagte er. »Wir müssen die ganze Schule erfassen.«

Angetrieben von Adrenalin und Ehrfurcht, verbrachten sie die nächsten drei Stunden damit, wie eroberungswütige Barbaren durch die leeren Flure der Turner High zu laufen, die Telefone zu schwenken und auch noch den letzten Feuerlöscher und Trophäenschrank einzufangen.

Es war ein dekadenter Nervenkitzel – die Schule gehörte ihnen! Nach Mitternacht war alles verlassen und still – ihre Schritte und Jubelrufe hallten laut durch die Flure und wurden von den Spinden und Kacheln zurückgeworfen. Tagsüber war die Schule voller Gefahren – ein Meer von Schülern, die einander anrempelten und knufften, lachten, zankten, knutschten und sich stritten – aber jetzt gehörte das ganze Gebäude ihnen allein.

Charlie sprang hoch und schlug gegen das Schild mit der Aufschrift »TIGERS
 VOR
!«, dass es heftig hin und her pendelte.

Er stieß einen Schrei aus und fühlte sich so frei wie seit Jahren nicht mehr. Draußen vor den Fenstern war es pechschwarz und still wie in einer Gruft.

Sie rannten, bis ihnen kein Ort mehr einfiel, zu dem sie rennen konnten.

Auf einmal summte Charlies Telefon.

Auch die anderen Handys schlugen an.

Alle bekamen die gleiche Textnachricht:

Gelände erkundet! Zeit für den nächsten Level!

Und dann ging es los.

Auf ihren Handys wurde das Spielfeld inzwischen als absolut realistische Simulation der Schule dargestellt, alle Oberflächen und Objekte der realen Welt waren vorhanden. Doch dann bemerkte Charlie etwas. Es kroch vom Rand des Bildschirms heran. Eine Art Kräuseln, ausgelöst durch animierte Ranken und Risse, die sich über Wände, Decken und Boden 
zogen. Die Oberflächen verformten sich und bekamen einen hyperrealen Schimmer wie in einem Spiel. Ranken, die zu einem Schloss im Mittelalter oder einem verwunschenen viktorianischen Landsitz passen mochten, wanden sich durch die Türen und die Flure hinunter, drangen in die Schlitze der Spinde ein und ringelten sich um die Uhr mit den römischen Ziffern. Im Boden und in den Zementblöcken der Wände taten sich virtuelle Spalten auf, die zu dem düsteren Ambiente beitrugen. An den Wänden flackerten Fackeln. Das immer beleuchtete Schild über dem Notausgang glühte am Ende des Flurs in einem dunkleren Rot und pulsierte langsam wie der Eingang einer Vampirhöhle.

Sobald sie die Handys bewegten, sahen sie, wie die Wirklichkeit von der Spielwelt überlagert wurde, die eine alternative Dimension mit Unkraut, Nebel, Eisentoren und glühenden Hieroglyphen darstellte und die Realität der Turner High durch etwas Neues und Besonderes ergänzte.

Peter griff an dem Handy vorbei zu einem Spind. Sie sahen seine Hand auf dem Bildschirm, wie er den Schrank eines Fremden berührte und den Riegel anhob.

Im echten Leben blieb der Spind verschlossen.

Auf dem Bildschirm schwang er auf. Drinnen lag ein kleiner Haufen Goldz.

»Tja.« Peter nickte erfreut. »Das läuft ja gut.«
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Der Hauch Gotte
s

Hinter den Kriechranken und den qualmenden Fackeln erschien in der ganzen Schule eine wahre Flut von Runen, Codes und Schriftzeichen. Objekte, die nur auf die Entschlüsselung warteten. Es war zugleich mittelalterlich und futuristisch, alles war staubig und glühte doch wie Leuchtstoffröhren.

Dank der Handys stand auf dem Namensschild vor dem Büro der Direktorin nicht mehr MRS
. MORRISSEY
, sondern ihr bekannter Spitzname DRACHENLADY
. Auf dem pendelnden Schild, nach dem Charlie geschlagen hatte, stand nicht mehr TIGERS
 VOR
!, sondern WEG
 MIT
 DEN
 TIGERS
!

Peter hatte seine Goldz aus dem Spind genommen, insgesamt dreihundert Stück.

Bisher hatte noch niemand Blaxx erhalten. Sie wussten nicht einmal, wie man sie bekam, oder genauer gesagt, wie man sie mied. Charlie dachte über die zunehmende Zahl von Goldz nach – dreihundert, achthundert – und was dies für die Blaxx bedeuten mochte. Ach was, seine verdammten Schachfiguren bewegten sich nicht einmal. Völlig egal.

»Du könntest deine Goldz eintauschen. Du hast ja schon eine Menge«, sagte Charlie laut und bereute es sofort wieder.

»Wie macht man das?«

»Klick auf die Summe. Warte, ruf erst mal dein Inventar auf. Da oben ist das Symbol.«

Peter betrachtete sein Handy. »Wir haben die Wahl. Kommt alle mal her. ›Das Schwert des Pelicus.‹«

»Klingt interessant.
«

»›Tannhäusers Tor.‹«

»Zu viele Tauben.«

»Und noch eins.« Peter zog die Augenbrauen hoch. »›Der Hauch Gottes.‹«

»Ja«, meinte Alex.

»Ja«, stimmte auch Kenny zu. »Es ist ja das Gottesspiel. Da kann man nur den Hauch Gottes wählen.«

»Um mal für einen Moment den Advocatus Diaboli zu spielen«, sagte Charlie – worauf Vanhi sofort einwarf: »Nettes Wortspiel« –, »Schwerter und Tannhäusers Tor klingen erheblich aufregender als ein Hauch.«

Kenny schüttelte den Kopf. »Ihr kennt die Bibel nicht. Der Hauch Gottes ist mehr als ein bloßer Atemzug. Das steht für den Heiligen Geist. Für seine Macht, die erschaffen oder zerstören kann.«

»Also, was soll es sein?«, fragte Charlie. »Schöpfung oder Zerstörung?«

»Vielleicht können wir uns da wirklich frei entscheiden«, überlegte Vanhi.

»Ich bin überzeugt«, verkündete Peter. Ohne die weitere Abstimmung abzuwarten, klickte er auf den dritten Punkt und kaufte den Hauch Gottes.
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Der Zorn Gotte
s

Zuerst geschah überhaupt nichts. Sie standen allein auf den Fluren und beobachteten die Handys. Bis Sonnenaufgang waren noch einige Stunden Zeit.

Dann gaben ihre Handys ein sanftes, leises Rauschen von sich. Es begann mit Charlies Gerät. Er war am weitesten entfernt und in der Nähe von Morrisseys Büro. Als er das Telefon schwenkte, konnte er gerade noch sehen, wie im Spiel der Wind die Zettel flattern ließ, die auf dem Schwarzen Brett neben ihrem Büro angeheftet waren. In der Realität blieb alles still und stumm.

Also wehte im Augenblick ein Wind im Gebäude. Gleich darauf beruhigten sich die Zettel wieder.

In diesem Augenblick rauschte auch Kennys Telefon, als die Brise an ihm vorüberstrich. Es gab ein leises Quietschen wie von einem rostigen Scharnier, und als er den Kopf hob, sah er, wie das Schild mit der Aufschrift TIGERS
 VOR
! (in der Spielwelt WEG
 MIT
 DEN
 TIGERS
!) leicht hin und her pendelte und wieder zur Ruhe kam.

Bei Kenny wurde es still, als Vanhi und Peter in ihren Handys den Wind hörten und Staubflocken und zerknüllte Papierkugeln sahen, die durch den Flur rollten, fort von ihnen, während der unsichtbare Hauch Gottes vorbeistrich, als wären sie draußen und nicht in einem Gebäude. Eine sanfte Brise fuhr den Gang hinunter, bis sie auf eine Sackgasse traf und, was eigentlich unmöglich war, nach links abbog
.

Vor der Wand blieb eine Staubflocke liegen, genau dort, wo Burklander Charlies Hand auf dem Bewerbungsbogen geführt hatte. Es war nur einer unter vielen flatternden Zetteln, denen seine Freunde zum Glück keinerlei Beachtung schenkten. Die Blätter raschelten und verstummten, aber dann setzte sich, getragen vom Luftzug, seltsamerweise wieder die Staubflocke nach links in Bewegung und verschwand in der Ferne.

Danach war wieder alles still.

Sie starrten einander ratlos an. Es dauerte einen Moment, bis ihnen dämmerte, dass sie den Hauch Gottes möglicherweise nicht mehr wiederfinden würden, falls sie ihn aus den Augen verloren.

»Los!«, rief Kenny aufgeregt.

Sie rannten den Flur hinunter, bogen links um die Ecke und sahen in der Ferne den Hauch: fliegender Müll, flatternde Zettel. Offenbar zog er die östliche Treppe hinunter.

In der Realität war der Heizungskeller unbeschriftet, damit allzu unternehmungslustige Schüler keine allzu deutliche Einladung bekamen, dort einzubrechen und Unsinn anzustellen. Jetzt aber prangte in der Spielwelt ein großer Hinweis auf der nüchternen Tür, als wäre er in das massive Metall eingebrannt:

רוח אלוהים

»Was bedeutet das?«, fragte Charlie.

»Das sieht aus wie die Buchstaben auf Darth Vaders Brustpanzer«, meinte Alex.

»Das ist Hebräisch«, warf Kenny ein. »Ruach Elohim.«
 Er lächelte triumphierend. »Der Hauch Gottes.«

Rechts neben der Tür war im richtigen Leben ein kleines elektronisches Schloss, auf das die Hausmeister und Wartungskräfte ihre Ausweise legen konnten, wenn sie sich um die Heizung und die Klimaanlage für zweitausendfünfhundert 
zusammengepferchte Schüler kümmern wollten. Doch als Alex das Handy vor das Schloss hielt, sah er etwas ganz anderes. Es war keine leere graue Plastikfläche, auf die man eine ID
-Karte legen konnte, sondern das digitale Abbild einer numerischen Tastatur. Die virtuellen Ziffern glühten rot. Jetzt brauchten sie nur noch den Code.

»Womit sollten wir es am besten versuchen?«, überlegte Alex.

»Sechs-sechs-sechs«, schlug Peter lächelnd vor.

»Äh, vielleicht wollen wir lieber nicht gleich das Tier rufen«, warnte Charlie.

»Na gut, du hast recht. Schließlich ist es der Hauch Gottes.«

»Sechsundsiebzig? Das ist die Punktzahl von Alex’ letzter Physikprüfung«, schlug Peter vor.

Es sollte ein Scherz sein, doch Alex zuckte trotzdem zusammen.

Charlie machte sich seine Gedanken. Manchmal, nach einer schlechten Note oder wenn sein Betragen gerügt worden war, kam Alex recht niedergeschlagen zur Schule. Er sprach nie darüber und ging nie darauf ein, wenn Charlie nachhakte.

Kenny sagte: »Ich habe eine Idee.« Er betrachtete die Tür immer noch durch das Handy, nachdem alle anderen längst aufgehört hatten. Unter den hebräischen Worten war inzwischen ein weiterer Text erschienen, der glutrot strahlte.


UND
 ICH
 WILL
 MEINEN
 ZORN
 ÜBER
 DICH
 AUSSCHÜTTEN
; ICH
 WILL
 DAS
 FEUER
 MEINES
 GRIMMS
 ÜBER
 DICH
 ENTFACHEN
 UND
 WILL
 DICH
 ROHEN
 LEUTEN
 PREISGEBEN
, DIE
 VERDERBEN
 SCHMIEDEN
.

»Rohe Leute, die Verderben schmieden. Das klingt ganz nach Kurt Ellers«, meinte Vanhi.

Charlie fragte sich, ob sie schon von der Auseinandersetzung an den Fertigbauten wusste. Hatte er sich ganz umsonst bemüht, es für sich zu behalten? Niemand hatte es 
erwähnt, Vanhi war anscheinend nur wegen seiner Lippen besorgt gewesen. Vielleicht schwieg sie auch aus Höflichkeit Alex gegenüber, obwohl der Tratsch längst die Runde gemacht hatte.

»Ob nicht vielleicht wir
 die rohen Männer sind?«, überlegte Peter. »Vielleicht werden wir Kurt mit dem Feuer unseres
 Grimms vernichten.«

Wusste auch Peter Bescheid? Diese Möglichkeit ließ ihn wohlig schaudern. Dann wusste Peter jetzt, dass Charlie tapfer war, und er musste es ihm nicht einmal selbst sagen. Das war das Schönste daran.

»Das ist Hesekiel 21,36«, erklärte Kenny. »Er sagte dort die Vernichtung der Ammoniter wegen ihrer Eitelkeit voraus. Sie dachten, sie blieben ewig an der Macht.«

»Niemand, der Macht hat, glaubt jemals, dass er sie verliert«, erklärte Peter. »Trotzdem passiert es immer wieder.«

»Das beantwortet wohl auch die Frage nach Schöpfung oder Zerstörung«, warf Kenny ein. »Wir reden hier über den Zorn Gottes.«

Charlie schüttelte den Kopf. »Ganz sicher ist das nicht. Es ist nur ein Zitat. Wir haben noch nichts entschieden. Wir müssen nicht einmal durch diese Tür gehen.«

»Aber wenn wir wollen, wissen wir, wie wir es tun können«, gab Kenny zu bedenken.

Alle verstanden, was er meinte: Hesekiel 21,36. Ein vierstelliger Code. Ein Zugangscode. Niemand sagte etwas. Niemand berührte das Ziffernfeld. Die unausgesprochene Übereinkunft war, dass Kenny diese Entscheidung treffen musste.

»Versuch es«, drängte Peter ihn. »Zwei-eins-drei-sechs.«

»Wo denn?«, fragte Kenny. »Auf dem Bildschirm oder in echt?«

»In der Realität. Es ist eine echte Tür«, sagte Vanhi.

»Aber die Ziffern sind nur auf dem Bildschirm«, wandte Kenny ein
.

Er schob die Hand zwischen das echte Lesegerät und sein Handy, sodass die Finger direkt über der realen glatten Plastikfläche schwebten. Die Ziffern überlagerten das Kästchen und wurden von den Fingern verdeckt, sobald er sie bewegte, als wären sie ein Teil der Realität.

»Oh Mann, das ist meta«, sagte Kenny.

Die Illusion war perfekt, als existierten die Tasten nicht nur auf ihren AR
-Bildschirmen, sondern unterhalb seiner echten Finger direkt auf dem Lesegerät.

Nun war es möglich, auf der glatten grauen Fläche den Code einzutippen. Sie beobachteten, wie seine Finger auf die eingeblendeten Zahlen drückten.

Zwei, eins, drei, sechs.

Es gab eine kleine Pause, dann klickte es in der Wirklichkeit.

Die Tür des Heizungskellers war offen.
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Der kleine Mann

Sie schlichen in den Heizungskeller.

In der virtuellen Version erinnerte die Umgebung eher an das Innere der Hölle als an den Betriebsraum einer öffentlichen Highschool. Wie die Wände dank der Ranken und Risse ein makabres Aussehen angenommen hatten, pulsierten auch die Flammen des Heizkessels als glühende Dämonenaugen durch die Stutzen und Dichtungen der Heizungsrohre. Hinter dem Gitter bleckte es die roten Feuerzähne.

Sie hielten die Telefone vor sich und betrachteten den Raum, der ein ganz neues Aussehen bekam, mithilfe der winzigen Kameras. Schließlich bemerkten sie den kleinen Mann im Schatten, der sie anlächelte.

Das verwachsene Wesen saß in der Ecke auf einem Hocker. In der Realität stand dort nur der leere Hocker, doch auf den Bildschirmen hatte der kleine Mann die Beine übereinandergeschlagen. Ein verstümmelter Fuß hing lahm herab. Mit beiden Händen hielt er ein Werkzeug, das ein Hammer sein mochte, auf dem Schoß fest.

Seine Stimme drang aus den Lautsprechern der Handys. »Seid gegrüßt. Was führt euch hierher?«

»Das darf nicht wahr sein«, stöhnte Vanhi.

Das Wesen sprach lebhaft, aber mit der Stimme eines Greises, wie man es in alten Zeichentrickfilmen am Sonntagmorgen beobachten konnte. Wie der Cryptkeeper oder der Dungeonmaster. Er war eine wunderschön dargestellte Spielfigur, realistisch, aber auch ein wenig comichaft, und vollkommen 
entspannt im Kreis der sehr realen Vindicators. Da seine Stimme gleichzeitig aus allen Handys kam, entstand der Eindruck, der Sprecher befände sich tatsächlich in dem Raum.

»Das ist irre«, sagte Alex.

»Rede mit ihm.« Kenny schob Peter nach vorne. »Du bist hier der coole Typ.«

»Du bist der Bibelexperte.«

»Ich glaube nicht, dass der Typ aus der Bibel kommt.«

»Ich bin Hephaistos«, erklärte der kleine Mann und ignorierte die Tatsache, dass sie unhöflich über ihn sprachen, als sei er überhaupt nicht da.

»Ich bin Kenny.«

»Gut gemacht«, flüsterte Peter.

»Hephaistos, was tust du hier?«, fragte Vanhi laut, als redete sie mit einem Kind.

»Ich glaube, er ist virtuell, aber nicht zurückgeblieben«, flüsterte Alex.

»Wie ich sehe, kennt ihr den Code«, fuhr Hephaistos fort. »Zwei-eins-drei-sechs. Meine Zahl jedoch lautet zwei-zwei-eins-zwei.«

»Schön. Das ist gut zu wissen«, sagte Vanhi. Es machte ihr sichtlich Spaß.

»Ich bin der Gott der Schmiede«, erklärte der Alte. »Die Ägypter nannten mich Ptah. Bei den Nordmännern war ich Wieland. In Ugarit kannte man mich als Kotar-wa-Chasis. Und bei den Griechen war ich natürlich Hephaistos.«

»Ich werde dich George nennen«, entgegnete Peter.

Unbeeindruckt hüpfte der kleine Mann vom Hocker und richtete sich mit einem Gehstock auf, der an der Wand gelehnt hatte. Er humpelte zum Heizkessel. Bei jedem Schritt berührte sein Stock klickend den Boden, die Geräusche kamen aus ihren Lautsprechern. Es war eine wundervolle Illusion. Er tippte auf den Heizkessel. »Willkommen im Berg Ätna. Wünscht ihr, den Hauch Gottes zu sehen?
«

Natürlich wollten sie.

»Hm, da gibt es nur ein Problem.« Hephaistos kratzte sich am Kinn. »Ich habe euch schon meine Zahl gesagt. Ich glaube, ich brauche noch etwas anderes. Ja, das ist wohl nötig. Aber was könnte es sein?«

Er überlegte. Der kleine Schmied war trotz seiner Deformierung beinahe niedlich. Schließlich grinste er von einem Ohr zum anderen, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. Er strahlte begeistert, aber auch ein wenig finster.

»Ich weiß!«, sagte er fröhlich. »Wie wäre es mit einem Opfer?«
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Das Feuer Gottes

»Ein Blutopfer«, sagte der komische kleine Wicht. »Das sind die besten Opfer, die es gibt.«

Peter zog die Augenbrauen hoch.

»Könnte mal jemand diesem bösen Yoda sagen, dass er es ein bisschen langsamer angehen lassen soll?«, flüsterte Vanhi.

Charlie knuffte sie mit dem Ellenbogen. »Komm schon, spiel mit.«

»Ja, wir dürfen ihn nicht beleidigen«, ergänzte Kenny.

Peter näherte sich der Gestalt. »Was genau bekommen wir dafür?«

Der kleine Gott sagte es ihnen.

»Wer ist der Jüngste?«, fragte Hephaistos anschließend. »Die Götter mögen junges Blut.«

»Das wäre wohl Kenny«, antwortete Peter.

»Danke, mein Freund«, fauchte Kenny.

Peter zuckte mit den Achseln. »Es ist doch wahr.«

»Also, Kenny?«, fragte der kleine Gott. Alle schauderten, als er einen ihrer Namen aussprach. Das Spiel passte sich der Realität nahtlos an.

»Ja?«, antwortete Kenny und lächelte ein wenig verlegen, weil ihm bewusst war, dass er mit einer animierten Figur sprach, die nur im Telefon existierte. Doch der Gott fügte sich gut in den Raum ein, weil sich Kennys Augen – wie die der anderen – umgestellt hatten, genau wie man nach ein paar Minuten vergaß, dass man eine 3D-Brille trug oder zwischen den Hälften einer Zweistärkenbrille wechselte. Es wurde 
ihnen zur zweiten Natur, wie sie zwischen der Realität und der erweiterten Realität in den Handys pendelten, die eigentlich nur eine Art neuen Blickwinkel darstellte.

»Also, Kenny, wenn du die Macht eines Gottes haben willst, musst du den Göttern zu Gefallen sein. Dazu ist ein thusia
 erforderlich.«

Kenny schüttelte den Kopf. Er war der einzige Vindicator, der wusste, was thusia
 bedeutete. Es war Altgriechisch, er kannte es aus dem Bibelstudium. Es war von thuo
 abgeleitet, was so viel bedeutete wie »opfern, abschlachten, töten, den Göttern einen Teil des Mahls anbieten«. Also verlangte Hephaistos tatsächlich ein Opfer. Kenny glaubte nicht an den Unsinn, dass der Tod im Spiel den Tod im echten Leben nach sich zog, aber er wollte keinesfalls seine Freunde allein weiterspielen lassen. Es war viel zu früh, um auf diese Weise auszusteigen.

»Ich bin nicht dein thusia
«, gab er hitzig zurück.

Der kleine Gott lächelte. Seine Zähne waren ebenso verwachsen wie der krumme Fuß und das schiefe Gesicht. Er humpelte zu Kenny herüber und musterte ihn von oben bis unten.

»Ein hübscher Junge. Ein stolzer Junge. Die Götter werden dich ganz köstlich finden.«

»Bäh«, machte Vanhi. »Niemand findet Kenny köstlich.«

»Das war gemein«, klagte Kenny.

»Es ist entschieden«, sagte Hephaistos. »Oder ihr verliert alle.«

Kenny betrachtete die seltsame Gestalt vor ihm, gemalt wie in einem Comic und strahlend wie in einem Computerspiel, in dieser grotesken Form zugleich hyperreal.

»Kommt schon, Leute, wir haben gerade erst angefangen. Ihr werdet mich doch nicht einfach so verkaufen?«

»Jeder muss irgendwann mal gehen«, meinte Peter.

»Es ist nur ein Spiel«, ergänzte Alex
.

»Was ist mit dem Sterben im Spiel und dem Sterben in echt?«

»Das ist höchstwahrscheinlich
 nicht wahr«, neckte Peter ihn.

»Es muss doch einen anderen Weg geben«, überlegte Charlie. »Wie wäre es mit einer Ziege?«

»Genau«, stimmte Kenny sofort zu. »Du bist doch ein griechischer Gott, oder? Die alten Griechen haben Tiere und keine Menschen geopfert.«

Hephaistos lächelte. »Für mich bist du ein Tier.«

»Kenny, nun mach doch für das Team einfach mit«, drängte Peter. »Der kleine George hier wird dich doch nicht wirklich umbringen.« Peter ging zu dem kleinen Mann und streckte den Arm aus, um den anderen zu zeigen, dass dort nur Luft war.

Es gelang ihm nicht, weil Hephaistos sich rechtzeitig duckte, missbilligend brummte und empört seine Haare und das Umhängetuch glatt strich.

»Niemand muss sterben«, erklärte Hephaistos feierlich. »Ein Tropfen Blut reicht schon aus. Ein einziger Tropfen. Das ist doch nicht zu viel, oder? Ein Tropfen Blut für die Macht, die ich dir angeboten habe? Das Feuer Gottes!«

»Schön.« Kenny streckte den Finger aus und hielt ihn dem virtuellen Gott hin. »Ein Tropfen. Nur zu.« Er schien unbesorgt, weil er wusste, dass ihm eine Halluzination kein Blut abzapfen konnte.

Hephaistos nickte erfreut.

Er hoppelte durch den Heizungskeller zu einem Rohr, das ein summendes Gerät speiste. Auf der flachen Oberfläche lagen ein Paar Arbeitshandschuhe, mehrere silberne Rohrstücke und eine kleine Schachtel mit Ersatzklingen für Teppichmesser, die die Arbeiter vergessen hatten. Als Kenny die offene Schachtel mit den kreuz und quer verstreuten stumpfen Klingen sah, gefror ihm das Lächeln auf den Lippen.

Hephaistos sagte fröhlich: »Ein einziger Tropfen reicht völlig aus.
«

»Kommt nicht infrage.« Kenny sah sich nach den anderen Vindicators um.

Niemand sagte ein Wort.

Auf einmal herrschte eine gedrückte Stimmung im Raum, der Spaß war Unbehagen gewichen. Das Spiel verlangte doch wohl nicht, dass Kenny sich tatsächlich schnitt?

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte dieser.

Die Gestalt wartete stumm und tappte mit dem Fuß auf den Boden.

»Ich glaube schon«, erklärte Peter schließlich.

»Der da? Das da? Das ist ein verdammtes Spiel. Ich will mich nicht schneiden.«

»Natürlich nicht«, pflichtete Charlie ihm bei.

»Tja, dann ist eure Zeit im Gottesspiel wohl abgelaufen«, erklärte Hephaistos ihnen freundlich.

»Es ist nur ein kleiner Schnitt«, sagte Alex. »Ich meine, ein einziger Tropfen, das ist nur ein Nadelstich.«

»Mach du es doch.«

»Na gut.« Alex näherte sich den Messerklingen.

Charlie ging dazwischen und hielt ihn auf. »Nein. Nein, das kommt nicht infrage.« Dies war der Alex, den er fürchtete. Der Nihilist, der so tat, als sei überhaupt nichts dabei, sich selbst zu schneiden, weil er viel Schlimmeres ertrug.

Hephaistos schüttelte den Kopf. »Es muss der Jüngste sein.«

»Der Gott hat gesprochen«, sagte Alex.

»Ich spiele Cello
. Ich kann mir nicht den Finger aufschneiden.«

»Dann nimm die linke Hand«, schlug Alex vor.

»Man greift mit der linken Hand.«

»Dann die rechte!«, drängelte Alex ungerührt.

»Ich mache das nicht.«

»Niemand schneidet sich hier«, schritt Charlie ein. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir überhaupt darüber nachdenken.
«

»Woher wissen wir, dass du uns tatsächlich geben kannst, was du versprochen hast?«, fragte Peter den Gott.

»Peter.« Charlie baute sich einigermaßen aufgebracht vor ihm auf. »Wir machen das nicht.«

Peter schien unbeeindruckt.

»Oh, ich kann euch geben, was ich verspreche«, versicherte Hephaistos ihnen. »Und noch viel mehr. Und ich weiß auch, bei wem ihr diese Macht anwenden wollt. Ich habe es vorhergesehen. Es wird ein großartiger Sieg. Eine höchst gerechte Austeilung des göttlichen Zorns. Aber nun wird es Zeit. Ihr müsst euch entscheiden. Wollt ihr es? Werdet ihr tun, was nötig ist, um es zu bekommen? Ich werde nicht länger warten.«

Damit kehrte Hephaistos ihnen den Rücken und hoppelte davon, der kleine Stock klickte, als er sich in die Schatten der hinteren Ecke des Raumes zurückzog.

Alle sahen Kenny an. Es lag bei ihm.

»Ich mache es«, verkündete Kenny zu ihrer Überraschung.

»Nein«, sagte Charlie. Sich Blut abzuzapfen, das ging einfach zu weit. Auch wenn es nur ein kleiner Pikser war. »Wir sind doch deine Freunde.« Charlie funkelte die anderen Mitglieder der Gruppe an. »Wir drängen dich nicht, das zu tun.«

»Niemand drängt mich. Ich will es. Wir haben den ganzen Tag drum herumgeredet, aber wir wissen alle, was Kurt mit Alex gemacht hat. Ich hasse den Kerl. Auf offener Straße können wir ihm niemals beikommen. Aber wir können wenigstens das hier tun.«

»Wir wissen nicht einmal, ob dieses … dieses Ding da die Wahrheit sagt.«

»Wir brauchen nur einen Tropfen Blut, um es herauszufinden. Würdest du das nicht auch tun? Für Alex?«

»Das hat er schon«, schaltete sich Alex ein. »Kurt hat dich mehr als einen Tropfen Blut gekostet«, sagte er zu Charlie. »
Das hast du für mich getan. Wieso sollte das hier irgendwie anders sein?«


Weil mir egal ist, was mit mir selbst passiert,
 hätte Charlie am liebsten gesagt. Stattdessen zuckte er mit den Achseln. Er war es leid, das Kindermädchen zu spielen. »Es ist Kennys Entscheidung.«

»Dann ist das erledigt«, sagte Kenny. »Ein Tropfen.«

Kenny war ein Gelehrter, aber seine verbotenen Früchte waren Videospiele. Nicht etwa irgendwelche Spiele, sondern er mochte vor allem die alten, klassischen Abenteuer wie Zak McKracken
, Maniac Mansion
 und Monkey Island
. Die Rätsel waren albern, die Grafik grässlich, und doch ließ er sich von ihnen davontragen – nur weg von den Sportskanonen, den Arschlöchern und den Rassisten, die auf ihn herabschauten, weg von den schwarzen Jungs, die ihn angriffen, weil er zu weiß war, was auch immer das bedeuten sollte. Abgesehen von den Vindicators passte er nirgendwo hin. Und jetzt konnte er das Spiel einen Schritt voranbringen. Für sie.

War es krank, sich mit der Ecke einer Ersatzklinge einen kleinen Schnitt am Finger zuzufügen, um herauszufinden, was ein virtueller griechischer Gott als Nächstes tun würde? Tim Fletcher und Kurt Ellers fanden viel Freude daran, sich beim Sport Gehirnerschütterungen zuzuziehen. Es war ein geringer Preis für ein kleines Abenteuer.

Vorsichtig zupfte Kenny eine Klinge heraus und sah erleichtert, dass sie nicht einmal besonders alt und verrostet war. Er konnte die kleine Wunde später mit Alkohol reinigen, und gegen Tetanus war er geimpft.

Also war es egal.

Ehe er es sich noch einmal anders überlegen konnte und während die anderen Vindicators die Augen weit aufrissen, hackte er sich die Ecke der Klinge in die Fingerkuppe und zog sie wieder hoch. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus
.

»Verdammte Scheiße«, platzte er heraus – das aus dem Munde eines Burschen, der zu verklemmt war, um »Verpiss dich« zu sagen.

Der Schnitt war tiefer als beabsichtigt. Er hob im schwachen Licht den Finger und sah die roten Kügelchen hervorquellen und an der Handkante herunterlaufen.

»Hmm, lecker«, bemerkte Hephaistos.
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Blutschrift

In der Spielwelt war es ein Kohleofen mit tosendem Feuer, der dicke Rauchwolken ausspie.

Hephaistos winkte, damit Kenny die Hand zu seinem Mund ausstreckte, strich mit einem Finger über das Blut und steckte sich die Ausbeute in den Mund. »Ja«, sagte Hephaistos mit geschürzten Lippen. »Das ist genau richtig.«

Charlie seufzte. Es war grotesk, aber es war erledigt. Jetzt konnten sie die Belohnung einheimsen.

Kenny sah das wohl ähnlich. Die Anspannung wich aus den Schultern. Er versorgte notdürftig den Finger, der stärker blutete als beabsichtigt.

»Es wäre sinnlos, es zu verschwenden«, sagte Hephaistos.


Ehrlich?,
 dachte Charlie. Müssen wir jetzt zusehen, wie der kleine Ghul noch mehr Blut trinkt?


Doch Hephaistos hatte eine ganz andere Idee.

Er tippte mit dem Stock auf die Wand des großen Heizkessels. »Du musst etwas für mich schreiben.« Er zeigte auf das hervorquellende Blut auf Kennys Fingerkuppe. »Damit.«

»Wahnsinn«, staunte Alex. »Das ist ja wie bei den Friends of the Crypt.«

Was nach Charlies Ansicht nicht unbedingt ein Garant für ihren Erfolg war. Der Legende nach war damals die Hälfte der Leute verhaftet worden, und der Anführer hatte sein Stipendium in Princeton verloren und war vom Dach der Schule gesprungen.

»Du hast es versprochen«, sagte Charlie zu Hephaistos. »Ein Tropfen. Das hast du gesagt.
«

»Sollte ich gelogen haben?«, antwortete Hephaistos.

»Gib uns den Hauch Gottes«, fauchte Kenny ihn an.

»Dann eben nicht.« Hephaistos entfernte sich humpelnd.

»Du kleiner Drecksack«, schimpfte Vanhi.

»Keine Nachricht in Blut, keine Belohnung.« Der Gnom verschränkte die Arme vor der Brust wie ein bockiges Kind.

»Was sollen wir schreiben?«, fragte Peter.

Hephaistos sagte es ihnen.

»Das mache ich nicht«, sträubte sich Kenny. Schließlich war er fromm oder kam wenigstens aus einer frommen Familie. Was sollten seine Eltern denken? Es kam ihm falsch vor, schrecklich und teuflisch falsch.

Er wandte sich an Peter, der mit den Achseln zuckte, als wollte er sagen: Warum nicht? Es ist doch nur ein Spiel.


Kenny sah Vanhi an, die an die Heilige Dreifaltigkeit von Code, Haarfärbemittel und Slap-Bass glaubte. Sie winkte ungezwungen, als gäbe es zwischen Stichen in den Finger und dieser letzten Forderung keinen nennenswerten Unterschied.

Alex sah er gar nicht erst an. Kenny hatte seine begierigen Blicke schon vorher bemerkt. Was hier auch los war, Alex bekam nicht genug davon.

Schließlich sahen alle Charlie an.

Er seufzte. Zur Hölle damit. Sollte doch jemand anders die Stimme der Vernunft spielen. »Warum nicht? Wenn wir schon so weit gekommen sind …«

Kenny nickte, doch Charlie sah ihm an, dass er enttäuscht war. »Schön. Für Alex.« Kenny kniete sich vor den Ofen und malte mit dem blutenden Finger.

Das Blut reichte nicht. Kenny schloss die Augen und holte tief Luft. »Mitgefangen, mitgehangen.«

Zähneknirschend ging er zu der Schachtel mit den alten Messerklingen. Der zweite Finger, diesmal an der Bogenhand
.

Hephaistos sah mit schiefem Grinsen zu. Dann entfernte er sich und verschwand unter den Leitungen und Rohren im Schatten.

»He!«, rief Kenny. »Du hast es versprochen.«

Ehe er sich weiter beklagen konnte, verkündete ein lautes Quietschen, dass die Feuerklappe aufschwang. Virtueller Rauch wallte heraus. Als sie vor dem glühenden Ofen versammelt waren, sprachen die Flammen zu ihnen.

Sie flüsterten einen Code, eine Reihe von Instruktionen oder auch Anrufungen – denn was war schon der Unterschied zwischen einem Hack und einem Zauberspruch? Beide waren eine präzise Abfolge von Worten in einer Geheimsprache, die nur dem Eingeweihten bekannt war, um eine Realität zu manipulieren, die nur dem als unveränderlich galt, der sich damit abzufinden bereit war. Das Spiel gab ihnen genau das, was Hephaistos versprochen hatte: ein Werkzeug, das sie in der zweiten Stunde einsetzen konnten, wenn Kurt auftauchte, um ihm eine unsichtbare Rache zuteilwerden zu lassen.

Als sie die Worte hörten und erfuhren, was kommen sollte, fühlten sich die Vindicators mächtig und beschenkt.

Charlies Telefon summte.

Eine neue Nachricht von Gott. Dieses Mal allein für ihn.
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Leviathan

Sie konnten die zweite Phase kaum erwarten.

Als die Sonne aufging, verließen sie ungekämmt und mit roten Augen nach der durchwachten Nacht den Keller und hatten Mühe, während der ersten Stunde wach zu bleiben. Charlie betrachtete die seltsame neue Nachricht von Gott:

Komm zur South Wayland Street 8710.

Komm allein und sag es niemandem, sonst ist es weg.

Soziale Kontrolle – du hast sie dir verdient.

Sag es niemandem, sonst ist es weg.

Warum wollte ihn das Spiel von seinen Freunden trennen?

Er suchte in Google nach der Adresse. Nur eine ebenerdige Geschäftszeile. Nichts weiter.

Als es schellte, wanderten sie nervös, aber begierige Blicke wechselnd, zum Erdkundeunterricht. Nur Vanhi hatte Kunst und kam nicht mit.

Als Kurt Ellers hereinschritt, sich neben Caitlyn Lacey setzte und ihr besitzergreifend eine Hand auf den Po legte, ohne sich umzuschauen, lächelten sie.

Vielleicht lächelte Peter ein wenig breiter als die anderen, weil er wusste, wie gern Caitlyn sich in den entlegenen Feldern hinter dem Meadow Drive mit ihm traf, auch wenn sie ihn bei anderer Gelegenheit ansah, als hätte er den Verstand verloren, nur weil er mit ihr zum Ball gehen wollte. Caitlyn war das genaue Gegenstück zu Mary: ebenso beliebt, aber boshaft, während Mary freundlich war, und grausam, während Mary neugierig und offen war, wenngleich eine Gefangene
.

»Na gut«, sagte Peter leise. »Jetzt geht es los.«

»Nicht den Plan vergessen«, mahnte Charlie.

»Jo.«

Der Unterricht begann, Mrs. Harlingen sprach über die vulkanischen Kräfte, die tief unter der Erde entstanden und das Meer zum Kochen brachten. Kenny dachte an etwas Dunkles und Urtümliches wie den Leviathan, das alte Meeresungeheuer aus der Bibel. Genau wie die Kraft, die sie entfesseln wollten.

Die Lehrerin klickte sich durch die PowerPoint-Folien, die vorne auf dem großen Bildschirm erschienen:

Raucher.

Schwarze Raucher.

Bartwürmer und Napfschnecken – Meeresschnecken, die Zähne auf den Zungen haben.

Heißes Feuer und Tiefseewesen!

Kenny flüsterte: »›Kannst du den Leviathan ziehen mit dem Haken und seine Zunge mit einer Schnur fassen?‹«

Unauffällig tippte Peter unter dem Pult den Code für den Hauch Gottes ins Telefon – eine Fähigkeit, die inzwischen jeder Jugendliche auf der Erde perfekt beherrschte.

Anscheinend schrieb auch Kurt Ellers irgendetwas, denn wenige Sekunden später blickte Caitlyn Lacey auf ihr Handy und kicherte grausam.

Voller Stolz erinnerte Charlie sich daran, wie er Kurts letztes Handy zertrümmert hatte, ehe er das Bild von Alex mit heruntergelassener Hose, dem vor Weinen der Schnodder im Gesicht herablief, an die ganze Welt senden konnte.

Kurt schob das Handy wieder in die Hosentasche.

Peter tippte weiter und blickte rasch auf und ab.

»›Kannst du mit Spießen füllen seine Haut und mit Fischerhaken seinen Kopf?‹«, zitierte Kenny leise.

Peter befolgte gewissenhaft und Zeile für Zeile die Anleitung, die ihnen das Feuer gezeigt hatte
:

x = getPosX()

y = getPosY()

Bald würde es beginnen, und es würde nicht lange dauern.

»›Wer tat die Pforte seines Angesichts auf? Der Kreis seiner Zähne ist ein Schrecken.‹«

size = getOldSize() + 1

»›Sein Niesen strahlt Licht aus, und seine Augen sind gleich den Wimpern der Morgenröte.‹«

def transmit(z):

»›Sein Hauch entzündet Kohlen, und eine Flamme fährt aus seinem Rachen.‹«

sendLocation(x,y,z,size)

Peter schickte nacheinander die Anweisungen ab.

Jetzt mussten sie nur noch auf den richtigen Augenblick warten, um den Code auszuführen.

Sein Finger schwebte über dem Knopf.

Noch einmal zitierte Kenny aus dem Buch Hiob: »›Er sieht allem ins Auge, was hoch ist; er ist König über alle Stolzen.‹«

In diesem Moment spürte Kurt Ellers etwas Warmes in der Hosentasche, ganz in der Nähe seines Schritts. Es war nicht unangenehm, nur seltsam. Wie konnte er wissen, was die unendliche Signalschleife gleich tun würde?

Dann ging es sehr schnell. Der Lithium-Ionen-Akku in Ellers’ Handy überhitzte, und das expandierende Gas baute in dem winzigen metallenen Kästchen einen ungeheuren Druck auf.

Sie hatten einander geschworen, es nur zu tun, wenn Ellers das Handy in der Hand hielt oder auf den Tisch legte. Vielleicht würde er sich erschrecken. Wenn das Timing stimmte, schrie er vielleicht vor der ganzen Klasse auf. Wie auch immer, es würde ihn noch einmal 700 Dollar kosten, das zweite kaputte Handy binnen zwei Tagen. Das war Gerechtigkeit. Er hätte Schlimmeres verdient, aber sie wollten sich nicht auf seine Ebene herablassen
.

Nur lag das Telefon nicht auf dem Pult. Es steckte in seiner Tasche.

Die chemische Reaktion war schnell und heftig. Kurt Ellers’ Hose fing Feuer. Er sprang hoch, alle drehten sich um und sahen, wie er hektisch hüpfte, stürzte, aufschrie und sich hin und her rollte, um die Flammen zu ersticken. Die Schüler rissen die Augen weit auf. Einige schoben ihre Tische zurück, einige schrien auch. Zwei hoben die Handys und filmten alles.

Mrs. Harlingen schnappte sich den Feuerlöscher von der Wand und lief zu Ellers, doch die kleinen Flammen waren bereits erstickt. Sie bemerkte es nicht, sondern deckte ihn mit weißem Schaum ein.

Er stand auf.

Eine seltsame Ruhe legte sich über den Raum.

Er sah sich mit seinen gemeinen Augen um.

Er war verletzt, aber es war nicht schlimm. Es hätte viel schlimmer kommen können. Ein versengtes Loch in der Hose, durch das man seinen Oberschenkel und den verkohlten Rand der gepunkteten Boxershorts sehen konnte. Die Haut war gerötet, aber nicht verletzt. Er zuckte vor Schmerzen zusammen und beherrschte sich. Doch als die Scham wuchs, lief er rot an.

Die Schüler lachten. Nicht alle stimmten ein. Nicht einmal die meisten. Aber es waren genug, die ihn da stehen sahen, mit Schaum bedeckt und dem versengten Loch in der Hose. Vielleicht erinnerten sie sich an die verschiedenen Grausamkeiten, mit denen er andere bedacht hatte. Nicht nur Alex, sondern Dutzende andere. Er hatte sie gegen Spinde geschleudert, sie Schwuchteln und Loser genannt. Begonnen hatte es schon auf der Grundschule.

Einige lachten nervös, während andere schwiegen, bis Mrs. Harlingen einen so grimmigen Blick durch das Klassenzimmer wandern ließ, dass alle auf der Stelle verstummten. 
Sie half ihm zur Tür. Es war ein komischer Anblick, wie dieser riesige Lineman humpelnd einen Arm um Mrs. Harlingen legte, die Frau mit den hässlichen Pullovern und der Frisur aus den Achtzigern.

Sie stützte ihn bis zur Tür, als wäre er der zarteste Schüler auf der Welt, und ihr letzter vorwurfsvoller Blick sagte den anderen: Keiner rührt sich.
 Dann bugsierte sie ihn weiter zum Sprechzimmer der Schulkrankenschwester.


23

Übertrieben

Die Vindicators versammelten sich am Tisch und unterhielten sich flüsternd mit gedämpften Stimmen.

»Himmelarsch«, sagte Peter. »Habt ihr das gesehen?«

»Er hat gar nicht gemerkt, was ihn getroffen hat«, strahlte Alex.

»Das war aber nicht unser Plan.« Vanhi schlug Peter gereizt gegen die Brust. »Du solltest doch auslösen, wenn das Handy auf dem Tisch liegt, und nicht, wenn er es in der Hosentasche hat.«

»Ich habe nicht auf ›Senden‹ gedrückt. Das war ich nicht.«

»Ach, wirklich?«

»Du kannst glauben, was du willst, ich sage die Wahrheit. Ich wollte den Kerl bestrafen, ihn aber nicht bei lebendigem Leib verbrennen.«

»Schwörst du es?« Charlie versuchte, aus Peter schlau zu werden.

»Et tu, Brute?
 Verdammt, ich habe ihn nicht absichtlich verletzt. Ich bin doch kein Psychopath.«

»Ich finde, er hat es verdient«, sagte Alex. »Es hätte noch viel schlimmer sein müssen.«

Die anderen starrten Alex verstört an.

»Sag das nicht«, ermahnte Vanhi ihn.

»Vielleicht war es das Spiel«, überlegte Peter. »Es hat seinen eigenen Willen.«

In der dritten Stunde teilten sie sich auf. Vanhi zog Charlie zur Seite. »Glaubst du ihm?
«

»Peter? Klar. Er macht gern Ärger, aber er lügt nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich mache mir eher Sorgen um dich«, fuhr Charlie fort. »Du solltest aussteigen, ehe es noch weitere Kreise zieht. Vergiss nicht, was den Friends of the Crypt passiert ist. Setze wegen dem hier nicht Harvard aufs Spiel.«

Vanhi schämte sich schrecklich. Sie hatte ihre Eltern angelogen. Sie hatte Charlie angelogen. Jetzt hatte sie nicht mehr viel zu verlieren.

»Hast du denn schon mit der Bewerbung begonnen?«, gab sie zurück.

»Nein.«

»Dann hör auf, mir zu sagen, was ich tun soll.«

Als er fort war, zückte Vanhi ihr Handy, das in der Hosentasche gesummt hatte. Der Absender war anonym:

Ich kenne dein Geheimnis.
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Es weiß Bescheid

Vanhis Magen machte einen Satz bis zum Kehlkopf.

Sie hatte nur ein einziges Geheimnis, und sie hatte mit keiner Menschenseele darüber gesprochen. Sie hatte ihre Zensuren gehackt, die Unterschrift ihrer Eltern bekommen und den Hack rückgängig gemacht.

Sie tippte:

Welches Geheimnis?

Sie musste nicht lange warten. Sofort erschien die Antwort, die ihr die gefälschte Zensurenliste zeigte. Die manipulierte Anzeige wechselte zwischen D und A, als liefen die Werte auf einem Möbiusband. Dann folgte der Kommentar, knapp und sehr treffend:

Betrügerin.

Vanhi fluchte halblaut. Sie schrieb zurück:

Wer ist da?

Sie bekam keine Antwort.

Sie wusste es längst. Die schlechte Note hatte sie schon vor mehr als einem Jahr bekommen. Warum wurde sie ausgerechnet jetzt damit konfrontiert? Es war das Spiel, es konnte gar nicht anders sein. Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen? Warum hatte sie nicht auf Charlie gehört, der sie gedrängt hatte, nicht mitzumachen? Sie wollte ihm nicht die Genugtuung gönnen, ihm zu bestätigen, dass er recht behalten hatte. Es war ihre eigene Entscheidung. Verdammt. Wie sie es auch drehte, es war allein ihre Sache. Sie würde das in Ordnung bringen, genau wie sie die schlechte 
Note manipuliert hatte. Sie konnte dieses lausige Spiel mit technischen Mitteln übertrumpfen.

Vanhi versuchte, die Nummer zurückzuverfolgen, doch sie war ein Dutzend Mal maskiert und anonymisiert. Sie stieg nicht durch. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Sie wollte wieder etwas schreiben, doch das Spiel kam ihr zuvor:

Keine Sorge. Du sollst mir nur einen Gefallen tun.

Charlie ließ das Mittagessen aus und fuhr zur South Wayland Street 8710.

Er musste es einfach wissen.

Komm zur South Wayland Street 8710.

Komm allein und sag es niemandem, sonst ist es weg.

Soziale Kontrolle – du hast sie dir verdient.

Im Flur war er Mary begegnet. Sie hatte ihn aufgehalten und war sichtlich wütend. Sie hatte gehört, was mit Kurt Ellers passiert war. Das verdammte Armband trug sie immer noch. Vielleicht hatte Vanhi recht. Sie würde sich nie für Charlie entscheiden. Sie mochte ihn zwar, aber er hatte keine Chance. Soziale Kontrolle, leck mich doch,
 dachte Charlie. Ich kontrolliere rein gar nichts.


»Was habt ihr da bloß gemacht?«

»Was meinst du damit?«

»Kurt. Er setzt deinem Freund zu, und am nächsten Tag explodiert ihm das Handy in der Tasche.«

»Er hat unserem Freund nicht ›zugesetzt‹. Er hat ihn gequält.«

»Einverstanden. Aber damit hättet ihr ihn wirklich verletzen können.«

Beinahe hätte er gesagt: Das war nicht der Plan!,
 doch damit hätte er alles zugegeben.

»Wir haben das nicht gemacht«, murmelte Charlie.

Sie musterte ihn. »Na gut.
«

Er konnte nicht erkennen, ob sie ihm glaubte.

Damit ließ sie ihn stehen und ging allein zum Parkplatz, wo ihr Auto stand. Dort tauchte jedoch auf einmal Tim auf und fing sie ab. Anscheinend stritten sie sich, dann legte er ihr eine Hand ins Kreuz, führte sie zwei Parkplätze weiter und bugsierte sie in seinen riesigen, angeberischen »Ich bin ein Wichser«-Truck. Er schloss die Beifahrertür. Sie fiel mit einem lauten Knall zu.

Kochend ging Charlie zu seinem mickrigen alten Auto und betete, dass es ansprang. Als der Motor lief, fuhr er direkt an den Ort, zu dem ihn das verdammte Spiel bestellt hatte. Mal sehen, was ich mir verdient habe,
 dachte er.
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Toter Briefkasten

Keine Sorge. Du sollst mir nur einen Gefallen tun.

Wie es den Anweisungen entsprach, ging Vanhi zu dem Haus. Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie den Befehlen eines anonymen Spielleiters folgte, der wahrscheinlich nicht mehr war als ein bösartiger Algorithmus. Ihre Eltern hatten alles für sie geopfert, hatten Freunde und Familie zurückgelassen und waren über den halben Globus ausgewandert, damit ihre Tochter im Land der unbegrenzten Möglichkeiten aufwachsen konnte. Die Vorstellung, ein Spiel könnte all das zunichtemachen, war unerträglich.

Also befolgte sie die Anweisungen, die ihr das Spiel in den Stadtplan gezeichnet hatte, und stand schließlich vor einem Haus in der Tremont Street, einem Vorort in einem anderen Schulbezirk. Sie hatte keine Ahnung, wer hier wohnte.

Als sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, meldete sich ihr Handy:

Klopf an.

Sie sah sich nach links und rechts um, ob ihr auch niemand gefolgt war. Es war ein ruhiges Viertel. Kein Mensch auf der Straße unterwegs, viele Jalousien vorgezogen. Hinter den Zäunen bellten Hunde. Sie ging zur Vordertür und klopfte an.

Nichts rührte sich.

Das Spiel schrieb ihr:

Geh nach hinten.

Vanhi war ziemlich sicher, dass sie zum Narren gehalten wurde. Noch einmal sah sie sich um. Niemand beobachtete sie. Sie 
ging zum Gartentor neben dem Haus und schloss die Augen. Wollte sie das wirklich tun? Ich kenne dein Geheimnis.
 Ja, sie wollte.

Sie packte den Griff, doch das Tor war von innen verriegelt. Als sie durch die Lücke im Zaun spähte, entdeckte sie das Vorhängeschloss. »Mist.«

Sie sah sich ein letztes Mal um und huschte zur Seite des Vorgartens, wo außen am Zaun horizontale Leisten befestigt waren. Sie setzte ihren Fuß auf eine Leiste und stieg hoch. Es war ein zweieinhalb Meter hoher Zaun, der ungebetene Besucher draußen halten sollte. Die Innenseite allerdings war glatt. Sie holte tief Luft und sprang. Es war tiefer als angenommen, und sie landete hart auf einem Bein und fing stolpernd den Aufprall ab. Als sie aufstand und sich abklopfte, sprang ein Hund auf sie zu.

Sie fiel rückwärts um, doch das Tier tollte nur herum und leckte ihr das Gesicht ab, bis sie lachen musste und ihm die Ohren kraulte. »Schon gut, schon gut, Kerlchen. Wir sind Freunde. Danke, dass du mich nicht verstümmelst.«

Er rollte sich auf den Rücken, damit sie ihm den Bauch streichelte.

Ein Blick auf das Handy zeigte ihr, dass sie eine neue Nachricht bekommen hatte.

Nimm es.

Sie musste nicht fragen, was gemeint war.

Mitten auf der Veranda stand, sehr auffällig, ein mehrfach mit Packband umwickelter Karton.

Als etwas fauchte, drehte sie sich zum Haus um. Hinter einem Fenster saß eine Katze mit gelben Augen, die lange nicht so freundlich war wie der Hund.

Im Büro der Schulzeitung schellte ein Handy. Es gehörte Eddie Ramirez, dem Leitenden Chefredakteur. Oder, wie er sich am liebsten selbst nannte, dem LCR

.

Kenny nahm in der Mittagspause an einer Redaktionssitzung teil. Immer wieder warf er Candace Reed, seiner hübschen Redaktionskollegin, verstohlene Blicke zu. Eddie hatte sie beide beim Konkurrenzkampf um den Posten des LCR
 ausgestochen. Kenny sagte sich, dass er und Candace deshalb etwas gemeinsam hatten, doch Candace interessierte sich viel mehr für Eddies Sieg als für Kennys Niederlage.

Er selbst wollte lieber spielen. Wie konnte eine Schulzeitung mit animierten Göttern konkurrieren, die sich durch den realen Raum bewegten?

Das änderte sich, als das Telefon schellte und Eddie Ramirez’ Augen zu leuchten begannen. »Äh … ja. Klar … sicher. Gut.«

Er sah seine Kollegen an. »Ein heißer Tipp.«

Kenny wandte sich an Candace und verdrehte die Augen. Eddie suchte immer nach dem großen Aufmacher, mit dem er die Tigerkralle
 von einer Lobhudelmaschine für das Footballteam zu einer Startrampe für seine journalistische Karriere entwickeln konnte. Ihm war egal, wem er dabei auf die Füße trat.

»Vergesst alles, was wir gerade besprochen haben«, verkündete Eddie.

»Wie könnten wir die bunten Meldungen für den nächsten Freitag vergessen?«, erwiderte Candace sarkastisch.

»Ich habe gerade eine heiße Spur aufgenommen.«

»Eine neue Story?«, fragte Kenny.

»Ja. Und es ist nicht der übliche Unsinn über den Schulball.« Eddie beugte sich vor. »Satanistische Graffiti auf dem Schulgelände.«

Kenny zuckte zusammen. Seine Hand lag im Schoß, zwei Finger hatte er mit Pflastern versorgt. In diesem Moment fiel ihm wieder ein, wie sehr es schmerzte. Zum Glück war sie unter dem Tisch außer Sicht.

»Wirklich?« Candace’ letzter Beitrag hatte den Titel »Westbrook spielt beim Whiz Quiz mit« getragen
.

»Was meinst du mit satanistisch
?«, fragte Kenny möglichst unbefangen.

»Das haben sie nicht gesagt.«

»Und wo?«, wollte Kenny wissen.

»Im Heizungskeller.«

Kenny bemühte sich sehr, sich nichts anmerken zu lassen. »Wer hat denn angerufen?«

»Keine Ahnung. Ein anonymer Hinweis.«

»Und wie klang es?«

Eddie zuckte gereizt mit den Achseln. »Was weiß ich?«

»Mann, Frau, alt, jung?«

»Männlich. Jung. Freundlich. Was soll’s? Hast du den Knaller nicht mitbekommen? ›Satanistische Graffiti auf dem Schulgelände.‹ Das könnte uns viel Aufmerksamkeit verschaffen. Genau richtig für die College-Bewerbungen.«

Kennys Gedanken rasten. Wer hatte angerufen? Und warum? Die Vindicators hatten getan, was das Spiel verlangt hatte. Warum machte ihnen deshalb jetzt jemand Schwierigkeiten?

Er musste schnell denken. »Und wenn das nun eine Ente ist?«

»Warum sollte uns jemand eine Ente unterschieben?«

»Um uns in Verlegenheit zu bringen. Um Unruhe zu stiften. Fake News.«

»Deshalb recherchieren wir. Das ist unsere Aufgabe.« Eddie war wichtigtuerisch wie immer.

»Ja«, stimmte Candace zu. »Warum sehen wir es uns nicht einfach an?«

Eddie musterte Kenny nachdenklich. »Warum bist du so dagegen?«

»Bin ich nicht. Ich will nur objektiv bleiben.«

Das war das Zauberwort im Journalismus. Normalerweise behielt man damit in jeder Auseinandersetzung die Oberhand.

»Richtig«, stimmte Eddie zu. »Das ist vernünftig. Candace und ich kümmern uns darum.
«

»Nein«, beeilte sich Kenny. Es war besser, bei ihnen zu bleiben. »Ich komme mit.«

»Wir müssen doch nicht zu dritt daran arbeiten.«

»Du kriegst die Schlagzeile, keine Sorge.«

Damit gab Eddie sich zufrieden.

Kenny nahm sich vor, ruhig zu bleiben. Vor dem inneren Auge sah er schon die Gesichter seiner Eltern, die erhobenen Zeigefinger, das missbilligende Starren. Es war doch nur ein Scherz,
 hörte er sich sagen. Ein Spiel! Ich bin doch kein Teufelsanbeter, ehrlich nicht!
 Und sie starrten ihn an und erwiderten: Du wurdest hinausgeworfen und hast die Zulassung für Columbia wegen eines Spiels verloren?
 Da wäre es beinahe schon besser, tatsächlich den Teufel anzubeten. Dann hätte er wenigstens eine feste Überzeugung gehabt.

»Der Heizungskeller ist abgeschlossen«, sagte Candace. »Wir müssen irgendwie da rein.«

»Überlasst das nur mir.« Eddie sabberte fast. »Das könnte unsere Version der Friends of the Crypt sein.« Er sah sich aufgeregt um. »Das hat der Anrufer jedenfalls gesagt. ›Es ist genau wie bei diesen schrecklichen Friends of the Crypt.‹«

»Das ist doch schon zwanzig Jahre her«, wandte Kenny ein.

»Mann, Satan ist wieder auf dem Campus«, sagte Eddie. »Das hat damals landesweit Schlagzeilen gemacht.«

»Ist nicht einer von ihnen sogar gestorben?«, wollte Candace wissen.

»Genau.« Eddie pfiff leise und deutete mit den Fingern einen Sturz vom Dach einer Schule an.

»Wir verlinken die Geschichten«, schlug Candace vor. »Verweise auf alte Meldungen, schwarze Magie, Jugendliche in Gefahr. So was läuft gut.«

»Andererseits mag Kenny auch recht haben«, meinte Eddie großzügig. »Es könnte ein Scherz auf unsere Kosten sein.« Er schnippte theatralisch mit den Fingern. »Oh, abgesehen von dieser einen Sache, die ich noch nicht erwähnt habe.
«

Eddie beugte sich verschwörerisch vor, aber Kenny wusste längst, was kommen würde.

»Der Typ am Telefon meinte, es sähe aus, als sei es mit Blut geschrieben.«

Alex war völlig hingerissen.

Die Fantasie hatte ihm immer einen Ausweg geboten. Weg von den Schlägertypen. Weg von dem strafenden Gürtel daheim. Das hier war allerdings noch weitaus besser als Tabletop-Würfelspiele. Es übertraf sogar die Websites, die er besuchte. Diejenigen, über die er nicht redete und die es ihm erlaubten, seinen dunklen Interessen nachzugehen.

Das hier war etwas Neues. Die richtige Welt und die erweiterte Realität gingen ineinander über.

Er schwänzte zwei Stunden und tauchte tiefer in das Spiel ein.

Er fand den Tempel im verborgenen Raum im zweiten Stock der Schule, kam aber nicht hinein. Den ganzen Tag über erkundete er die Umgebung, indem er mit gesenktem Kopf, den Blick auf das Handy geheftet, umherlief. Es hätte verrückt ausgesehen, wären nicht inzwischen alle so herumgelaufen. Niemand durfte erfahren, dass er durch das Handy hindurch in eine ganz andere Welt spähte.

Er war im Spiel weiter als alle seine Freunde. Er war wirklich gut. Das sagte ihm das Spiel immer wieder. Er war ein Naturtalent.

Er wünschte nur, er hätte nicht ständig das Handy zwischen sich und der Spielwelt. Das lenkte ihn ab. Aber das wollte er jetzt in Ordnung bringen.

Er war allein auf dem Flur, alle anderen saßen im Unterricht.

Doch auf dem Handy sah er auf dem Flur einen stark bevölkerten Suk mit Ständen, wo verschiedene Avatare unterschiedliche Waren feilboten
.

An den dunkelhäutigen Mann im Schatten eines Standes gerichtet, tippte er:

Wie viel?

50000 Goldz.

So viel habe ich nicht.

Die Figur antwortete nicht, sondern blieb einfach langsam atmend stehen und wartete auf seinen nächsten Zug. Alex war nervös und aufgeregt. Er tippte:

Was muss ich dafür tun?

Charlie fuhr langsam durch das heruntergekommene Viertel. Es war nicht verwahrlost, sondern einfach nur alt. Und menschenleer. Die Geschäftszeile wirkte sogar tagsüber trostlos. Die Läden waren zwar geöffnet, aber es kamen kaum Kunden. Fußgänger sah man überhaupt nicht. Er beobachtete die schrumpfenden Hausnummern.

8716.

8714.

8712.

Als er die 8710 erreichte, hielt er an, parkte und stieg aus.

Es war eine kleine Bankfiliale. Dem Türschild nach war sie über Mittag geschlossen. Draußen war ein Geldautomat in die Wand eingelassen.

Charlie sah sich um.

Niemand in der Nähe.

Er betrachtete den Geldautomaten.

Nur ein normaler Begrüßungsbildschirm.

Beinahe wäre er ins Auto gestiegen und weggefahren. Dann wurde er neugierig und überprüfte, wie der Automat wohl durch das Handy aussehen mochte.

Nichts. Er sah genauso aus wie in der Realität.

Wieder sah er sich über die Schulter um, aber es war nach wie vor niemand in der Nähe und erst recht niemand, der sich für ihn interessierte
.

Aus reiner Neugierde schwenkte er das Handy.

Ein Stück entfernt stand ein Mann, der ihn beobachtete. Als Charlie das Handy sinken ließ, war dort niemand. Er hob es wieder, und da stand die Gestalt auf der anderen Straßenseite.

Das Gesicht war eine glänzend weiße Maske, beinahe wie Porzellan.

Charlie lief es kalt über den Rücken.

Er schwenkte das Telefon in die andere Richtung.

Dort war niemand.

Nein, halt. Er bewegte es ein wenig zurück. Am anderen Ende der Einkaufsmeile, wo die Gebäude nach links abschwenkten, stand ein weiterer Mann, halb hinter einem Pfeiler verborgen. Auch sein Gesicht wirkte leer und glatt. Der Mund war nur eine schmale Linie. Neutral.

Als Charlie seinen Blick suchte, starrte ihn der Mann an.

Er schwenkte das Handy wieder zu der ersten Gestalt, die inzwischen jedoch verschwunden war.

Der Geldautomat erwachte zum Leben.

Nicht im Handy, sondern in der Realität.

Auf dem Bildschirm blinkten Knöpfe.

Dann schoss das Geld aus der Maschine. Zwanziger. So schnell, dass sie nicht im kleinen Ausgabefach liegen blieben, sondern aufs Pflaster fielen. Es war windstill. Sie flatterten rings um ihn her auf den Gehweg.

Er sollte sich sofort verdrücken, das wusste er genau. Keinesfalls durfte er einen Geldschein aufheben. Wenn er einen aufhob, nahm er ihn vielleicht sogar an sich. Und wenn er einen nahm, blieb es nicht bei dem einen.

Er dachte an seinen todlangweiligen Job im Kopierladen, den er angenommen hatte, als die Eigenbeteiligungen und der Selbstbehalt die Familie zu ruinieren drohten. Er dachte an das verrückte Darlehen, das sein Dad aufnehmen wollte. An Tims glänzenden Truck und Kurt Ellers’ neues Handy
.

Charlie sah sich in beide Richtungen um und schnappte sich eine Handvoll Zwanziger. Das Bündel passte gut in die Hosentasche. Er klaubte noch mehr auf, dann alles, und fragte sich, wie viele Tausend Dollar er gerade eingesackt hatte.

Als er sich verdrücken wollte, wechselte die Anzeige, und der altmodische Geldautomat zeigte ihm ein einfaches Bild, einen unscharfen Kreis in Grün auf Schwarz.
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Darunter stand:

Ein Ring, sie zu knechten.

Charlie wusste genau, was das bedeutete.


Oh Gott,
 dachte er. Allmählich verstehe ich dieses Spiel.



26

Das Auge Gottes

Peter dachte über Macht nach.

Sein Dad hatte niemals Macht besessen. Er hatte sich als erfolgloser Verkäufer fünf Jahre lang mit einem Halbtagsjob über Wasser gehalten, um Jura zu studieren. Seine Hochschule verlieh keine allgemein anerkannten Abschlüsse. Die feinen Anwaltskanzleien wollten nichts von ihm wissen. Deshalb verlegte er sich darauf, Firmen zu verklagen und zu erpressen. Darin war er wirklich gut. Er verdiente einen Haufen Geld, verlor alles wieder und verdiente einen neuen Haufen Geld.

Peters Mom war eine tiefreligiöse, eigenartige Frau, die immer dachte, sie hätte etwas Besseres verdient. Sie war mit Dads Vorgesetztem durchgebrannt, während sein Vater noch als Verkäufer gearbeitet hatte, was Peter und seinen Vater sehr gedemütigt hatte.

Früher war Peter ein dicker Junge gewesen, ein linkischer Strebertyp, was er aber niemandem verriet. Damals hatten sie noch in Arizona gelebt, und die anderen Kinder hatten ihn erbarmungslos gehänselt. Oft war er mit blutiger Nase und aufgeschürften Händen nach Hause gekommen, weil die anderen Kinder ihn zu Boden gestoßen hatten. Er schmeckte heute noch den Kies im Mund. Als seine Mom sie im Stich ließ und Peter und sein Dad als Loser dastanden, hatte sein Dad beschlossen, ein neues Leben zu beginnen. Er meldete sich auf seiner miesen Hochschule für die juristischen Abendkurse an. Seinem Sohn trug er auf, bis zum zehnten Geburtstag 
zwanzig Pfund abzunehmen, oder er würde all seine Spielsachen verkaufen. In Peters Zimmer hängte er sogar ein Schild an die Wand, auf dem das Wort »FETT
« stand. Sein Dad war zu der Ansicht gelangt, ihre Schwierigkeiten seien Symptome ein und desselben Problems: Die Welt war grausam, also musste man in sich hineingreifen und den Loser herausreißen, sonst ging man unter. Das lernte man am besten so früh wie möglich.

Als sie nach Texas umzogen, war Peter schlank und sein Dad reich. Die Mädchen fanden Peter geheimnisvoll und bezaubernd. Sein Dad erfand eine neue Hintergrundgeschichte: eine tote Ehefrau, ein schon immer schlanker Junge und schon immer ein Leben im Reichtum.

Es war anstrengend, allen Leuten vorzugaukeln, nichts könnte einen erschüttern.

Peter verstand sich immer noch darauf, nur eine halbe Portion zu nehmen und das Essen auf dem Teller umherzuschieben, damit es niemand bemerkte.

Die Leute dachten, er hätte sich entschieden, sich nicht auf die anderen einzulassen, aber die Wahrheit war, dass er es gar nicht konnte.

Sogar Caitlyn, Mary Clarks dunkles Gegenstück, fand Peter interessant. Deshalb verabredete sie sich heimlich mit ihm, während sie offiziell mit Kurt Ellers zusammen war.

Doch was Peter jetzt sah, schmerzte ihn mehr, als er jemals zugegeben hätte.

Er war auf dem Embankment und hatte das Mittagessen ausgelassen, um tiefer ins Spiel einzudringen. Eigentlich wollte er sich mit Charlie treffen, doch der war verstimmt weggelaufen und hatte wohl sogar das Schulgelände verlassen. Charlie und Vanhi glaubten ihm nicht, dass er Kurts Telefon nicht in dessen Hosentasche in die Luft gejagt hatte. Wie konnte er ihnen vorwerfen, dass sie misstrauisch waren, wenn sein ganzes Leben eine einzige Lüge war? Nun ja, er hatte 
sich die Lügen nicht ausgedacht, aber er lebte schon so lange mit ihnen, dass er sich nichts anderes mehr vorstellen konnte.

Er klickte auf sein Inventar. Mit seinen Goldz hatte er etwas gekauft, das sich »Das Auge Gottes« nannte. Es war nur die erste Stufe, er konnte lediglich Textnachrichten sehen, aber trotzdem, so hatte er es sich vorgestellt. Es war sicher lustig zu verfolgen, was die anderen einander schrieben. Als er jetzt die abgefangenen Nachrichten betrachtete, war er nicht mehr ganz so sicher.

Früher an diesem Tag hatte Caitlyn ihn gebeten, sie in einem leeren, dunklen Klassenraum zu treffen. Sie hatte ihn gegen einen Tisch gedrückt und eine Hand unter sein Hemd geschoben. Wenn Mary Sonnenschein und Rosen war, dann war Caitlyn Arsen und Quitte. Peter mochte ihre Härte, wie sie sich immer genau das nahm, was sie brauchte, auch wenn sie dafür Kurt hintergehen und Peter verstecken musste, was ihm wehtat. Was er nicht wusste, war, dass Caitlyn schon früh gelernt hatte, sich in der Welt zu behaupten. Mit zwölf hatte sie im Baumarkt ein Schloss gekauft und damit die Schlafzimmertür gesichert. Manchmal lebten die bösen Menschen im eigenen Haus.

»Magst du das?«, flüsterte sie jetzt und biss ihn ins Ohr.

Er schob sie sanft weg, immer distanziert, immer über den Dingen stehend.

Dann zuckte er mit den Achseln und lächelte leicht.

Reine Verstellung. Aber gekonnt.

»Willst du Sex in der Schule haben?«, fragte er.

»Komm schon, das macht Spaß.«

»Ich bin müde.«

»Das werde ich dir schon austreiben.« Sie griff nach seinem Gürtel.

Er war es leid, benutzt zu werden, und hielt sie auf. »Ich habe gestern bei dir vorbeigeschaut, aber du warst nicht da. Warst du bei ihm?
«

In Wirklichkeit war sie bei Careloft gewesen, wo sie einmal in der Woche ehrenamtlich aushalf. Niemand wusste davon. Es war Marys Ding, die gute Seele zu spielen. Das kam für Caitlyn nicht infrage. Wenn irgendjemand erfuhr, was sie jeden Dienstag tat, würden alle nur denken, sie äffte das überlegene Sozialverhalten ihrer Freundin nach. Inzwischen arbeitete sie dort seit drei Jahren und hatte gelernt, auf die Menschen einzugehen, die ums nackte Überleben kämpften. Dabei fühlte sie sich heil und ganz. Doch es passte überhaupt nicht zu ihr, weil sie das Miststück war. Das wussten alle, darauf baute ihr Ruf auf, und man konnte binnen Sekunden seinen Status verlieren. Man konnte förmlich von der Bildfläche verschwinden. Also sagte sie: »Ja, ich war bei ihm. Und?«

Peter schüttelte den Kopf und sagte nichts. Er wollte sich mit dem begnügen, was er bekam. Er streichelte ihre Wange.

Doch nun war es an ihr, ihn zu unterbrechen. »Was du heute gemacht hast, darf nicht noch einmal passieren.«

»Was?« Er lächelte. Es gefiel ihm, dass sie es wusste.

»Nicht, wenn du mich jemals wiedersehen willst.«

»Hast du Angst, ich könnte deinem Freund wehtun?«

»Ich habe Angst, du lässt uns auffliegen.«

»Wäre das denn so schlimm?«

»Oh Peter«, flüsterte sie und küsste seinen Hals. Draußen ging jemand vorbei, sie hielten inne. Doch die Tür blieb geschlossen. Die Schritte verhallten. Sie legte ihm die Lippen ans Ohr. »Wer, wenn nicht ein Hacker, wüsste, dass man manche Dinge besser im Dunklen lässt?«

Daran dachte er jetzt, als er Mary und Caitlyn in Echtzeit beim Tippen zusah:

Er ist wirklich nett

Genau wie Mutter Teresa, aber die würde ich auch nicht vögeln

Ich mag ihn wirklic
h

Dann tu es doch

Ich habe Angst. Was macht er dann?

Wer, T?

Schon gut. Und du?

Peter?

Ja

Keine Ahnung

Ich dachte du magst ihn

So nebenbei ist er nett, aber K ist beliebt

Und?

Es wäre übel, wenn mir K jetzt durch die Finger rutscht, wo ich schon so weit gekommen bin

Peter las den Austausch noch einmal. Und noch mal und ein weiteres Mal. Jedes Mal setzte es ihm mehr zu. Caitlyn hatte ihm gesagt, sie hätte eine Affäre mit ihm, weil er ihr mehr Spaß machte. In Wirklichkeit betrog sie Kurt mit ihm, weil er ein Loser war. Genau wie sein Dad – alles Geld der Welt, aber der alte Geldadel nahm ihn nicht in seine Kreise auf. Ein riesiges Haus in der Pampa, aber trotzdem ein König ohne Land.

Er würde niemandem anvertrauen, wie sehr ihn das verletzte. Diese Lektion hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Der dicke Junge wird zum geheimnisvollen Fremden. Lass niemanden an dich heran, dann sieht auch niemand den dicken Jungen, der noch in dir steckt.

Aber die letzte Bemerkung machte ihn neugierig. Was hatte das zu bedeuten?

Er musste es herausfinden.

Mary saß in der psychiatrischen Praxis.

Wenn es nach ihrer Mutter ging, war mit Mary alles in Ordnung, also existierten diese Termine überhaupt nicht.

Ihre Mutter hatte ihr sogar verboten, sie wahrzunehmen, als Mary darum gebeten hatte. Deshalb hatte sie sich jemanden 
gesucht, den sie selbst bezahlen konnte. Das nötige Geld verdiente sie mit einem Bürojob, von dem niemand wusste, weil auch das viel zu peinlich wäre. Die Clark-Frauen arbeiteten nicht, weil sie es nicht mussten.

Dr. Rocardi hatte ihre kleine Praxis mit Diplomen und Nippes aus aller Welt dekoriert: Winkekatzen und lächelnde Totems. Die Ärztin rollte auf ihrem Stuhl nach vorne, während Mary zwischen viel zu vielen Meditationskissen kerzengerade auf dem Polstersofa saß.

»Er hätte heute Geburtstag«, sagte Dr. Rocardi. Es war keine Frage und keine Aussage, sondern irgendetwas dazwischen.

»Richtig.«

»Wie alt wäre er jetzt?«

»Zwanzig.«

»Wie fühlen Sie sich?«

»Geht so.« Mary versuchte, ruhig und gleichmütig zu antworten. Es gelang ihr nicht. Ihre Stimme klang angespannt und gepresst. Sie fragte sich, ob Dr. Rocardi es merkte.

»Wie kommen Sie mit dem Venlafaxin zurecht?«

»Ich mag es nicht. Ich fühle mich komisch.«

»In welcher Hinsicht?«

»Aufgekratzt. Nervös.«

»Das kann passieren. Hellt es denn Ihre Stimmung auf?«

»Nein.« Mary gab sich Mühe, ehrlich zu antworten, ohne sich selbst zu bemitleiden. »Ich bin ziemlich traurig.«

»Genau wie vorher?«

Sie nickte. »Vielleicht noch schlimmer, weil … es ist die Jahreszeit. Aber im Grunde genauso.«

Dr. Rocardi beugte sich vor. »Sagen Sie mir den Grund. Gibt es da noch mehr?«

Da war es. Mary staunte, wie Dr. Rocardi es immer genau spürte, wenn sie etwas zurückhielt. So verhielt sich die ganze Familie – immer hielten sie etwas zurück. Alle litten, niemand hinterfragte es. In dieser Starre konnte man sein ganzes Leben 
verbringen. Nicht so die Therapeutin. Sie war gut in ihrem Job. Sie hob die Steine hoch und schaute darunter.

Mary dachte an ihren Bruder. Das Wunschkind, der Held der Schule, der Kapitän des Footballteams, Aussicht auf eine Karriere beim Militär. Er war Tim, bevor Tim zu Tim wurde. Aber Tim war kleinkariert und gemein, während Brian großmütig und freundlich gewesen war. Seine Beliebtheit war eine Bürde, die er mit Anmut zu tragen gewusst hatte.

Brian war fort, und Tim war das Nächstbeste, wonach sie greifen konnte. Und Tim wusste es. Er wusste das, was Dr. Rocardi hören wollte. Was unter dem Stein verborgen war.

Dr. Rocardi wartete darauf, dass Mary etwas sagte. Die Zeit dehnte sich, bis sie zu zerreißen schien.

Sie wollte irgendetwas sagen.

»Nein«, antwortete sie schließlich.

Dr. Rocardi nickte und rollte mit dem Stuhl ein wenig zurück. »Wir schleichen uns aus dem Venlafaxin heraus. Sie können es nicht auf einen Schlag absetzen. Aber wir können behutsam zu einem anderen Mittel wechseln, das Sie vielleicht besser vertragen.«

»Gut.« Mary hatte das Gefühl, sie müsste weinen, und sträubte sich dagegen.

Sie würde später in der Schule weinen, auf der Toilette, auf dem Weg zur fünften Stunde, kurz bevor Tim sie abfing. Aus langer Erfahrung wusste sie, in welchen Toiletten sie am besten allein weinen konnte, außer Sicht, wenn sie die Tränen trotz aller Bemühungen einfach nicht mehr zurückhalten konnte.
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Verfolgt

Triumphierend marschierte Charlie nach Neiman Marcus hinein. Das war nach der heruntergekommenen Geschäftsmeile ein anderes Universum.

Er suchte die Frau, die am Vortag skeptisch die Augenbrauen hochgezogen hatte. Sie war nicht da, und eine viel freundlichere Dame mit einem indigofarbenen Halstuch freute sich, weil sie ihm den Armreif für 900 Dollar verkaufen konnte. Auf die Genugtuung, der gemeinen Dame zu zeigen, wie sehr sie sich in ihm geirrt hatte, musste er verzichten, doch immerhin hatte er eine fast exakte Kopie des Armbands erstanden, das Mary Clark neuerdings an ihrem anmutigen Handgelenk trug. Das gleiche Rotgold, der gleiche zierliche Verschluss. Auf irgendeiner Ebene begriff er, wie verrückt es war, ihr den Armreif zu schenken, den sie sowieso schon besaß, doch er wusste, warum er es tat. Warum das Spiel es vorgeschlagen hatte. Er konnte es kaum erwarten, sie zu treffen.

Charlie zückte sein Telefon und schrieb ihr eine Nachricht.

Ich muss dich sehen.

Die Antwort kam recht schnell.

Jetzt nicht. Tim ist da.

Charlie schnitt eine Grimasse. Er fühlte sich aber nicht wie der unwichtige Nebenbuhler. Ihre Nachricht klang für ihn ängstlich: Vorsicht, er passt auf.


Ganz sicher konnte er natürlich nicht sein. Ohne die menschliche Stimme konnte man eine Textnachricht leicht missverstehen. 
Tippte sie vom Bett aus mit offenem Kleid? Oder hinter verschlossener Tür aus dem Wandschrank?

Alles in Ordnung?

Ja. 18 Uhr See o. k.?

Da wurde Charlie leicht ums Herz. Aber warum versteckte sie ihn im Wald? Er empfand eine Mischung aus Hoffnung und Scham. Er entschied sich für die Hoffnung und tippte:

O. k.

Falls es ihn beobachtete, dann hoffte er, das Spiel sei stolz auf ihn. Er hatte das Geld genommen und den goldenen Armreif gekauft, um Tims Fesseln zu ersetzen und Mary zu befreien. Er würde ihn der Prinzessin schenken. Er würde das Untier erschlagen, den dunklen Prinzen. Das Wortspiel aus dem neuronalen Netz, den witzigen Hinweis, hatte er ganz genau verstanden. Armreif – Kreis – Ring. Ein Ring, sie zu knechten.

Und dann sollte er der König werden?

Nein, das war ihm nicht wichtig.

Oder?

Charlie verließ den Juwelierladen und betrat die gut besuchte Mall. Es war schön, anonym zu sein und sich frei im Gedränge der Kunden zu bewegen.

Da summte sein Handy wieder, aber es war nicht Mary.

Als er es mit seinem Daumenabdruck entsperrte, zeigte es ihm etwas, das er nicht angefordert hatte. Es war eine Übersichtskarte des Einkaufszentrums. Er sah sich selbst als kleinen pulsierenden blauen Punkt in der Mitte des Bildschirms. Die Geschäfte ringsum waren links und rechts neben den Gängen als hellbraune Kästchen dargestellt. Dann erschien ein roter Punkt, was er in dieser Form noch nicht bei Google Maps gesehen hatte. Der rote Punkt bewegte sich auf ihn zu.

Charlie wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte. Aber irgendein uralter Instinkt sagte ihm: Blau gut, rot schlecht.
 Wenn ein roter Punkt auf dich zukommt, solltest du in Bewegung bleiben
.

Rot war schließlich auch die Farbe aller bösen Lichtschwerter.

Er ging weiter, der rote Punkt folgte ihm.


Ich habe getan, was das Spiel wollte,
 dachte Charlie. Warum verfolgt mich jetzt jemand?


Charlie lief an Wetzel’s Pretzels vorbei und beobachtete den Punkt, der immer im gleichen Abstand hinter ihm blieb. Als er vor Sbarro innehielt, zögerte auch der rote Punkt hinter ihm. Sobald er weiterging, folgte ihm der rote Punkt einige Sekunden später.


Ist das eine Strafe?,
 überlegte Charlie. Habe ich eine falsche Entscheidung getroffen?


Er dachte an die Blaxx, die bedrohlichen Strafpunkte. Hatte er sie sich irgendwie verdient?

Er sah sich um, entdeckte aber nichts außer dem üblichen abendlichen Gedränge im Einkaufszentrum. Leute in guter Kleidung, die nach der Arbeit einkauften, Familien mit Kinderwagen, Powerwalker mit Juicy-Sweatshirts, gelangweilte Angestellte, die auf den Feierabend warteten. Der rote Punkt fiel etwas zurück. Charlie konnte nicht erkennen, wer es war.

Er ging weiter.

Hätte ich das Geld nicht nehmen sollen?

Hätte ich den Armreif nicht kaufen sollen?

Bei Macy’s bog er scharf rechts ab, ging an den Lebensmittelgeschäften und am Kino vorbei. Poster warben für einen Horrorfilm über einen Serienkiller, der einer tauben Frau auf den Fersen war, einen Zeichentrickfilm für die ganze Familie über elfenähnliche Wesen, die »Hoppers« hießen, und einen Film über Rache mit Mark Wahlberg.

Der rote Punkt folgte ihm.


Vielleicht habe ich mich richtig entschieden,
 dachte er.

Vielleicht ist es eine Belohnung. Eine Warnung, dass jemand kommt.

Andererseits: Wer kann das nur sein? Ein Wachmann?


Er sah sich über die Schulter um
.

Da war kein Wachmann.

Ein Vindicator, der gegen mich spielt?

(Nein – wir sind ein Team.)

Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.

Ist der Punkt überhaupt real?

Die Entfernung war noch recht groß. Charlie hielt an, hob das Handy und scannte die Menge hinter ihm durch den Bildschirm. Auch damit fand er nichts Neues.

Als er beschloss, quer durch Macy’s zu laufen, erschien aus genau dieser Richtung ein weiterer roter Punkt und schnitt ihm den Weg ab. Die beiden Punkte kamen gleichzeitig aus entgegengesetzten Richtungen auf ihn zu. Jetzt bewegten sie sich sogar weiter, wenn er stehen blieb.

An einer Kreuzung bog Charlie nach links ab. Sollten die beiden Roten doch gegeneinanderprallen, während er seitlich auswich. Er kam an der Erntedankdekoration von Pottery Barn vorbei. Die roten Punkte waren jetzt zusammen und folgten ihm durch den Seitengang. Inzwischen war noch ein weiterer erschienen, der sich ihm von der anderen Seite des Bildschirms aus näherte.

Wer sind diese Leute?

Sein Ausweichmanöver hatte ihn in einen weniger belebten Flur des Einkaufszentrums geführt, wo einige billige Geschäfte angesiedelt waren – ein Laden für herabgesetzte Tonträger und Filme namens »Entertainz«, ein Spencer’s Gifts für allerlei Geschenkartikel, ein billiger »Skater«-Laden für Poser, die Shorts suchten.

Da fiel ihm ein, dass er einen 900 Dollar teuren Armreif in der Hosentasche hatte. In diesem Teil der Mall wollte er sich nicht am Treffpunkt von drei roten Punkten befinden. Hier war es fast menschenleer. Die wenigen Jugendlichen sahen aus, als würden sie sich eher an einem Raubüberfall beteiligen, als ihn zu verhindern. Es roch stark nach Haschisch, und aus einem Kopfhörer in der Nähe dröhnten so laute 
Rhythmen, dass er es noch mehrere Schritte entfernt hören konnte. Die Jugendlichen starrten alle ihre Handys an und tippten. Niemand schien sich um ihn zu kümmern.

Charlie beschloss, ins Zentrum des Gebäudes zurückzukehren, wo mehr Kunden unterwegs waren.

Die roten Punkte auf der Karte kamen näher und verschwanden auf einmal.

Er zog das Handy hin und her und zoomte heraus.

Nichts.

Die Karte war noch da, und er war als blauer Punkt im Zentrum zu erkennen.

Die roten Punkte waren schon sehr nahe gewesen, als sie verschwunden waren.

Sein Zeitgefühl sagte ihm, dass sie ihn jeden Moment erreichen mussten, wenn sie sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit bewegten.

Charlie ging weiter. Er sah nach vorn und hinter sich und versuchte, in der Menge jemanden zu finden, der im Einkaufszentrum einem Jugendlichen auflauern mochte. Als die Menschen vorbeiströmten, beobachtete er sie wieder durch das Handy. Eine Frau mit einem Kinderwagen rempelte ihn fast an, als sie an ihm vorbeiging. Das Kind starrte ihn an. Im Telefon hatte es rote Augen.

Eilig ging er weiter und suchte den Ausgang zum Parkhaus. Er hatte keine Zeit, über das Dämonenbaby im Handy zu staunen. Der Ausgang war noch zehn Meter entfernt. Er sah sich durch das Handy um. Einen Moment lang war ein Kopf in der Menge höher als alle anderen, und er sah anders aus. Es war ein Minotaurus mit Augen wie Blutorangen, einem Ring in der Nase, Schaum vor dem Maul und Haaren auf dem Kopf. Der Stierkopf mit den Hörnern wippte im Takt zu den Schritten eines realen Menschen auf und ab.

Jemand rempelte Charlie von vorne an, oder er war gegen den Betreffenden geprallt, der ihm sagte, er solle doch 
aufpassen. Er gab irgendetwas über dumme Kinder von sich. Charlie entschied sich für eine gemurmelte Entschuldigung und sah sich um. Da er das Telefon hatte sinken lassen, konnte er jedoch nicht mehr erkennen, wer der Stiermann war oder ob er überhaupt noch näher kam.

Charlie erreichte den Ausgang und schöpfte neue Hoffnung.

Vielleicht ist das gar keine Strafe oder Belohnung.

Vielleicht ist es nur ein Test, ein Hindernis, das der Held überwinden muss.

Er ging zu seinem Auto. Der zweite Stock des Parkhauses war verlassen. Er blickte zurück und sah niemanden, der ihm folgte, keinen Stiermann, keinen Zentauren und keinen geflügelten Ikarus. Am Auto angelangt, fummelte er mit den Schlüsseln herum, bis er endlich den richtigen ins Schloss schieben konnte. War er wirklich der letzte Mensch auf der Erde, der für sein Auto noch einen richtigen Schlüssel benutzte? Auf einmal schoss unter dem Wagen eine Hand hervor, genau wie in den Geschichten alter Frauen über die Gefahren der Parkhäuser, die in den Vororten aufgeregt weitergetragen wurden.

Jemand hatte ihn völlig überrumpelt und fest am Fußgelenk gepackt. Er taumelte, stürzte zurück und prallte gegen das Auto hinter ihm. Die Hand zog kräftig, der Angreifer wollte ihn unter das Auto zerren. Charlie konnte sich losreißen und kam wieder auf die Beine. Als die Hand ihn erneut packen wollte, trat er mit dem anderen Fuß, so fest er konnte, auf das Handgelenk des Angreifers. Es knackte hässlich, unter dem Auto heulte jemand auf, die Finger erschlafften und wurden zurückgezogen. Charlie griff nach seinen Schlüsseln, während er hörte, wie der Angreifer unter dem Auto hindurch auf die andere Seite rutschte und um den Wagen herumkam. Endlich war die Tür offen. Er sprang hinein, schlug die Tür zu und verriegelte das Auto von innen. Dann ließ er es an und tastete mit der freien Hand nach der kleinen Schachtel 
mit dem Armband in der Hosentasche. Er holte tief Luft und machte, dass er wegkam.

Das war kein Wachmann.

Das war auch kein Vindicator.

Verdammt, wer spielt denn sonst noch dieses Spiel?

Und warum haben sie es auf mich abgesehen?

»Ich habe dir doch gesagt, dass noch andere Leute spielen«, erklärte Peter ruhig. Er lag im Embankment auf dem Rücken im Gras. »Ich chatte mit ihnen. So bin ich doch erst auf das Spiel aufmerksam geworden.«

»Ich dachte, sie sind in Japan. Oder in Deutschland oder in der Ukraine, aber nicht hier.«

»Charlie, ich habe keine Ahnung. Alle sind anonym. Es gibt Milliarden Menschen auf der Erde, die Online-Spiele spielen. Ein paar davon sind sicher auch hier in der Nähe.«

»Aber ich dachte, das ist ein Untergrund-Spiel.«

»Ist es auch!« Peter seufzte, als müsste er einem beschränkten Zuhörer etwas Schwieriges erklären. »Ich glaube, du hast keine Vorstellung von den Ausmaßen der verteilten Netzwerke.«

»Was meinst du damit?«

»Ich rede über die nackten Zahlen. Weißt du, wie wahrscheinlich es ist, vom Blitz getroffen zu werden? Das ist sehr unwahrscheinlich, oder? Eins zu dreihunderttausend. Sagen wir, die Wahrscheinlichkeit, das Gottspiel zu finden, ist hundertmal geringer. Das sind trotzdem noch zwanzig Leute im Umkreis einer Autostunde von hier. Ganz zu schweigen von den Leuten, die das Spiel nicht spielen, aber trotzdem dazu manipuliert werden, irgendetwas zu tun.«

»Wie sollte das möglich sein?«

»Erpressung. Fake News. Sozialtechniken.«

»Jesus, wo hast du uns da hineingezogen?«

Peter grinste. »Worauf haben wir
 uns da bloß eingelassen?
«

Charlie warf resigniert die Hände hoch. Peter hatte recht, er konnte es nicht abstreiten.

»Ich habe im Handy vor der Einkaufsmeile noch andere Leute gesehen. Sie hatten weiße Masken. Kapuzen. Sie kamen mir satanistisch vor.«

»Beobachter.«

»Was?«

»Spieler auf dem nächsten Level. Mach dir ihretwegen keine Sorgen.«

»Sag mir nicht, worüber ich mir Sorgen machen soll.«

»Hör mal«, lenkte Peter ein. »Ich verstehe es ja, du bist aufgewühlt.«

»Ich habe dem Burschen richtig wehgetan.«

»Ja, aber er hat dich angegriffen.«

»Vielleicht. Oder er war nur ein armes Schwein, genau wie wir.«

»Oder es war ein Gauner, der das Einkaufszentrum abgegrast hat, und das Spiel hat ihm einen Tipp gegeben, dass ein Trottel mit einem tausend Dollar teuren Armband in der Tasche vorbeikommt.«

»Das gefällt mir nicht. Ich will anderen Leuten nicht wehtun.«

»Das will ich natürlich auch nicht. Es war sicher nur ein dummer Zufall. Eigentlich liegt das sogar auf der Hand. Entschuldige die Wortwahl. Ich will damit nur sagen, dass man sich auch beim Basketball das Handgelenk brechen kann. Du solltest nicht einfach unterstellen, dass das Spiel böse ist.«

»Ein dummer Zufall? Genau wie das Handy, das zu früh ausgelöst hat?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es nicht war.«

»Ich weiß. Aber wenn du es nicht warst, dann war es das Spiel.« Charlie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was es von uns will. Welches Ziel verfolgt es damit? Was bedeutet es überhaupt zu gewinnen?
«

»Ich weiß, aber es macht doch Spaß, oder?« Peter zwinkerte ihm zu. »Gottes Wege sind unergründlich.«

Auf dem Flur begegnete Charlie Mr. B., der ihn in sein Klassenzimmer winkte.

»Ich habe dich schon gesucht.« Mr. B. schloss die Tür. »Das bleibt jetzt unter uns, ja? Ehrlich, sie könnten mich dafür feuern.« Er schien sehr selbstzufrieden. Charlie war nach dem Erlebnis im Einkaufszentrum immer noch erschüttert, und hier fühlte sich alles viel zu normal an. Geradezu irreal. »Du musst es mir versprechen, ja?«

»Na gut.« Charlie wartete auf das kündigungsreife Vergehen.

»Also …« Mr. B. sperrte eine Schublade in seinem Pult auf und zog einige Papiere heraus. »Ich dachte, der Anfang fällt dir schwer. Es ist gewissermaßen nicht leicht, wieder aufs Pferd zu steigen. Deshalb habe ich es mal mit denen hier probiert.« Er breitete sie auf dem Schreibtisch aus. »Das ist nichts Besonderes, und es sind nur fünf. Heutzutage gewinnt man vermutlich, indem man auf Facebook die genaue Zielgruppe anspricht oder so. Mir ist bewusst, dass dies ein wenig altmodisch ist. Außerdem bin ich nicht sehr gut darin. Aber …« Er legte die Hand auf eines der fünf Plakate.

Sie waren schlicht und einfach gehalten. STIMMT
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Sie waren, um eine Redewendung des Lehrers aufzugreifen, ausgesprochen lahm.

»Das ist nur eine symbolische Geste. Es müssen auch nicht diese Plakate hier sein. Aber ich will, dass du irgendetwas aufhängst. Bis morgen. Sonst ist unsere Abmachung hinfällig.«

Charlie wollte fluchen. Er wusste die Geste zu schätzen, aber er konnte die Plakate direkt vor Burklanders Augen verbrennen, und die Abmachung wäre wahrscheinlich trotzdem 
nicht erledigt. Burklander war möglicherweise der einzige Mensch auf der Erde, der immer noch vorbehaltlos auf Charlies Seite stand. Sogar sein eigener Vater hatte ihn aufgegeben und beschlossen, ihr schrumpfendes Vermögen für ein bescheuertes Restaurant statt für Charlie auszugeben. Anscheinend war das die bessere Investition. Nur, dass Burklander es nicht einsah. Charlie wusste nicht, ob er den Lehrer umarmen oder einen Dummkopf schelten sollte.

Charlie rieb sich die Augen. Nach dem nächtlichen Einsatz und den Erlebnissen im Einkaufszentrum war er müde.

»Geht es dir nicht gut?«

»Alles klar, ich bin nur müde. Bin spät ins Bett gekommen.«

»Schläfst du nicht gut?«

»Ja, kann man so sagen.«

Mr. B. nickte, als wüsste er Bescheid. Charlie fragte sich, auf wessen Sofa Mr. B. geschlafen hatte, nachdem ihn seine Frau hinausgeworfen hatte. Er war trotzdem jeden Tag frisch geduscht zur Arbeit gekommen, um ein völlig unbegründetes Vertrauen in seine Schüler zu setzen.

Charlie nahm die Plakate und versprach, sie aufzuhängen. Er war zu müde, um sich zu sträuben.

Als er fast an der Tür war, hielt Burklander ihn noch einmal auf. »Hast du gehört, was Kurt Ellers passiert ist?«

Charlie erschrak. Er bemühte sich, äußerlich ruhig zu bleiben.

»Ja …«

»Es gibt wohl doch noch so etwas wie Gerechtigkeit auf der Welt«, erklärte Mr. B. lächelnd. »Sag ja niemandem, dass ich das gesagt habe. Wahrscheinlich könnten sie mich auch dafür feuern.«

Alex starrte sein Ebenbild im Spiegel an.

Er wollte tun, was das Spiel verlangte. Und fünfzigtausend Goldz waren ein Vermögen. Das war in der Kryptowährung 
viel Geld, und was er damit kaufen konnte, war krass. Die Vindicators würden ihn für einen knallharten Typen halten. Aber sie durften nicht erfahren, wie er es bekommen hatte. Besonders Charlie nicht. Wie sollte er es dann erklären?

Er würde lügen. Sie hielten ihn sowieso für meschugge. Er hatte schon so oft gelogen. In Bezug auf die Websites, die er besuchte. Die Drogen, die er genommen hatte. Die Dinge, die sein Dad tat. Er konnte auch in diesem Punkt lügen.

Jemand klopfte an seine Tür.

Alex öffnete die billigen Sicherungen, die er eingebaut hatte, die Sperrkette wie in einem Hotel, den Riegel aus dem Baumarkt. Draußen stand sein Dad, der gerade von der Arbeit nach Hause gekommen war. Er war wütend. Er hielt etwas in der Hand. Einen braunen Umschlag mit sauber gedruckten Buchstaben auf dem Etikett, adressiert an Mr. und Mrs. Dinh.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, wollte sein Vater wissen. Es klang erschöpft.

In dem Umschlag lag eine Kopie der letzten Physikklausur.

Das rote F jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

Alex nahm seinem Dad das Blatt ab. Er wusste, wo es eigentlich sein sollte. In seinem Spind. Wie war es hierhergelangt?

»Wer hat das geschickt?«

»Wann ist die nächste Klausur?«, fragte sein Dad, ohne auf ihn einzugehen.

Wann war der nächste Termin? Donnerstag? Und was war heute? Mittwoch? Oh, verdammt, er hätte längst lernen sollen. Aber dann war das Spiel dazwischengekommen. Und es war um Welten besser.

Im Gegensatz zu Physik war er in dem Spiel wirklich gut. Das sagte ihm das Spiel selbst.

»Erst in zwei Wochen«, log er seinen Dad an.

Aber dann fiel ihm etwas ein – was, wenn der Betreffende auch das nächste Prüfungsergebnis nach Hause schickte? 
Dann wäre er völlig im Eimer. Die schlechte Note und dazu die Lüge. Er wusste, was das bedeutete. Er spürte es jetzt schon. Phantomschmerzen. Nein, das Wort betraf die Geister der Vergangenheit. Dies war der Geist einer schmerzlichen Zukunft.

»Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du noch einmal einen Kurs nicht schaffst.«

»Ich weiß.«

»Ich will deine nächste Note sehen. Und du musst bestehen.«

»Alles klar.«

»Ich meine es ernst. Du wirst versetzt, oder es wird Konsequenzen geben.«

»Na gut, ich mach’s. Ich schaffe das.«

Sein Dad zögerte. »Bitte.« Es klang jünger und sehr traurig. »Bitte fall nicht durch.«

Alex konnte nicht antworten. Er biss sich auf die Unterlippe und nickte.

Als sein Dad gegangen und die Tür wieder dreimal verschlossen war, betrachtete er die Physikaufgaben auf dem Schreibtisch, dann wieder das Spiel im Computer und entschied sich für das Spiel.

Die Vindicators waren das einzig Gute in seinem ganzen Leben. Im ersten Schuljahr waren sie eine Zuflucht gewesen, weil es so viele gab, die ihn von der Mittelschule noch als den Jungen vom Mars kannten. Aber dann war Peter aufgetaucht, alle mochten ihn sofort und beteten ihn geradezu an – auch Alex, weil Peter der charmante Gauner war, der Alex so gern gewesen wäre. Doch was Peter anstellte, ging immer schief, sobald Alex es nachmachte, und dann war er erst recht ein einsamer Sonderling. Sie hatten Alex immer irgendwie mitgeschleppt, aber als Peter auftauchte, rutschte Alex in der Hierarchie der Vindicators noch weiter nach unten, bis er sich entbehrlich fühlte. Schon wieder
.

Welche Rolle spielte Charlie bei alledem? Im ersten Schuljahr hatte er Alex davor bewahrt, völlig in Vergessenheit zu geraten, und ihn in die Gruppe geholt: Ja, du bist so still, und alle halten dich für einen Freak, aber du bist einer von uns. Er wünschte, dieser Charlie existierte noch, aber der war in ein schwarzes Loch voller Schmerzen gefallen, und jemand anders war wieder herausgekommen. Tief in seinem Inneren hasste er Charlie sogar – den alten und den neuen –, weil er ihn so sehr brauchte.

Er würde es tun. Er würde tun, was das Spiel verlangte. Es würde Spaß machen. Und seine Belohnung würde die anderen beeindrucken. Aber im Moment war er eher darauf aus, das Spiel zu beeindrucken.

Er schloss sich im Bad ein, sein Telefon summte, und eine Textnachricht von einem anonymen Absender traf ein.

Er musste sie zweimal lesen und hatte schlagartig ein riesiges Loch im Bauch.

Wer sagt so etwas?

Und warum?

Es kann doch nicht das Spiel sein. Das Spiel sagt immer nur gute Dinge.

Oder ist es doch das Spiel?

Habe ich irgendwo Mist gebaut?

Habe ich mich unbeliebt gemacht?

Er geriet in Panik. Er fiel in dem Spiel zurück, was ein Grund mehr war, diese Aufgabe anzugehen, um wieder aufzuholen. Er hatte keine Angst.

Er las die Nachricht noch einmal und blickte in den Spiegel.

Tiefe Ringe unter verloren blickenden Augen.

Er starrte sich an und spielte im Kopf immer wieder die Nachricht ab:

Niemand mag dich.
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Blut an der Wand

Kenny schickte den anderen Vindicators eine Warnung, sich von der Schule fernzuhalten:

Eddie & seine Leute schnüffeln im Keller rum – bleibt da weg, bis ich Entwarnung gebe

Charlie schrieb zurück:

Warum schnüffeln die?

Kenny antwortete:

Jemand hat ihnen was über Graffiti erzählt

Vanhi schaltete sich ein:


WER
?

Keine Ahnung

Charlie schrieb:

Weiß er, dass wir es waren?

Noch nicht

Peter hatte eine Idee:

Ich gehe hin und räume auf

Kenny antwortete:

Hab ich schon versucht. Die Tür geht nicht auf. Der Code funktioniert nicht.

Vanhi:

Kaaacke!

Kenny beruhigte sie:

Ich regle das.

Vanhi fragte:

Wie denn?

Kenny antwortete nicht mehr. Er verstummte, weil Eddie mit 
Candace im Schlepptau erschien. Sie hatte eine hübsche Kamera dabei, die hochklassige Nikon der Redaktion. Großes Blitzlicht, wundervoll geeignet, um Blutflecken in dunklen Ecken auszuleuchten. Als sie so unvermutet auftauchten, musste er eilig sein Handy wegstecken und konnte Vanhis Frage, wie er es in Ordnung bringen wollte, nicht mehr beantworten. Er hatte sowieso keinen Schimmer, wie das möglich wäre.

Eddie bestach den Hausmeister, einen einfältigen Mann namens Walker, der sofort bereit war, für sie aufzusperren. Es war Schulschluss, der Keller war verlassen.

»Bereit?« Kenny gab sich Mühe, angemessen gespannt zu wirken.

Seine Finger pochten. Am Nachmittag war er nach Hause gelaufen, um zu duschen und sich umzuziehen, und hatte die verletzten Finger in medizinischen Alkohol getaucht. Als er aufschrie, wären fast seine Eltern hereingestürzt. Jetzt hatte er unwillkürlich die Hand in die Hosentasche geschoben.

Der Heizungskeller war versperrt, das elektronische Schloss war daneben in Höhe des Türknaufs angebracht.

Kenny wagte es nicht, sein Handy zu zücken, um zu sehen, ob die geheimnisvolle Schrift immer noch auf der Tür prangte oder ob die Sperre immer noch von einer geheimen glühenden Tastatur überlagert war.

Stattdessen gab er sich lässig. »Das ist also der Heizungskeller?«

»Genau genommen nennen sie es einen Betriebsraum«, erklärte Eddie. »Ich habe mir die Baupläne besorgt. Sie haben die Türsicherungen eingebaut, als sie im letzten Jahr die Fluchtwege erneuert haben.«

»Ist die Tür denn nicht abgeschlossen?« Kenny tat einstweilen ahnungslos und gelassen.

»Nicht mehr lange«, antwortete Eddie
.

Bald darauf hörten sie Schritte, und der schlaksige Mr. Walker schlenderte den Flur herunter. Er hatte es nicht besonders eilig, was Kenny fast verrückt machte, weil er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.

Er war nicht sicher, wer stärker humpelte, Mr. Walker oder Hephaistos, der Gott der Schmiede.

Als Mr. Walker endlich ankam, führten er und Eddie eine angeregte, leise Unterhaltung. Eddie drückte Mr. Walker eine Zwanzigdollarnote in die Hand.

Der Hausmeister schlenderte zur Tür. »Ah, guten Abend ihr zwei«, sagte er zu Candace und Kenny, als wäre nichts weiter dabei. Er legte seinen Ausweis auf den Sensor und ließ die Karte am elastischen Band zu seinem Gürtel zurückschnellen.

Dann entfernte er sich schlurfend in die andere Richtung, murmelte etwas Unverständliches und kratzte sich am Hinterkopf.

Kenny zögerte, als Eddie die Tür aufzog.

»Worauf wartest du noch?«

»Eigentlich dürfen wir da nicht rein«, meinte Kenny.

»Du musst ja nicht mitkommen.«

»Sei kein Weichei«, fügte Candace hinzu. Sie war halb Schottin und halb Jamaikanerin und hatte rotblonde Zöpfe und braune Haut.

Kenny wäre fast herausgeplatzt: Ich bin ganz bestimmt kein Weichei.
 Dann wurde ihm bewusst, dass ein Weichei genau das sagen würde. Also sah er sie finster an, als fände er ihre Idee völlig abartig, und betrat den Heizungskeller. Da das Handy in der Hosentasche steckte, fehlten dem Raum die virtuellen Ergänzungen der vergangenen Nacht – kein Schmiedefeuer mit offen glühendem Maul, kein kleiner animierter Gott.

Im richtigen Leben war alles ziemlich langweilig.

Doch es war immer noch dunkel, und man fand sich zwischen den Dampfrohren, den großen Heizkesseln, den 
Steuerpulten und den farbcodierten Leitungen an den Wänden und der Decke nur schwer zurecht.

»Wie kann man hier drin nur arbeiten?«, fragte Candace.

»Hier arbeitet eigentlich niemand«, erklärte Eddie ihr. »Das wird heute alles über WLAN
 gesteuert. Hier kommt nur jemand her, wenn es ein echtes mechanisches Problem gibt. Ein verklemmtes Ventil oder so was.«

Im Keller war es warm und feucht, Kenny begann zu schwitzen. Er dachte an seine Bewerbung an der Columbia. Und an Eddies Aufregung: Das könnte unsere Version der Friends of the Crypt sein!


»Wo ist es denn?«, fragte Candace.

»Seht euch um«, antwortete Eddie.

Da wurde Kenny bewusst, dass es das Beste wäre – das Unschuldigste
 –, wenn er es fand. Sie würden es ja sowieso entdecken. Er musste unbedingt dranbleiben und durfte ihr Vertrauen nicht verlieren. Und im richtigen Augenblick konnte er die Geschichte versenken. Irgendwie.

»Schau mal!«, sagte Kenny. Im gleichen Augenblick dachte er: Oder ist meine Annahme falsch? Vielleicht wird der Schuldige es zuerst finden, weil er weiß, wo er suchen muss!


»Oh Mann«, sagte Candace.

Eddie atmete aus. Ganz langsam.

Auf dem Heizkessel war, drohend auf den Kopf gestellt, ein blutiges Pentagramm zu sehen. Im Kontext des Spiels war es zwischen dem wallenden Rauch, den glühenden Zeichen und dem kleinen Hephaistos genau am richtigen Ort gewesen. Jetzt, in der entsetzlich langweiligen Wirklichkeit, wirkte die blutige Zeichnung erschreckend und grotesk. Die Hitze der Anlage hatte das Blut (es war ganz offensichtlich
 Blut) stark erwärmt und zu einem klebrigen Belag eingekocht. Es war grässlich.

Und riesig. Wie viel Blut hatte Kenny hier hinterlassen? In der Nacht war es in kleinen Schritten vor sich gegangen. Jetzt war es wie ein Schlag ins Gesicht. Was habe ich nur getan
?


»Das war kein Dummejungenstreich«, meinte Eddie.

Auf einmal wurde es taghell. So verrückt es war, im ersten Augenblick dachte Kenny, das Gottspiel käme ihm irgendwie zu Hilfe.

Doch es war nur Candace, die mit brutzelndem Blitz das erste Foto geschossen hatte.

»Haben euch eure Eltern eigentlich etwas über die Friends of the Crypt erzählt?«, fragte Eddie leise und beinahe andächtig.

»Ich habe davon gehört«, antwortete Candace. »Auf der Lichtung hat es mal jemand erwähnt.«

»Sie haben sich da draußen im Wald getroffen.«

»Sie haben ein Auto in die Luft gejagt«, ergänzte Kenny.

»Ja, und vorher haben sie eine lebendige Katze darin eingesperrt«, sagte Candace.

»Das ist zwanzig Jahre her. Trotzdem hat mich meine Mom nie da draußen im Wald spielen lassen«, erklärte Eddie.

Es blitzte wieder, das blutige Pentagramm mit den tropfenden Linien trat überdeutlich hervor, und Kenny zuckte abermals zusammen.
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Blackbox

Vanhi starrte das Päckchen auf dem Bett an. Ihre Hände zitterten.

Sie hatte es nach draußen gebracht und alles getan, was ihr nur einfallen wollte, um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr drohte.

Sie hatte aus sicherer Entfernung Steine danach geworfen. Nichts. Keine Explosion. Kein Kreischen. Nicht einmal ein Klirren von berstendem Glas. Nur ein dumpfer Aufprall.

Sie hatte einen langen Stock geholt und das Päckchen hin und her gestupst. Wieder nichts.

Sie hatte es geschüttelt, daran geschnüffelt und alles Mögliche getan, außer es zu öffnen.

Sie betrachtete noch einmal die anonymen Nachrichten.

Klopf an

Geh nach hinten

Nimm es

Und dann die nächste Nachricht:

Liefere es aus

Vanhi schlug im Handy die Adresse nach. Es war vierzig Minuten entfernt. Der Name sagte ihr nichts. Mitchell P. Sie googelte danach, aber dabei kam nur Unsinn heraus.

Sie sollte doch nur ein Päckchen abliefern! Warum fürchtete sie sich so?

Sie musste Charlie anrufen.

Also nahm sie das Handy, aktivierte die Sprachsteuerung und sagte: »Charlie anrufen.
«

Das Telefon bestätigte: »Charlie anrufen.«

Es führte den Befehl nicht aus.

Sie versuchte es noch einmal. »Rufe Charlie an.«

Erneut ging der Ruf nicht hinaus.

Sie öffnete die Kontakte und klickte auf seinen Namen.

Nichts.

Steckte das Spiel dahinter? Wenn es ein Handy explodieren lassen konnte, dann konnte es auch so etwas tun. Aber warum? Warum durfte sie Charlie nicht anrufen? Sie spielten doch zusammen, oder?

Sie wünschte, sie hätte nie von dem Spiel gehört, aber dafür war es offensichtlich zu spät.

Sie wollte gerade eine Textnachricht schicken, da ging eine neue Nachricht ein. Sie kam nicht von Charlie, sondern gehörte zu der anonymen Unterhaltung mit dem Spiel.

Wenn du petzt, petze ich auch.

Na gut, sie verstand es. Sie war auf sich selbst gestellt und durfte ihre Freunde nicht anrufen. Aber trotzdem, es gab Grenzen. Sie würde niemandem eine selbst gebaute Bombe liefern.

Sie schrieb:

Ist es eine Bombe?

Es war verrückt, so etwas auszusprechen, aber das war ihr egal. Diese Frage setzte ihr zu. Sie rechnete nicht mit einer Antwort, aber fragen musste sie.

Der Bildschirm besagte:

Nein.

Sie schrieb zurück:

Ist es etwas Böses?

Es gab keine spürbare Pause.

Nein.

Wie konnte sie dem Spiel trauen? Wenn es sie nun anlog?

Sie ging zum Schreibtisch und griff nach der Schere
.

Als sie das Packband aufschneiden wollte, um das Päckchen zu öffnen, schellte ihr Telefon. Sie fuhr auf, die Schere entglitt ihr.

»Mist!«

Mit zitternder Hand griff sie nach dem Handy.

»Hey.« Es war Charlie.

»Hey.«

»Was machst du gerade?«

»Nichts Besonderes«, antwortete Vanhi, während sie besorgt das Päckchen betrachtete.

»Glaubst du, wir sind im Eimer?«

»Was? Wegen Eddie? Wegen der Schulzeitung? Das bringt Kenny in Ordnung.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Nein«, antwortete Vanhi.

»Ich werde es mir nie verzeihen, wenn das deine Bewerbung in Harvard zerschießt.«

Vanhi schloss die Augen. Jedes Mal, wenn er es erwähnte, wurde ihre Lüge umso erdrückender. Am liebsten hätte sie geantwortet: Nein, Charlie, ich bin schon im Arsch.


Stattdessen sagte sie: »Geht es dir nicht gut?«

»Ich glaube, ich habe heute Abend jemandem wirklich wehgetan.«

»Was? Wem denn?«

»Das weiß ich nicht. Er hat mich im Parkhaus des Einkaufszentrums angegriffen.«

»Mein Gott. Ist dir was passiert?«

»Nein, aber ich habe ihm das Handgelenk gebrochen.«

»Es scheint doch, als hättest du keine andere Wahl gehabt.«

»Vielleicht. Vielleicht hätte ich aber auch gar nicht dort sein sollen.«

»Warum hättest du nicht in der Mall sein sollen?«

»Schon gut.«

»Charlie, ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.
«

»Schon gut, vergiss es.«

Vanhi betrachtete das Päckchen auf dem Bett. »War es das Spiel?« Vorsicht,
 ermahnte sie sich selbst. Wenn du petzt, verpetzt dich das Spiel.


Charlie zögerte. »Ich will, dass du mit dem Spiel aufhörst.«

»Und was ist mit dir?«

»Was mit mir passiert, ist egal.«

Wieder betrachtete sie das Päckchen. Ich kenne dein Geheimnis.
 »Und wenn ich nicht aufhören kann?« Ihr war bewusst, wie nervös es klang.

»Warum denn nicht?«


Wenn du petzt, dann petze ich auch.
 »Und wenn es einfach so wäre?«

»Du kannst dich immer entscheiden.«

Vorher hatte Vanhi mit ihrer Mom gesprochen, die nach einem langen Arbeitstag in der Bank müde gewesen war. »Was ist in dem Päckchen?«, hatte sie gefragt. »Nur Schulsachen«, hatte Vanhi geantwortet, und ihre Mom hatte es auf der Stelle akzeptiert. Vanhi hatte Jahre gebraucht, um dieses Vertrauen aufzubauen. Falls je die Wahrheit ans Licht kam, wäre es in einem einzigen schrecklichen Augenblick zerstört.

Das Spiel konnte ihren Eltern sagen, dass sie die Zensur vorher gehackt und danach wieder zurückgesetzt hatte. Es konnte die Schule informieren. Wenn jemand richtig nachschaute, gab es Spuren. Zur Hölle mit Harvard, man konnte sie sogar hinauswerfen
.

»Genau, man kann sich immer entscheiden«, erwiderte sie mutlos. »Ich muss jetzt weg.«

»He, immer mit der Ruhe. Du hast mich doch angerufen.«

»Nein, habe ich nicht. Du hast hier angerufen.«

»Mein Telefon hat geschellt.«

Vanhi schloss die Augen. »Meins auch. Es testet uns. Es gibt Dinge, die wir nicht sagen sollen.
«

»Ja. Dann haben wir wohl bestanden.«

Sie legte die Hand auf das Päckchen. »Ich muss jetzt.«

Dann schlug sie sich die Hände vor das Gesicht. Es war völlig klar. Eine letzte Frage hatte sie noch:

Kann ich mich frei entscheiden?

Wieder kam die Antwort ohne Verzögerung:

Jaaaaaaaaaa

Das entsprach der Wahrheit.

Und sie hatte sich bereits entschieden.

Alex fuhr mit dem Rad durch die Dunkelheit, den Baseballschläger unter den Arm geklemmt. Er kannte die Nebenstraßen und schattigen Wege, auf denen ihn niemand entdeckte.

Den Schläger hatte er, tief unter altem Müll vergraben, in der kleinen Garage gefunden. Dazu einen alten Basketball, der schon vor Jahren die Luft verloren hatte.


Das bin ich!
 Ein unberührter Fußball, immer noch in der Schachtel, in der er ihn um 2010 bekommen hatte. Unberührt – das bin ich!
 Das war die Wahrheit, es sei denn, man zählte die Bestrafungen mit. Tatsächlich, wenn man sich über den Bettrahmen beugen musste und die Prügel hinnahm, spürte man es tief im Innern: Es geht um mich, sie beachten mich jetzt, nur mich.
 Diese Einsicht war tief unter den Schmerzen und der Demütigung verborgen, aber sie war real, ein Geschmack von süßsaurem Saft auf der Klinge der Schmerzen.

Wild strampelte er zu der Adresse, die ihm das Spiel genannt hatte. Der Schläger fühlte sich in seinen Händen seltsam an. Er erinnerte sich noch genau an den Abend, als sein Dad ihn stundenlang ausgesperrt hatte, bis er den Ball hundertmal geschlagen hatte. Warum? Weil er sich geweigert hatte, ihn zu fangen. Konnte es sein Dad denn einfach nicht begreifen? Ich will es wirklich allen recht machen. Ich will das sein, was ich in deinen kühnsten Fantasien sein könnte. All die 
Drohungen, all die Strafen sind sinnlos. Wenn ich könnte, dann würde ich. Ich wünschte, ich wünschte so sehr, ich könnte es.


Niemand mag dich.

Das war die reine Wahrheit. Er wusste es schon lange. Aber es aufgeschrieben zu sehen versetzte ihm jedes Mal einen echten Tiefschlag, wann immer er die Textnachricht noch einmal las. Alle hassten ihn, und jetzt hatte sich vielleicht sogar noch das Spiel gegen ihn gewandt. Er musste das in Ordnung bringen.

Er trat noch kräftiger in die Pedale, die Hemdschöße flatterten hinter ihm im Wind.

Als er ankam, hielt er den Baseballschläger fest, wie es ihm sein Dad vor einem Jahrzehnt gezeigt hatte. Genau wie es die amerikanischen GI
s seinem Dad gezeigt hatten. Dad mochte es eine Milliarde Kilometer entfernt gelernt haben, aber Alex war hier aufgewachsen und konnte keinen Ball treffen, und wenn sein Leben davon abhinge. Sein Dad, der Held. Er hatte US
-Soldaten aus dem Feuer gezerrt. War noch einmal umgekehrt, um weitere Soldaten zu retten.

Peng.

Alex ließ den Schläger auf die Windschutzscheibe eines Autos niedersausen.

Laut hallte der Knall durch das stille Viertel.

Peng.

Sein Dad, der Kriegsheld.

Peng.

Charlie, der Heilige.

Peng.

Peter, der Unnahbare.

Peng.

Vanhi, die Skeptikerin.

Peng.

Kurt, der Sadist.

Peng
.

Tim, der Puppenspieler.

Peng.

Die Schule.

Peng.

Die Leute.

Peng.

Alle.

Peng.

Alle müssen …

Peng.

Seine Mom …

Aber Moment. Der Schläger zögerte. Sie war freundlich. Nach einer besonders harten Bestrafung kam sie immer zu ihm und flüsterte ihm freundliche Worte ins Ohr, streichelte ihm das Haar und drückte ihre Stirn an die seine.

Aber sie konnte es nicht verhindern
.

Sie konnte ihn nur wiegen, wenn es vorbei war.

Schwäche.

Güte, aber auch Schwäche.

Sinnlos.

Nutzlos.

Aus und vorbei.

Peng.

Jetzt gingen in der Nähe die Lichter an. Hunde bellten. Alex wurde sich der Umgebung bewusst, als wäre er eingeschlafen und ganz woanders aufgewacht. Er war schweißgebadet, die Hände taten ihm weh.

In der Ferne hörte er Sirenen.

Hatte das mit ihm zu tun?

Er rannte zu seinem Fahrrad, das er am Straßenrand im Gebüsch zurückgelassen hatte.

Noch einmal sah er sich nach dem Auto um. Es war bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert. Die Scheiben waren zerstört, die Scheinwerfer und Rückleuchten pulverisiert, überall 
lagen rote und weiße Scherben. Die Karosserie war voller Dellen und Krater.

Der Schläger!

Alex wurde bewusst, dass er den Schläger fallen gelassen hatte.

Er machte sich keine Sorgen. Jeder Junge besaß so einen Baseballschläger.

Trotzdem empfand er eine bizarre Art von Wehmut.

Konnte er den Schläger einfach liegen lassen? Sein Dad hatte ihn gekauft. Vor langer Zeit. Ja, zwischen damals und heute lagen so viele Schmerzen. So viel Wut. Sogar der Schläger selbst hatte ihm etwas angetan: Du bleibst da draußen, bis du den Ball schlagen kannst wie jeder andere Junge in diesem Block.


Aber sein Dad hatte das Ding für ihn
 gekauft.

Vor langer Zeit.

Ihn liegen zu lassen war, als durchtrennte er das letzte dünne Band zwischen ihnen.

Alex rannte zurück, schnappte sich den Schläger und raste zum Fahrrad. Unterwegs stolperte er, rappelte sich wieder auf, schwang ein Bein über die Stange und sauste los, den Schläger unter den Arm geklemmt. So schnell er konnte, strampelte er in die sicheren Schatten.

Charlie fuhr durch den Wald zur Lichtung. Der Armreif steckte in seiner Tasche. Nach dem Angriff im Einkaufszentrum hütete er ihn wie seinen Augapfel und vergewisserte sich alle paar Minuten, dass er noch da war. Er spürte ihn, fest und beruhigend in der kleinen Schatulle.

Soziale Kontrolle – du hast sie dir verdient.

Er hatte das Schachbrett im Spiel betrachtet. Die Figuren konnte er immer noch nicht bewegen, trotzdem waren sie vorgerückt. Schwarz und Weiß vermischten sich jetzt und kämpften miteinander. Kurt Ellers hatte einen abgebrochenen 
Zahn und ein komisches blaues Auge. Recht so,
 dachte Charlie. Wir haben ihm was verpasst.
 Mary und Charlie standen einander gegenüber, zwischen ihnen war nur noch ein Feld. Tim war ein Feld entfernt und sah zu.

Charlie lenkte das Auto in den dunklen Wald und stellte den Motor ab. Dann ging er den kaum sichtbaren Weg entlang und tappte zum Seeufer, wo Mary sich mit ihm treffen wollte. Als er die kleine Lichtung betrat und sie sah, war sie wunderschön im Mondlicht. Die Haut schimmerte leicht, es war fast wie im Traum.

Sie war zu gut für ihn. Er war kein Frosch, der nur einen Kuss von der Verwandlung in den Prinzen entfernt war. Er war ein Floh. Was konnte er ihr schon bieten? Ein gestohlenes Armband? Mehr hatte er nicht.

Wenn er ihr Retter sein sollte, warum wollte sie dann überhaupt gerettet werden?

Doch er konnte nicht anders, er ging zu ihr. Ihre Haut glühte förmlich im blauen Abendlicht.

Sie fanden so schnell und so begierig zusammen, dass jeder Zweifel sofort verflog.

Es begann mit einem Kuss, entwickelte sich aber rasch weiter, sie schob ihm die Hand auf den Rücken, die Nägel bohrten sich in seine Haut, dann streichelte sie ihn mit gespreizten Fingern.

Sie weinte.

Sie griff nach seinem Gürtel, dann besann sie sich und stieß ihn weg. »Nicht so.«

Sie legte ihm die Hand auf das Gesicht, doch sie trug Tims Armreif. Sanft zog er ihre Hand weg. Warum trug sie das Ding? Warum nahm sie es nicht einfach ab? Wenigstens für ihr Treffen im Wald?

»Ich habe etwas für dich.«

»Ich will keine Geschenke.«

»Bitte, nimm es.
«

Sie betrachtete den Armreif, den er ihr in die Hand gedrückt hatte. Er sah genauso aus wie der, den sie trug.

Verblüfft sah sie ihn an. »Warum tust du das?«

»Das ist für uns.«

Sie schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, wer ich bin?«

»Ich weiß, wer du bist. Erinnerst du dich, wie ich dir sagte, meine Mom sei krank? Kurz danach bin ich zurückgekommen, und du hast geweint. Das war, kurz bevor dein Bruder starb.«

»Hast du das gesehen?«

»Ja.«


»Warum hast du denn nichts getan?«,
 fauchte sie. »Siehst du es nicht? Ich hätte da, in diesem Augenblick … ich wäre …«

»Das verstehe ich nicht.«

»Und das da.« Verärgert zeigte sie auf das Armband. »Was soll das heißen? Dass du mich kaufen kannst? Willst du mein nächster Tim sein?«

»Nein … so ist das nicht gemeint.«

Sie wollte gehen.

Charlie versuchte, sie aufzuhalten. »Nein, hör zu. Es ist, damit wir … mir ist klar, dass du ihn noch nicht verlassen kannst. Aber so weißt du, dass es von mir ist und nicht von ihm, und er merkt es nicht. Und wenn du bereit bist …«

Sie starrte ihn entsetzt an. »Glaubst du, ich will so leben? Mit einer Lüge?«

»Wenn es nicht so ist, was tun wir dann im Wald?«

Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Tut er dir weh?«

»Ich komme schon damit zurecht.«

»Ich sehe nicht untätig zu, wie er dir wehtut.«

»Charlie, es ist nicht deine Aufgabe, mich zu retten.«

Am liebsten hätte er einen Baum verprügelt. Er war wütend, durcheinander, am Boden zerstört. Seine Seele tat weh, und sein Herz wand sich gequält
.

»Ich werde im richtigen Augenblick auf meine eigene Art und Weise herauskommen.«

»Na gut.«

»Und das hier?« Sie betrachtete den Armreif. »Das bist nicht du.« Sie gab ihm das Schmuckstück. »Ich will es nicht. Und ich will das hier
 nicht.« Sie nahm Tims Armreif ab und schleuderte ihn impulsiv in den See. »Oh verdammt«, sagte sie einen Moment später. »Nein, nein.« Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Aber der Augenblick verging, und sie war wieder ruhig und stark. »Gut so, gut.«

Charlie hielt ihr den neuen Armreif hin. »Du kannst den hier …«

»Nein.«

»Nur als Tarnung …«

»Nein.« Ihre Stimme klang jetzt weicher. »Nein, es ist gut. Bring das zurück, Charlie. Ich weiß nicht, woher du das Geld hast, und ich will es auch nicht wissen. Aber bitte bring es zurück.«

Sie umarmte ihn rasch und sagte, sie müsse gehen.

»Ich bemühe mich«, sagte Charlie.

»Das weiß ich. Ich auch.«

Vanhi stand mit dem Päckchen vor dem Haus.

Es fühlte sich bemerkenswert leicht an.

Etwas wirklich Böses konnte unmöglich so leicht sein, dachte sie nicht zum ersten Mal.

Sie hatte bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet und dann den vorbestimmten Ort aufgesucht.

Das Haus wirkte friedlich. Unauffällig. Irgendwo drinnen brannte warmes Licht, die vorderen Zimmer waren dunkel.

Auf dem Weg nach draußen war sie ihrer Mom begegnet. Sie hatte gelogen und behauptet, sie müsste mit Charlie an einem Projekt arbeiten. »Du wirkst so nervös«, hatte ihre Mom gar nicht unfreundlich gesagt. »Du hast alles getan, was 
möglich ist. Du weißt auch, dass ich das weiß, ja? Wenn Harvard dich nicht will, dann sind sie verrückt. Ich bin so stolz auf dich.«

Vanhi hätte beinahe geweint.

Sie ging hinaus und fuhr eilig durch die Stadt. Die Fenster ließ sie offen, damit die kalte Luft sie stach und vom Nachdenken abhielt.

Als sie vor dem Haus hielt, war ihr klar, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Sie hatte alles Menschenmögliche getan, um zu beweisen, dass der Karton nichts Schlimmes enthielt. Beinahe hätte sie sich sogar selbst in die Luft gejagt, indem sie ihn trat, ihn schüttelte, ihn anstupste und daran schnüffelte.

Ich bin so stolz auf dich.

Ich kenne dein Geheimnis.

Das wollte sie Charlie sagen: Der Mangel an Liebe war nicht das Einzige, was einen umbringen konnte. Auch ein Übermaß an Liebe konnte einen erdrücken.

Vanhi tat, was ihr das Spiel aufgetragen hatte.

Sie ging hinten um das fremde Haus herum. Wie das Spiel gesagt hatte, war das Fenster nicht verriegelt.

Mühelos stieg sie in das dunkle Schlafzimmer – Vanhi war geschmeidig und schnell – und legte das Päckchen bei jemandem aufs Bett.

Dann huschte sie wieder hinaus, schloss hinter sich das Fenster und wischte die Ränder ab, wo sie Fingerabdrücke hinterlassen hatte.

Als sie nach Hause kam, wartete auf ihrem Bett ein Päckchen auf sie.

Das war unmöglich.

Wieder eine braune Schachtel, nicht von der zu unterscheiden, die sie gerade abgeliefert hatte.

War es sogar dasselbe Päckchen? War jemand schneller als sie gewesen und hatte es durch ihr Fenster hereinbugsiert, 
während ihre Eltern nebenan waren? Sie fühlte sich, als hätte man ihr Gewalt angetan. Ob es dieselbe Schachtel war oder nicht, irgendjemand hatte ihr Zimmer betreten, während ihre Familie nebenan vor dem Fernseher saß.

Sie überprüfte das Fenster. Es war von innen verriegelt.

Dann ging sie ins Wohnzimmer.

»Ma, war jemand da?«

»Schon so früh zurück?«, staunte ihre Mutter. »Ist das Projekt schon erledigt?«

»Wir beenden es später. War jemand da?«

»Jemand hat ein Päckchen für dich hinterlassen. Es lag vor der Tür.«

»Wer war das?«

»Keine Ahnung. Sie haben geschellt, und da lag es dann.«

Am liebsten hätte Vanhi geschrien: Und ihr habt es mir aufs Bett gelegt?


Aber warum hätte ihre Mom das nicht tun sollen? Hatte sie nicht gerade erst ihrer Mom erzählt, in einem ähnlichen Päckchen seien Schulsachen gewesen?

»Ist das auch für dein Projekt?«

Vanhi rang sich ein gemurmeltes »Ja« ab und kehrte in ihr Zimmer zurück. Sie musste das Ding nach draußen schaffen. Also stieg sie durch das Fenster und brachte es hinunter zum Bach, der hinter ihrem Grundstück floss. Mit der Taschenlampe ihres Handys untersuchte sie es. Dabei trieb sie den gleichen Aufwand wie vorher – sie stupste es und überprüfte es auf Herz und Nieren. Schließlich fand sie, dass es reichte. Wer im Glashaus sitzt. Wenn sie so etwas einem Fremden gab, konnte sie auch selbst so ein Päckchen öffnen.

Vanhi zerriss die Verpackung.

Das Innere war mit zerknülltem Papier zugestopft. Sie warf die Knäuel weg und wühlte herum, bis sie etwas Hartes und Eckiges entdeckte. Sie nahm es heraus
.

Die kleine Metallkiste hatte Knöpfe und ein Display für rote LED
-Ziffern. Die Hülle war mit dem Weltraum, mit Sternen und dem Horizont eines Planeten bemalt.

Sie wusste ganz genau, was es war.

Ein Future Impact I von Panda Audio. Ein Pedal mit Soundeffekten für Bassisten bei großen Auftritten. Du liebe Güte, Chris Wolstenhome von Muse benutzte so ein Ding. Es kostete mehr als 500 Dollar. So etwas konnte sie sich im Leben nicht leisten. Wenn ihre Eltern schon dachten, ein nettes Hindumädchen, das Bass spielte, sei verrückt, dann war dies hier jenseits von Gut und Böse.

Bei jeder anderen Gelegenheit – Geburtstag, Schulabschluss, was auch immer – wäre sie unglaublich begeistert gewesen. Jetzt starrte sie das Ding fassungslos an.
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Schlüssel

»Wir sind einer Breitseite ausgewichen«, erklärte Kenny den Vindicators, als sie an diesem Abend wieder im Computerlabor zusammentrafen. »Candace wollte es sofort veröffentlichen und die Bilder bei Twitter einstellen.«

»Hast du sie davon abgehalten?«, fragte Peter.

»Genau«, strahlte Kenny. »Ich habe ihnen gesagt, das wäre verrückt. Sobald es nach draußen dringt, verlieren wir die Kontrolle. Die Polizei schaltet sich ein. Richtige Zeitungen, das Fernsehen. Und wir werden nur wegen ein paar lausiger Fotos erwähnt. Ich habe ihnen gesagt, lasst uns die Sache richtig knacken – nachforschen bis zum bitteren Ende, die Geschichte schreiben und dann damit rauskommen. Dann bekommen wir
 die ganze Aufmerksamkeit. Ich wusste, dass Eddie da nicht Nein sagen kann.«

»Also hast du uns einen Tag erkauft?« Vanhi blieb skeptisch.

»Mehr als das. Wir können jetzt da reingehen und die Beweise wegwischen, dann ist nichts mehr da. Nur ein Foto. Nichts, was uns mit der Tat in Verbindung bringt.«

»Dann lasst uns gehen«, sagte Charlie. Er hatte immer noch Schuldgefühle, weil er den Geldautomaten ausgeräumt hatte und wegen des gebrochenen Handgelenks. Und Marys Zurückweisung, weil sie den Armreif nicht annehmen wollte, tat immer noch weh. Das Spiel hatte ihn auf einen falschen Weg geführt. Er wollte nur noch das blutige Pentagramm löschen. Am liebsten wollte er alles löschen
.

»Tja, das ist ein Problem«, meinte Peter.

Alle drehten sich zu ihm um.

»Während ihr euch im Spiel herumgetrieben habt, wollte ich noch einmal in den Heizungskeller. Er ist jetzt einfach zugesperrt. Da gibt es keine magische Tastatur mehr.«

»Also konntest du dich nicht mehr einhacken?«, fragte Vanhi beinahe spöttisch.

»Anscheinend war es nicht Gottes Wille«, erklärte Peter achselzuckend.

»Könnten wir nicht einfach Walker bestechen, wie es Eddie getan hat?«

»Dann wissen sie, dass wir es waren.«

»Also sind wir aufgeschmissen.«

»An dieser Stelle komme ich ins Spiel«, verkündete Kenny stolz. Er mochte es, wie das Spiel ihn von einer Randfigur zum Helden beförderte. »Nachdem Eddie und Candace fort waren, bin ich fast ausgeflippt. Aber dann wurde mir klar, dass ich noch ein paar Goldz übrig hatte. Deshalb habe ich um Hilfe gebeten und uns eine neue Mission besorgt. Es geht um etwas, das ›Hydra‹ heißt.«

Kenny zeigte ihnen sein Handy.

Eine neue Textnachricht des Spiels versprach:

Ich will dich von allen deinen Sünden reinwaschen.
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Zubehör

Alex hielt sie auf. »Bevor wir gehen …« Es war das erste Mal, dass er an diesem Abend etwas sagte. Er sah beschissen aus – die Augen müde, die Haare noch verfilzter als sonst –, aber er war aufgeregt. Sogar stolz. »Ich habe hier etwas für uns.«

Er holte die Schachtel hervor, die er wie versprochen auf seinem Bett vorgefunden hatte, nachdem er das Auto zertrümmert hatte.

Dafür würden sie ihn lieben. Er
 hatte es getan.

Fünfzigtausend gut angelegte Goldz.

Vanhi schauderte, als sie das Päckchen sah. Es war demjenigen, das sie in ein fremdes Haus geschmuggelt hatte, überraschend ähnlich, nur länger und flacher. Wie viele Leute spielten da draußen noch dieses Spiel und lieferten Päckchen aus? Gab es immer nur gute Sachen? Ihr Basspedal war zweifellos gut, und auch Alex freute sich sichtlich über sein Paket. Aber das hieß nicht, dass man immer nur wundervolle Belohnungen bekam. Ob es auch schlechte Lieferungen gab? Gewissermaßen Hassmails? Wieder einmal fragte Vanhi sich: Was habe ich heute Abend abgeliefert, und wer hat es bekommen?
 Sie fühlte sich wie eine Ameise in einem Ökosystem, das sie nicht überblicken konnte.

»Was ist los?«, fragte Charlie, der ihre Reaktion bemerkt hatte.

»Nichts weiter.« Sie lächelte schwach. »Ich habe nur gefröstelt.
«

Alex sprach so leise weiter, dass sich die anderen vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen. »Was ist die eine Sache, die das gesamte Spiel stark verbessern würde?«

»Schlaf«, antwortete Kenny. Nachdem sie in den vergangenen zwei Tagen kaum zur Ruhe gekommen waren, wirkten sie alle etwas abgekämpft.

»Dagegen habe ich etwas«, verkündete Peter.

»Nein«, fiel ihm Charlie sofort ins Wort.

»Was? Ich dachte an Red Bull …«

»Passt auf«, platzte Alex viel zu laut heraus. Es gefiel ihm nicht, wie Charlie und Peter sofort wieder die gesamte Aufmerksamkeit für sich beanspruchten. Jetzt war er
 an der Reihe.

Er riss die Schachtel auf und klappte die Pappdeckel nach außen.

Alle beugten sich vor und spähten hinein.

»Das sind Aziteks«, verkündete er.

»Das gibt’s nicht«, staunte Peter. »Woher hast du die?«

»Die haben ein Vermögen gekostet«, sagte Charlie. »Die sind ja nagelneu.«

»Wie viel haben sie gekostet?«, fragte Kenny.

»Nur ein paar Goldz.«

»Was musstest du dafür tun?«, fragte Vanhi.

»Nur ein wenig Suchen und Vernichten! Keine Sorge. Macht euch lieber darüber Gedanken: Nie mehr wie ein Idiot umherlaufen und durch das Handy starren, um das Spiel zu sehen. Denkt an die Immersion, die wir damit bekommen. Und so können wir mühelos den ganzen Tag spielen.«

Alex setzte sich eine 3D-Brille auf. Sie wirkte fast wie eine normale Brille, höchstens etwas hipstermäßiger als viele andere. Seine Brille passte zu ihm. Schmal, unaufdringlich. Der Rahmen war in seinem Gesicht kaum zu sehen.

Peter entschied sich für ein Modell mit dicker schwarzer Fassung. Die Sorte, mit der jemand, der gut aussah, sogar noch besser auszusehen vermochte
.

Vanhi wählte die mit Schildpatt verzierte Version.

Kenny nahm die Brille mit dem durchsichtigen Halbrand.

Charlie nahm, was noch da war: silbernes Gestell, modern und nüchtern.

Sie setzten die Geräte auf.

»Hier werden sie synchronisiert.« Alex drückte auf einen Knopf am Bügel.

Charlie starrte durch die Brille. Sie fühlte sich unglaublich leicht an, es war kaum ein Unterschied zu einer normalen Brille. Die erweiterte Realität sah man nur von innen, was bedeutete, dass man für alle anderen im Raum völlig normal wirkte, wenn man mit einer eher unauffälligen Brille umherlief.

Es blitzte, als sich die Brillen mit Charlies Handy synchronisierten, und dann erwachte das Spiel vor ihnen zum Leben. Wohin er auch blickte, das Gottesspiel überlagerte den realen Raum. Die Risse in den Wänden, die flackernden Fackeln. Die glühenden Schilder und die pulsierenden Runen. Alles fühlte sich äußerst real an und bewegte sich mit, sobald er den Kopf drehte. Doch auch die Realität war noch da. Er sah die Hindernisse und Wege wahlweise im Realraum oder durch die erweiterte Realität. Es war umwerfend.

Peter griff nach den Computertischen, wo eine virtuelle, rot glasierte Vase glomm. Er nahm sie in die Hand und hob sie hoch. Sie passte sich perfekt den Bewegungen an.

Die anderen sahen ihm zu.

»Das verändert das Spiel ganz erheblich«, sagte Peter und schenkte Alex ein bewunderndes Lächeln.

Alex strahlte.

Peter warf die digitale Vase zu Charlie hinüber.

Ohne nachzudenken, fing Charlie sie auf. Er warf sie zu Kenny weiter, danach war Vanhi an der Reihe, schließlich Alex. Alex wollte sie packen, stellte sich beim Fangen aber ungeschickt an. Sie fiel zu Boden und zerbarst
.

Alex errötete.

»Du musst schon zugeben, das ist ziemlich cool«, sagte Vanhi leise zu Charlie.

Auf einmal krachte es laut. Peter hatte eine Lampe aus Trollhaut aufgehoben und quer durch den Raum gegen Kennys Kopf geschleudert. Sie traf, und Kenny hörte ein erschreckend lautes Scheppern aus den winzigen Lautsprechern, die ihm die Töne direkt in die Ohren einspeisten.

»He!«, rief er breit grinsend. »Pass nur auf!«

Vor Peter erschienen Worte in der Luft:

Teammitglied getroffen! 5 Blaxx.

Alle lachten, nur Charlie lief es kalt über den Rücken. Es war das erste Mal, dass sie offiziell mit Blaxx konfrontiert wurden. Fünf, das waren nicht viel – jeder von ihnen besaß bereits Tausende Goldz. Aber trotzdem, was bedeuteten die fünf Blaxx? Und was bedeuteten fünfhundert?

»Geschieht dir recht«, sagte Kenny lachend zu Peter. Niemand schien sich wegen der Konsequenzen Sorgen zu machen.

»Lasst uns losziehen!«, rief Alex, ganz außer sich vor Stolz.

Sie rannten den Flur hinunter zum Heizungskeller. Natürlich war der Atem Gottes spurlos verschwunden. Auch die hebräische Schrift war nicht mehr da, und das elektronische Schloss blieb, wie es war, auch wenn sie es durch die neuen AR
-Brillen betrachteten. Die umliegenden Wände waren in der Spielwelt verfallen, die Tür bestand aus massivem Eisen.

»Zutritt verboten«, verkündete Peter. Sein Tonfall war nicht misszuverstehen: »Ich hab’s ja gleich gesagt.«

Charlie rief sein Inventar auf, um zu sehen, welches Werkzeug er kaufen konnte. Auch er hatte eine Menge Goldz gesammelt, weil er, zumindest nach Ansicht des Spiels, ein braver Junge war. Leider fand er keine neuen Fähigkeiten, die er sich zulegen konnte. »Wo ist jetzt unsere Rettung?«, fragte er die Gruppe
.

Sie wechselten unsichere Blicke, keiner hatte eine Idee.

Dann stellte ihnen das Spiel eine einfache Frage. Die Worte schwebten zwischen ihnen im Flur:

Hasst du Tim Fletcher? J/N?
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Hydra

Sie mussten in den Heizungskeller gelangen und die Beweise vernichten. Und jetzt kam ihnen das Spiel mit dieser Frage in die Quere.

»Das ist nicht schwer zu beantworten«, sagte Peter sofort. »Charlie, anscheinend sollst du die Ehre haben.«

Charlie dachte über das Handgelenk nach, das unter seinem Fuß geknackt hatte. Jede Entscheidung hatte Konsequenzen.

»Ich habe keine Ahnung, welche Folgen es hat, wenn ich mit ›Ja‹ antworte«, wandte er ein.

»Das ist doch nur eine Frage
. Wenn das Spiel Tim etwas antut, dann ist das nicht deine Schuld«, beruhigte Alex ihn.

»Das ist wie das Trolley-Problem«, warf Kenny ein, der immer froh war, wenn er einen philosophischen Aspekt beisteuern konnte.

»Ach, halt doch den Mund«, gab Vanhi zurück.

Peter scherte sich nicht um den Zank, sondern wandte sich leise an Charlie. »Wahrscheinlich schlägt er sie.«

Charlie funkelte Peter an. »Bringt ja nicht Mary ins Spiel.«

Peter hob beschwichtigend beide Hände. »Ich meine ja nur.«

»Ach, zur Hölle damit«, sagte Kenny. »Ich
 hasse ihn, und dabei kenne ich ihn nicht einmal. Hier stehen unsere Ärsche auf dem Spiel, vergesst das nicht. Das Blut an der Wand, ja? Also müssen wir uns konzentrieren. Offensichtlich müssen wir die Frage beantworten, damit uns das Spiel hilft.
«

Kenny streckte sich und drückte auf das J, das vor ihnen schwebte.

Vor ihnen entfalteten sich Tims Social Media. Er veröffentlichte nicht viel, aber viele redeten über
 ihn. Schaut her, da bin ich mit Tim Fletcher auf einer Party! Schaut her, da juble ich ihm bei einem Spiel zu!
 (Im Hintergrund des Selfies war Fletcher auf dem Feld markiert, wo er gerade für das große amerikanische Blutvergießen Köpfe zerschmetterte.)

Das Spiel sprang zwischen den Posts hin und her. Es kopierte Tims Gesicht und einige Einzelheiten seiner Kleidung und seiner Gesten, anschließend rief es Bilder von Kurt auf und konstruierte eine neue Darstellung, bei der sie beide vor einer Wand standen. Dann malte es ein neues Element – auf einmal hing hinter ihnen an der Wand eine Konföderiertenflagge an den Holzbrettern. Das Bild war perfekt. Es wirkte nicht so unecht wie die Fälschungen, die die Vindicators sonst zu sehen bekamen. Keine verräterischen Spuren von Photoshop wie Abweichungen in der Körnung, im Farbton oder im Lichteinfall. Auf der allertiefsten, instinktiven Ebene fühlte es sich echt an.

Das Spiel sagte:

Posten? J/N?

In gewisser Hinsicht war Charlie erleichtert. Er hatte befürchtet, das Spiel könne Tim ermorden, wenn er »J« wählte. Wer konnte das schon wissen? Das hier fühlte sich eher an wie ein Streich. Wie Alex’ Plakat mit dem kleinen Schwanz, möge es in Frieden ruhen. Damit konnte Charlie leben.

»Verrückt, wie echt das aussieht«, meinte Kenny.

»Also posten wir es«, sagte Alex.

»Äh, ja«, stimmte Kenny zu. »Um uns selbst zu retten. Das ist ein geringer Preis.«

»Ja, wahrscheinlich bekommt er dafür nicht einmal Ärger«, überlegte Alex. »Football ist viel zu wichtig.«

»Er wird einfach behaupten, es sei gefälscht«, fügte Peter hinzu
.

»Es ist ja auch gefälscht«, bekräftigte Kenny.

»Sieht aber gar nicht danach aus«, wandte Vanhi ein.

»Trotzdem, es ist schon fies, jemanden als Rassisten darzustellen«, erklärte Kenny, nachdem er es durchdacht hatte.

»Aber er ist doch ein Rassist«, gab Peter zu bedenken.

»Das wissen wir nicht«, widersprach Kenny.

»Oh doch, das wissen wir«, antwortete Peter sofort. »Ich muss gar nicht erst hören, wie er es ausspricht. Er stinkt förmlich danach.«

»Kurt hat mich einen dummen Asiaten genannt«, sagte Alex.

»Da hast du es.«

»Ihr überseht das wichtigste Problem«, erinnerte Vanhi sie.

»Und welches wäre das?«

»Was ist, wenn Kurt und Tim gar nicht untergehen, wenn wir das Foto posten? Was ist, wenn sie noch mehr Zuspruch bekommen?«

»Äh.« Darüber musste Peter erst einmal nachdenken.

Charlie rüttelte an der Tür. Er überprüfte die Scharniere im Spiel und suchte nach einem klugen Weg, dort hineinzukommen. Leider war es nur zu offensichtlich. Das Spiel würde ihnen nicht helfen, solange sie nicht das gefälschte Foto gepostet hatten.

»Es heißt jetzt wir oder sie«, sagte Kenny, der zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt war. »Wir kommen nur hinein, wenn wir mitspielen. Dieses Graffito könnte uns vernichten.«

Alle drehten sich zu Charlie um.

»Was denkst du?«, fragte Vanhi ihn.

Charlie fragte sich, wer jetzt antworten sollte – der Pfadfinder-Charlie, der vor zwei Jahren existiert hatte, der Versager-Charlie, der vor einer Woche gelebt hatte, oder der Mitspieler-Charlie von heute, der Mary umwarb?

Es gab nur einen Punkt, in dem sie wirklich einer Meinung waren
.

»Ich glaube, ich hasse Tim Fletcher«, antwortete er und drückte auf das schwebende J.

Sofort ging die Tür des Heizungskellers auf, nachdem sich das ferngesteuerte Schloss automatisch entsperrt hatte.

»Ich frage mich, ob wir wieder Hephaistos begegnen«, überlegte Peter, als sie durch den virtuellen Dunst schlichen, der aus dem Raum wallte. Die Leitungen waren mit Ranken bewachsen. An einem Rohr hing ein träger Python, dessen Zunge vor und zurück schnellte, während er über ihnen witterte. Der Heizkessel gab ein dumpfes Stöhnen von sich.

»Bah! Ist das widerlich«, sagte Vanhi und erschreckte sie alle.

In der Ecke lag der kleine Hephaistos am Boden. Sein Kopf war abgerissen, vor dem Rumpf hatte sich eine Blutlache gebildet, die sich klebrig in dem Ölfilm auf dem Boden ausbreitete.

»Oho«, warnte Peter. »Jetzt geht es rund.«

»Wo ist eigentlich sein Kopf?«, fragte Kenny hilfsbereit.

Er drehte sich um und keuchte. Direkt vor ihm war Hephaistos’ kleiner Kopf, aufgespießt auf einem Pfahl, die Zunge hing heraus.

Als Kenny ihn anstupste, riss der Kopf die Augen auf.


»Das ist eure Schuld!«,
 rief der Kopf. Blut spritzte hervor, dann verstummte er wieder.

Kenny wischte sich das Gesicht ab. Das digitale Blut klebte in der Spielwelt an seiner Hand.

Hinter ihnen rastete die Tür mit einem Klicken ein, und auf einmal hatten sie blaue Schwerter in den Händen. »Was soll das …«, setzte Vanhi an. Dann ertönte ein Brüllen in dem Raum. Es war so laut, dass ihnen die Ohren wehtaten. Hinter dem Heizkessel hob ein Wesen den Kopf, dann erschien noch ein Kopf und dann noch einer. Die schuppigen Köpfe mit den großen Reißzähnen schossen vor und schnappten nach ihnen. Drohend richtete sich das Wesen hinter dem Ke
ssel auf, als wäre die Metallhülle mit dem blutigen Pentagramm sein gepanzerter Bauch.

Charlie wich nicht rechtzeitig aus, ein Kopf erwischte ihn und konnte ihm die Zähne in den Arm schlagen. Virtuelles Blut spritzte heraus.

25 Blaxx!

Der Text blitzte über ihm auf, drehte sich rasch und verschwand.

Ein anderer Kopf holte aus, riss das Maul auf und brüllte.

In diesem Moment öffnete sich ein Überdruckventil am Kessel. Unsichtbares Gas strömte aus, das sich am Wachlicht entzündete. Eine reale Flammenzunge schoss ihnen entgegen und vermischte sich mit dem virtuellen Feuer, das aus dem Maul der Kreatur kam. Die Flammen verfehlten sie nur knapp.

»Aua!«, rief Vanhi. »Das war heiß!«

Sie lief zur Tür, die sich jedoch nicht öffnen ließ.

Peter versuchte, mit dem blauen Schwert einen Kopf der Kreatur abzuhacken. In einem blutigen Sprühregen fiel der Kopf zu Boden, wuchs jedoch auf der Stelle nach. Wieder spie das Wesen Feuer. Dieses Mal war die Feuerkugel noch größer, weil neues Gas aus den Ventilen geströmt war und sich in dem Raum verteilt hatte. Peter spürte die Hitze, als er sich im letzten Moment duckte. Bald wäre genug Gas in dem Raum, um sie alle zu rösten.

Vanhi und Charlie schlugen auf die Köpfe des Untiers ein, die jedoch immer wieder nachwuchsen.

»Was sollen wir machen?«, fragte Charlie.

Kenny jedoch lachte nur. Er wusste genau, was geschah, und er wusste, was zu tun war. »Verbrennt die Hälse, ehe sie nachwachsen können«, rief er. »Schaut her!«

Er tauchte das Schwert in die ölige Flüssigkeit auf dem Boden und hielt es in die Flammen, damit es sich entzündete. Charlie folgte seinem Beispiel und betrachtete das brennende Schwert in seiner Hand. Er hackte den nächsten Kopf 
ab, der ihn angriff, und hielt die Klinge an den zischenden Hals, aus dem das Blut tropfte. Der Stumpf fiel herab wie eine tote Boa constrictor.

Nach und nach trennten sie die anderen Köpfe ab, die hervorschossen und hektisch mit gebleckten Zähnen und weit aufgerissenen Augen nach ihnen schnappten. Ein letztes Mal entzündete sich eine Gaswolke, dieses Mal so groß, dass sie alle am Boden in Deckung gehen mussten, aber dann rollte der letzte Kopf über den Boden, und das Untier kippte zuckend zurück und brach tot zusammen. Gleichzeitig löste die Sprinkleranlage aus.

Das Wasser rann von der Decke und durchnässte sie.

»Ich werde alle eure Sünden abwaschen!« Kenny lachte. Er hob die Hände dem fallenden Waser entgegen und rieb über den Heizkessel, um das Pentagramm zu entfernen. Sie kamen ihm zu Hilfe und schrubbten, bis das Bild ganz und gar ausgelöscht war. Die rotbraune Spur verlor sich im Abfluss auf dem Boden.

Vanhi sah Kenny bewundernd an. »Wie bist du darauf gekommen, die Hälse zu verbrennen?«

»Herkules und die Hydra! Die KI
 beruht auf Weltreligionen. Während ihr Code gelesen habt, habe ich die Nase in Bücher gesteckt!« Kenny verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust.

»Alter, das war das erstaunlichste Spiel, das ich je gespielt habe«, sagte Peter.

»Gespielt? Erlebt? Erfahren?«, fragte Charlie.

»Welches Wort passt hier bloß?«, überlegte Kenny.

»Der pure Mindfuck«, sagte Peter. »So was Krasses hab ich noch nie erlebt. Und mich hat mal das FBI
 zu Hause verhaftet.«

»Mann.«

»Das war besser als Sex«, sagte Kenny.

Alle starrten ihn an
.

»Na gut«, lenkte er ein. »Besser, als ich mir Sex vorstellen kann.«

Alle schliefen tief und fest. Alle außer Alex.

Morgen war seine Physikprüfung. Er hatte es nicht vergessen. Er hatte es lediglich mithilfe des Spiels verdrängt. Nur, dass er auch dabei versagt hatte.

Niemand außer Vanhi hatte gesehen, wie er sich im Heizungskeller versteckt hatte. Als der Feuerregen einsetzte, war er weggelaufen und hatte sich hinten hinter die Rohre geduckt. Während seine Freunde draufloshackten, hockte er in der Ecke.

Als es vorbei war und das Wasser herabströmte, sah Vanhi ihn aus dem Schatten hervorkriechen. Sie tat so, als bemerkte sie es nicht, aber er war sicher, dass sie es den anderen verraten würde.

Sein Dad war ein Kriegsheld, doch Alex konnte es nicht einmal mit einem eingebildeten Drachen aufnehmen.

Er hatte sich ein wenig in die Hose gemacht. Hatte sie auch das bemerkt?

Fünf Minuten lang war er ein Held gewesen. Derjenige, der ihnen die Aziteks besorgt hatte. Wer erinnerte sich jetzt noch daran? Kenny war der Held. Alex war erbärmlich.

Als hätte es seine Gedanken gelesen, sagte ihm das Spiel:

Du bist unwichtig.

Das entsprach zweifellos der Wahrheit.

Er musste schlafen.

Doch er durfte nicht noch einen Fehlschlag auf die lange Liste setzen.

Nicht jetzt.

Er betrachtete das Fläschchen mit den Pillen, die Peter ihm besorgt hatte. Erst zögerte er noch, dann nahm er eine Adderall und spürte, wie sein Kopf in Gang kam. Auf einmal lief er wieder mit allen Zylindern. Gut möglich, dass er in 
den nächsten fünf Stunden nachlernen konnte, was er in den letzten drei Wochen versäumt hatte.

Außerdem hatte er Red Bull und Koffeinpillen. Er nahm noch zwei davon, damit er auf Touren blieb. Das Herz schlug viel zu schnell in der Brust, doch er konzentrierte sich auf die Gleichungen vor ihm. Er konnte es schaffen.

Es war 2:17 Uhr.

Reichlich Zeit.

Am nächsten Morgen wachte er auf, sein Gesicht lag auf dem Schreibtisch, und er wusste nicht, ob er überhaupt etwas gelernt hatte.
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Gerettet!

Am nächsten Morgen war Kurt Ellers wieder da. Er humpelte nicht einmal.

Charlie wusste, dass es falsch war, aber dieser Anblick erfüllte ihn mit Wut. Er hätte sich nicht dazu entschlossen, das Telefon in Ellers’ Hosentasche hochgehen zu lassen, doch als er ihn nun sah und ihm anscheinend überhaupt nichts passiert war, bedauerte Charlie doch ein wenig, dass das Handy keinen größeren Schaden angerichtet hatte.

Besonders wenn er Kurts selbstgefällige Miene betrachtete. So sah kein Kerl aus, der gerade vor seinen Klassenkameraden gedemütigt worden war. Ganz anders als Alex Dinh mit gebrochenem Herzen und dem Rotz im Gesicht. Kurt grinste und zuckte fröhlich mit den Achseln, als wollte er sagen: »Was will man da schon machen?« Ja, mein Handy ist explodiert. Ist das nicht verrückt? Ich schiebe heute Abend trotzdem eine Nummer. Du auch?


Aber dann dachte Charlie an die seltsame Magie des Internets. Vielleicht ging das Foto mit der Konföderiertenflagge viral, und alle wandten sich gegen Kurt. Oder jemand veröffentlichte das Video von ihm, wie er mit brennender Hose herumgehüpft war und wie ihn eine altbackene Lehrerin mit weißem Schaum eingesprüht hatte. Ganz egal, wie unangreifbar Kurt im Kreis seiner Freunde war, die Weisheit der Masse konnte immer noch die Oberhand behalten. War das nicht das Schicksal aller Diktatoren? Sie konnten sich eine Weile an der Spitze halten und ihre Macht bewahren, 
die auf einem Netz aus Angst und Glauben beruhte. Aber wenn sich unter den Menschen die Wahrheit ausbreitete wie ein Lauffeuer, zerbarsten die Illusionen, und die alten Götter stürzten.

Charlie überlegte, wer die Episode mit dem Handy gefilmt hatte. Vielleicht Eric Weisman? Oder Elena Moore? In der Aufregung hatte er nicht darauf geachtet. Er konnte sich nach dem Unterricht erkundigen. Oder hatte das Spiel die Aufnahme bereits? Vielleicht konnte er sie mit Goldz kaufen?

Sobald die erste Wut verflogen war, wurde Charlie bewusst, wie gut er sich fühlte. Nach dem wilden Abenteuer hatte er wie ein Baby geschlafen. Bei Tageslicht und nachdem er sich etwas ausgeruht hatte, kam ihm alles nicht mehr ganz so schrecklich vor. Mary trug nicht sein
 Armband, aber sie trug auch Tims Geschenk nicht mehr. Das Spiel war verrückt, aber es machte auch Spaß, und sie hatten das Pentagramm abgewaschen. Jetzt konnten sie sich entspannen. Ihnen konnte nichts passieren, sie waren sicher.

An diesem Morgen schien, im Guten wie im Schlechten, alles möglich zu sein.

Er betrachtete die Poster in seinem Rucksack. Die fünf lahmen, schrecklichen Poster mit der Aufschrift STIMMT
 FÜR
 CHARLIE
, die Mr. B. für ihn produziert hatte. Sie waren erbärmlich. Es war ihm peinlich, dass sein Name darauf stand. Aber er war auch gerührt. Hinter all den Schmerzen und dem Kummer empfand er doch ein wenig Dankbarkeit.

Er wollte sich nicht um die Leitung der Schülervertretung bewerben. Aber er wollte Mr. B. auch ehrlich sagen können, dass er wenigstens ein Poster aufgehängt hatte. Charlie wollte ihn nicht mehr anlügen müssen. Er überlegte, welcher Teil der Schule am wenigsten frequentiert wurde und wo möglichst wenig Schüler das Plakat sahen. Das Computerlabor war entlegen, aber dort gingen seine Freunde ein und aus. Im dritten Stock des Südflügels fand Charlie ein Schwarzes Brett. 
Er war nicht völlig sicher, aber möglicherweise waren hier in der Nähe die Förderklassen. Vielleicht konnten es die Schüler gar nicht lesen.

Er hängte es auf, befestigte es mit einem Pin und warf die anderen vier Plakate in den Mülleimer.


Na schön, Mr. B.,
 dachte er. Jetzt kannst du dich gut fühlen.


Auch Kenny ging es besser.

Schließlich war das blutige Graffito mit seiner DNA
 geschrieben worden.

Niemand hatte daran gedacht, ein wenig Blut abzukratzen – weder Eddie noch Candace –, und jetzt war der Beweis vernichtet. Es gab nichts, was die Fotos, die Candace geschossen hatte, mit den Vindicators in Verbindung bringen konnte. Fotos waren nur Pixel auf einem Speichermedium. Wenn er es im Spiel richtig anging, verschwanden vielleicht auch diese letzten Beweisstücke.

Aber warum wirkte Eddie so selbstgefällig, als er ihnen am Morgen von dem seltsamen Versagen der Sprinkleranlage berichtete?

»Walker hat mich noch einmal hineingelassen«, berichtete Eddie. »In dem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander. Überall Wasser. Und das Graffito war weg.«

»Tja«, entgegnete Kenny unbekümmert. »Immerhin haben wir die Fotos, also ist alles in Ordnung.«

»Oh, es ist noch viel besser«, sagte Eddie voller Genugtuung, ohne jedoch zu erklären, was er meinte.

»Also gibt es jetzt sogar noch eine Vertuschung!«, fügte Candace hinzu. »Das ist wie Watergate.«

»Wortspiel nicht beabsichtigt«, meinte Kenny lahm. Die beiden achteten nicht auf ihn.

»Genau!«, Eddie nickte Candace zu. »Wenn es ein Streich war, warum sollte dann jemand einbrechen und es vertuschen? Eigentlich will man doch, dass die Leute so etwas sehen.
«

»Wartet mal«, wandte Kenny ein. »Ich dachte, es war eine Fehlfunktion der Sprinkleranlage?«

»Das hat auch Walker gedacht, aber er ist ziemlich beschränkt. Wir wissen von dem Pentagramm. Sollen wir jetzt wirklich glauben, es sei nur ein Zufall gewesen?«

Kenny schüttelte möglichst unbefangen den Kopf. »Wenn ich ein satanistischer Graffitimaler wäre, dann würde ich einfach einen Lappen nehmen, aber nicht den ganzen Raum überfluten.«

»Bist du denn ein satanistischer Graffitikünstler?« Eddie sagte es, als sei es nur ein Scherz, doch Kenny fand den Ausdruck seiner Augen beunruhigend.

»Na ja.« Kenny ging mit einem Lachen darüber hinweg.

»Jedenfalls habe ich einen Plan«, erklärte Eddie. »Kenny, du recherchierst heute über die Friends of the Crypt. Es gibt so viele Gemeinsamkeiten, dass man einen Zusammenhang vermuten muss. Außerdem wissen wir, dass die Sache damals landesweit Aufmerksamkeit erregte, also greifen wir das auf. Candace, du sammelst Informationen über Satanismus allgemein. Was hat das Pentagramm zu bedeuten? Welche üblen Sachen muss man von solchen Leuten erwarten?« Eddie lächelte. »Wer diese Verrückten auch sind, sie werden heftig gegen die Wand fahren. Und wir bringen die Geschichte heraus.«

»Das ist etwas dünn.« Kenny musste es einfach versuchen. »Wir haben keine Beweise.«

»Stimmt«, antwortete Eddie. »Deshalb ist es ganz wunderbar, dass ich ihre DNA
 habe.«

»Was?« Kennys Finger pochten wieder.

»Ja. Nachdem ihr alle gegangen wart, dachte ich mir, Moment mal, warum nehmen wir nicht eine kleine Probe? Ach, genau genommen war das nicht einmal meine eigene Idee.«

Kenny war völlig verblüfft. »Wer hat dich denn darauf gebracht?
«

»Wieder dieselbe anonyme Quelle. Er legt anscheinend großen Wert darauf, dass diese Ärsche geschnappt werden!«

Mit Mr. B. stimmte etwas nicht. So hatte Charlie ihn seit der Scheidung nicht mehr erlebt. Im Kurs für kreatives Schreiben fiel es besonders auf. Die Lebensfreude war verschwunden. Das war der Mann, der sich wie in Der Club der toten Dichter
 auf den Tisch gestellt und laut Mark Twain und Dostojewski vorgelesen hatte. Erst als er Burklander so niedergeschlagen sah, begriff Charlie, wie viel Halt ihm der nervtötende Optimismus des Lehrers gegeben und wie er ihn daran gehindert hatte, endgültig in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Er fühlte sich entwurzelt.

Er wollte Mr. B. von dem Poster erzählen (jetzt wünschte er, er hätte die anderen vier nicht weggeworfen). Doch als es läutete, war Burklander sogar noch vor den Schülern draußen auf dem Flur.

Charlie rannte ihm nach. Er hörte, wie Mary ihn rief, und wäre beinahe umgekehrt, doch er ließ sich nicht beirren und lief weiter.

Er fand Burklander an den Müllcontainern, wo er heimlich eine Zigarette rauchte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen.«

»Verdammt noch mal«, fauchte Burklander und schnippte die Zigarette hinter die Container. »Ich rauche ja gar nicht.«

»Kann ich eine haben?«

»Nein.«

Burklander setzte sich auf den Boden, einfach in den Kies, eine seltsam jugendliche Geste. Er rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis er saß. Dann schnippte er eine neue Zigarette aus der Packung und zog sie mit den Lippen heraus.

»Nein, du bekommst keine.
«

Charlie setzte sich neben ihn. »Haben Sie denn nicht Probleme mit dem Herzen?«

»Ja.« Mr. B. nahm die Zigarette in die Hand und betrachtete sie. »Ich … ich brauchte nur gerade eine.«

»Warum sagen Erwachsene, die rauchen, den Jugendlichen immer, sie sollen es nicht tun?«

Mr. B. sah ihn humorlos an. »Weil wir daran glauben möchten, dass es euch besser gehen kann als uns.«

Diesen neuen zynischen Mr. B. konnte Charlie überhaupt nicht leiden. »Ich wollte sowieso keine Zigarette haben. Ich rauche nicht. Ich wollte nur sehen, ob Sie mir eine geben.«

»Habe ich deinen Test bestanden?«, fragte Burklander sarkastisch.

»Ja. Tut mir leid.« Charlie wechselte das Thema. »Ich habe eins Ihrer Plakate aufgehängt.«

Mr. B. sah ihn nicht an und antwortete nicht.

Es tat weh.

»Was ist los?«

»Meinetwegen, ich kann es dir erzählen. Ich bin sowieso sicher, dass es sich bald herumspricht.« Mr. B. schüttelte den Kopf. »Ich bin seit dreißig Jahren Lehrer, und die Schüler werden immer schlimmer. Jedes Jahr werden sie bösartiger. Ihnen ist überhaupt nichts mehr heilig.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Am Anfang meiner Laufbahn schrieb mal jemand: ›Mr. B. ist ein Arschloch‹ an die Tafel. Und ich dachte: ›Oh, warte, ich bin der coole Lehrer.‹ Heute kommt mir das altmodisch vor. Ich wollte für die Schüler wichtig sein. Ich habe es auch bei dir versucht.«

»Das sind Sie doch! Ich habe Ihr Plakat aufgehängt.« Charlie fand es selbst so lahm, dass er wünschte, er hätte es nicht gesagt.

»Willst du wissen, was passiert ist? Gestern Abend bin ich aus meinem Haus gekommen, aus meinem deprimierenden 
gemieteten Haus, weil draußen so viel Lärm war. Mein Auto war ein Wrack. Förmlich in Stücke geschlagen. Warum? Habe ich jemandem eine schlechte Note gegeben? Habe ich etwas Falsches über Huck Finn gesagt? Das Auto ist ein Totalschaden. Ich habe die Versicherung gekündigt, weil ich Alimente zahlen muss, und deshalb bin ich jetzt pleite. Aber vor allem ärgert mich mein eigenes Versagen. Ich habe schon wieder versagt. Irgendjemand hasst mich so sehr, dass er mein Auto völlig kaputt gemacht hat. Das Wrack stand da vor meiner Tür. Was habe ich getan, Charlie? Was habe ich getan, um so viel Hass auf mich zu ziehen?«

Charlie hätte sich beinahe übergeben.

Niemand hasste Mr. B. Er hatte nichts an sich, was man hassen konnte.

Es war das Spiel, das begriff er sofort. Es konnte gar nicht anders sein. Genauer gesagt, musste es jemand sein, der aktiv mitspielte, und das bedeutete …

Er dachte an Alex mit seinen teuren Azitek-Brillen. Neue Geräte, die Tausende Dollar gekostet hatten. Was hatte er getan, um sich diese Belohnung zu verdienen? Nur ein wenig Suchen und Vernichten.


Also hatte Kenny von Anfang an recht gehabt? Hätten sie Alex hinauswerfen sollen, ehe er sich auf dunkle, gefährliche Wege begab? Oder hatte Vanhi recht? Hätten sie ihn enger an die Gruppe binden und ihn davor bewahren sollen, sich zu verlieren? Wie auch immer, sie hatten versagt.

»Vielleicht war es gar kein Schüler«, sagte Charlie mehr zu sich selbst als zu Mr. B. »Vielleicht war es nur ein willkürlicher Gewaltausbruch.«

Mr. B. musterte ihn, zog langsam an der Zigarette und schnippte die Kippe weg.

»Vielleicht.« Der Lehrer nickte. »Vielleicht war das alles nur ein schreckliches Missverständnis.«

Er lehnte den Kopf an die Ziegelwand und sprach mit geschlossenen Augen weiter
.

»Aber wenn ich überhaupt noch an irgendetwas glaube – und ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch kann –, dann an die Macht der Kinder, mich zu enttäuschen.«

Vanhi war speiübel.

Die ausgelieferten Pakete gingen ihr auf die Nerven. Ganz zu schweigen davon, wie das Spiel sie am vergangenen Abend mit der Hydra vorgeführt hatte. Bei all dem Spaß, den es gemacht hatte, konnte man glatt vergessen, dass einer von ihnen hätte schwere Verbrennungen erleiden können. Das war dem Spiel anscheinend völlig egal.

Aber jetzt holte sie die Realität ein. Vergiss das Spiel.
 Vor ihr lag die Harvard-Bewerbung. Was sie bisher geschrieben hatte, war blutleer und entsprach ihr nicht, aber sie schaffte es auch nicht, ein wenig Leidenschaft hineinzulegen. Der Druck war viel zu groß, und es gelang ihr nicht, einen starken und überzeugenden Text zu verfassen.

Ihre Mom war am Morgen fröhlich zu ihr gekommen. »Ist heute der große Tag?«

»Ich muss die Bewerbung erst nächste Woche einreichen, Mama.«

»Ja, aber du willst doch nicht die Letzte sein, oder? Was wäre das für ein Signal? Meine Vanhi ist immer früh dran. Sie wartet nicht bis auf den letzten Drücker. Das sollen sie auch sehen.«

Nein, Ma, sie werden beim AP-Kurs zur amerikanischen Geschichte ein D sehen.

Versuchen musste sie es trotzdem. Alles musste perfekt aussehen, damit das Lächeln nicht aus dem Gesicht ihrer Mutter wich, damit die Wangen immer vor Stolz und nie vor Scham glühten.

Auch wenn es hoffnungslos war.

Ihre Mom hatte den Tod der eigenen Mutter nicht miterlebt. Als ihr Alzheimer schlimmer wurde und Vanhis 
Großmutter im Meer des Vergessens unterging, war Mina Patel nicht in Mumbai an ihrer Seite, um ihr die Hand zu halten und mithilfe der Familienfotos ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Mina war bei ihrer Tochter in Texas, um dem Mädchen ein erstaunliches Leben zu bieten. Vanhi entging nicht, dass ihre Mom nachts weinte, während sie die Fotos der Mutter betrachtete, die Tausende Kilometer entfernt dahinschwand.

Das hatten Vanhis Eltern für sie getan.

Deshalb lief sie in der Mittagspause nach Hause, schloss sich im Zimmer ein und starrte zum fünfhundertsten – und vielleicht zum letzten – Mal die Bewerbung an.

Ihr wurde übel, wenn sie es las.

Ich interessiere mich sehr für Harvard, weil ich Computerwissenschaften studieren will. Gerade Harvard hat auf diesem Gebiet so viele Größen hervorgebracht. Ich glaube zwar nicht, dass ich ebenso berühmt werde, aber die Chance, auf den Schultern von Riesen zu stehen, gibt mir die Möglichkeit, in diesem Bereich Fortschritte zu erzielen. Ich habe schon immer gern programmiert …

Es war schrecklich. Sie wusste es. Es klang völlig schräg. Diese Begeisterung für Harvard. Diese widerliche Mischung aus Bescheidenheit und Überheblichkeit. Ich, ich, ich.
 Normalerweise konnte sie wundervolle Zeilen schreiben. In diesem Fall aber kam sie einfach nicht weiter. Sie hatte es so oft überarbeitet, dass in ihrem Kopf alles zu Brei zerfloss. Sie hatte Größen
 zu Berühmtheiten
 und wieder zurück verändert. Schließlich legte sie den Kopf auf die Arme und schloss die Augen.

Eine kalte, dünne Stimme im Computer sagte: Setz die Brille auf.


Sie hob den Kopf. Die Aufforderung überlagerte auch die Anwendung auf dem Bildschirm:

Setz die Brille auf.

Sie blies eine rote Strähne aus dem Gesicht. Ohne das Kinn aus der Armbeuge zu nehmen, griff sie nach der Azitek
.

Als sie die AR
-Brille aufsetzte, war die Anwendung dieselbe wie in der Realität. Nur der Text der Bewerbung hatte sich geändert.

Sie spähte über den Rand der Brille hinweg in den Realraum.

Ich interessiere mich sehr für Harvard, weil ich Computerwissenschaften …

Dann blickte sie durch die Brille in die Spielwelt.

»Vanhi« bedeutet »Feuer«. Im Hindi ist dieses Wort mit Schöpfung und Zerstörung verbunden. Als junger Erwachsener wird mir bewusst, dass alles, was ich lernen muss, schon immer da war, verborgen in meinem Namen. Wer wir sind, ist nicht mit dem Stoff identisch, aus dem wir bestehen. Feuer, Erde, Wasser, Luft und Äther – die fünf Grundelemente der Veden – erschaffen die Formen der Materie, die es gibt. Wir alle bestehen aus ganz unterschiedlichen Bausteinen. Aber die Entscheidungen, die wir treffen, und die Art und Weise, wie wir unsere Elemente einsetzen und kombinieren, definieren unseren Wert.

Sie sperrte den Mund auf.

Es ging weiter:


Im Hinduismus beginnt die Geschichte des Feuers wie alle Geschichten mit den Eltern. In meinem Glauben war es das kosmische Aufeinandertreffen zweier Stöcke – die beiden Mütter –, deren Reibung das Feuer entstehen ließ. Wenn sie das Feuer hüteten und nährten, konnte es gedeihen. Doch die Konsequenz – das unausweichliche Ergebnis – war, dass das Feuer die Stöcke verzehrte. Darüber denke ich nach – wie sich Eltern für ihre Kinder aufopfern. Über die Dankbarkeit, die wir erst ganz und gar fühlen und verstehen können, wenn wir selbst die Stöcke sind, die verzehrt werden, Jahre später und manchmal zu spät. Meine Eltern brachten ihre Vanhi nach Amerika. Diese Reise trennte sie von allem, was sie kannten, und 
von allen Menschen, die sie liebten. Es war ein Akt der Liebe und des Glaubens, den sie für mich auf sich nahmen, damit mein Feuer wachsen und gedeihen konnte. Mein Traum von Harvard ist, wie bei vielen anderen, dass diese Flamme mit Wissen angefacht werden möge, indem ich alte und neue Tugenden erlerne. Ich bin Programmiererin. Aber der Programmcode ist wie das Feuer nur Materie. Er ist weder gut noch schlecht. Im Sanskrit wird die Vereinigung der heiligen Dreiheit von Schöpfung, Erhaltung und Zerstörung
 दत्तात्रेय
 oder Dattā genannt. Ob heilig oder nicht, dies kann ich nicht akzeptieren. Ich kann Schöpfung und Zerstörung nicht als gleichwertig betrachten. Die App, die Tausende Taxifahrer ersetzt, die KI, die Millionen Arbeiter verdrängt. Zerstörung ist nicht gleichbedeutend mit Schöpfung. Sie ist nicht unausweichlich oder gar wünschenswert, auch wenn man sie als »Umwälzung« verkaufen möchte. Es gibt einen Preis, den die Menschen zahlen müssen. Ob Dattā oder Daten, als Programmiererin und als Mensch definieren mich die Entscheidungen, die ich treffe. Harvard wird mich das Programmieren lehren. Noch wichtiger ist, dass es mich lehren wird, zu denken.


Als sie es zu Ende gelesen hatte, standen ihr die Tränen in den Augen. Sie hatte keine Ahnung, ob es Tränen der Dankbarkeit, der Scham oder einfach nur der Ehrfurcht waren. Sobald sie die Brille abnahm, war der alte Text wieder da, so mittelmäßig, dass sie ihn kaum noch selbst verstand. Ihre Hand zitterte.

Dieser neue Text sagte alles aus, was sie empfand, alles, was sie glaubte. Es war, als hätte jemand ihre Seele geborgt, die tiefsten Empfindungen in Worte gekleidet und ihr alles wieder zurückgegeben. Ein Teil von ihr blieb auf dem Bildschirm stehen – oder genauer gesagt auf dem Bildschirm, den sie sich aufgesetzt hatte. Im realen Computer war der alte Text. 
Derjenige, den sie am liebsten mit einem heiligen Feuer vernichtet hätte. Ja, es waren nur Daten.

Vanhi wusste nicht, was sie tun sollte. Noch nie hatte sie sich eine fremde Leistung angeeignet. Das würde sie nie tun. Andererseits stahl sie diesen Text keinem anderen Menschen. Er war mitten in der Luft vor ihren Augen entstanden, und er entsprach ihr so sehr. Auch wenn sie ihn nicht selbst erschaffen hatte. Eine tiefere Ebene des Vanhi-Seins hatte es nie gegeben. Es war, als hätte sie das eigene Tagebuch gefunden und keine Erinnerung mehr, wie und wann sie es geschrieben hatte.

Es gab einen ganzen Absatz über ihr D. Dort ging es um Versagen, Überheblichkeit und Unreife. Es ging um Irrtum und Vergebung. Sie hatte, das sagte ihr der Text, durch dieses eine D mehr gelernt als durch jedes A – wie man sich erholte, wie man sich den eigenen Fehlern stellte und wie man wuchs. Verdammt, dieser Text stellte ihr D wie eine ungeheuer großartige Idee dar.

Auf einmal schien der Traum wieder möglich zu sein. Vielleicht, vielleicht gab es doch noch einen Weg. Etwas, das sie vor einer Minute nicht für möglich gehalten hätte.

Die Stimme meldete sich wieder. Sie kam aus den Lautsprechern ihres Computers. Dieses Mal war sie lauter, sie kam auch aus der Stereoanlage hinter ihr, aus den Lautsprechern, die sie unter der Decke festgeschraubt hatte. Sie fuhr auf, als es in ihrem Zimmer donnerte und sie die Worte hörte, die schneidend und scharf waren wie der Wind im Winter:

Willst du es?

Sie wollte. Oh Gott, sie wollte es. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube dachte sie an etwas, das der Aufsatz bequemerweise unterschlagen hatte. Vanhi – oder Agni oder die Feuergottheit – war auch die Gottheit der Täuschung.

Unter dem neuen, so sehr verbesserten Text schwebte jetzt ein Knopf mit einem einzigen Wort:

Absenden
.

Kenny verstand die Welt nicht mehr. Warum half ihm das Spiel, das Graffito abzuwaschen, wenn es anschließend Eddie trotzdem daran erinnerte, die Spuren zu sichern?

Wollte sie das Spiel reinlegen?

Candace folgte ihm durch die ganze Bibliothek. Sie mochte eine gute Autorin sein, aber sie war eine miese Spionin.

Ob Eddie sie gestern beiseite genommen hatte, nachdem sie sich verabschiedet hatten?

»Hast du seine Pflaster gesehen?«, hatte er sie vielleicht gefragt.

»Er spielt Cello«, hatte Candace geantwortet. »Wahrscheinlich verletzt er sich oft die Finger.«

»Es ist die falsche Hand.«

»Trotzdem … Kenny? Das kann doch nicht sein.«

»Warum nicht? Irgendjemand muss es gewesen sein. Er treibt sich mit dieser Gruppe herum …«

»Die sind aber nicht unbedingt Satanisten.«

»Waren es denn die Friends of the Crypt?«

»Touché. Also, was tun wir jetzt?«

Eddie hatte Candace gebeten, Kenny im Auge zu behalten, und das tat sie jetzt.

Kenny sollte sich über die Friends of the Crypt informieren. Er gab sich völlig normal und kümmerte sich um diesen Auftrag. Je mehr er im Internet über sie las, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass die Gruppe eine frühe Version des Gottesspiels gespielt hatte. Die Ähnlichkeiten waren verblüffend – kluge Schüler mit hervorragenden Leistungen, findig und boshaft. Es hatte sich in den 1990er-Jahren abgespielt, in der Ära der Bulletin Boards und der Einwahlmodems. Zweifellos eine primitive Technik, aber weitgehend unkontrolliert, verletzlich und weit offen für Missbrauch. Dazu die Ebene der Teufelsanbetung, ein amoklaufendes D&D-Spiel, Jungenstreiche, die sich zu Verbrechen auswuchsen, düstere Graffiti … und dann … Verhaftungen, gescheiterte Lebensläufe, Selb
stmord. War das der Weg, auf den sich jetzt auch die Vindicators begeben hatten? Er fand mehrere landesweit verbreitete Artikel über die Anklagen und die Urteile, in denen mehr oder weniger immer wieder die gleichen Tatsachen kolportiert wurden. Zitate von schockierten Eltern. Dann war es auf einmal vorbei, und die in Ungnade gefallenen Schüler landeten im Mülleimer der Geschichte.

Kenny druckte mehrere Artikel aus, die er Charlie zeigen wollte.

Candace beäugte ihn von ihrem Tisch in der Bibliothek aus, bis er es nicht mehr aushielt. Angeblich recherchierte sie über Satanismus auf dem Campus (laut dem schwarzen Nagellack, den sie interviewt hatte, gab es keinen). Es war nicht überraschend, dass die Schulbibliothek nicht viel über okkulte Rituale hergab. Nur ein paar Standardwerke über Sekten und dass man sich ihnen nicht anschließen sollte. Kenny holte die Blätter aus dem Drucker und ging geradewegs zum Tisch von Candace, die so tat, als sei sie überrascht, ihn zu sehen.

»Willst du mir noch den ganzen Tag folgen?«

»Wie bitte?«

»Du hast es schon verstanden.«

»Ich folge dir doch gar nicht«, antwortete sie gereizt. »Ich recherchiere, genau wie du.«

»Falsch. Du beschattest mich schon den ganzen Tag, und du hörst einfach nicht damit auf. Sind wir nun im selben Team oder nicht?«

Sie suchte nach Ausflüchten, dann entschied sie sich für die Wahrheit. »Eddie glaubt, dass du uns etwas verschweigst.«

»Was denn?« Kenny tat schockiert.

»Warum hast du Pflaster auf den Fingern?«

»Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte …«

»Du hast von Anfang an versucht, die Geschichte zu begraben.
«

»Nein. Ich wollte nur sicher sein, dass wir nicht hereingelegt werden und uns lächerlich machen.«

»Du treibst dich mit dieser Gruppe herum …« Sie sagte es, als ginge es um eine Sekte.

»Wir spielen Computerspiele. Wir halten keine Séancen ab.«

»Viele Leuten spielen irgendetwas. Aber sie geben sich keinen Namen.«

»Das ist nur ein Scherz. Du stocherst blindlings herum.«

»Wirklich? Irgendjemand hat das Symbol aber gemalt.«

»Ich bin Mitglied der National Honor Society.«

Sie tippte auf ihr Buch. »Kluge Kinder landen sogar viel eher in Sekten als alle anderen.«

»Lass mich doch in Ruhe. Meine Freunde sehen Filme und betreiben das Computerlabor. Ich habe mir die Finger verletzt, als ich an der Roboterstation eine ferngesteuerte GoPro bauen wollte. Willst du es überprüfen? Wir sind ungefähr so satanistisch wie Micky Maus. Alles klar, Sherlock?«

Das kam sogar glatter heraus, als er es gehofft hatte. Vielleicht hielt sie ihn jetzt für einen Nerd, aber nicht mehr für einen Satanisten.

»Na gut.«

Er versuchte zu erkennen, ob sie es ihm wirklich abgekauft hatte. »Hör mal, Eddie wird allmählich etwas verrückt. Er will unbedingt groß rauskommen. Ich persönlich will auf der Columbia nicht als Reporter bekannt werden, der auf Fake News reingefallen ist.«

»Was sollen wir jetzt tun?«

»Dann heißt es also wieder ›wir‹?«

»Ich bin nicht sicher.« Sie beäugte ihn. »Aber ich höre dir zu. Du weißt doch, dass ich mich auch auf der Columbia bewerben will?«

»Schön.«

»Genau wie Eddie. Damit sind wir schon drei.
«

»Glaube mir, Eddie wird nicht dabei sein, wenn er diese Geschichte herausbringt, ehe wir sie untermauert haben.«

»Na gut. Was willst du?«

»Es wäre ein Anfang, wenn du mich nicht mehr beschattest.«

»Gut.«

»Hör mal, wenn du ruhig bist, und ich bin auch ruhig, können wir Eddie vielleicht etwas bremsen. Oder …«, improvisierte Kenny, »wenn es wirklich nur ein Dummejungenstreich war, dann müssen wir dafür sorgen, dass Eddie die Finger davon lässt oder allein untergeht. Es gibt keinen Grund, dass wir zusammen mit ihm abstürzen.«

Candace schlang sich die Handtasche über den Rücken. »Na gut, das klingt vernünftig.«

Er hatte den Eindruck, er hätte sie überzeugt. Tatsächlich. War es ihm gelungen, sich herauszuwinden? Andererseits starrte sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck seine Hände an. Er hielt den Stapel mit den ausgedruckten Artikeln fest.

Schließlich senkte er den Blick und drehte die Blätter herum, weil er wissen wollte, was sie anstarrte.

Seine Hände hielten ein Bild, das anders war als alles, was Kenny online oder sonst irgendwo je gesehen hatte. Es war das Wappen der Turner High, allerdings modifiziert und mit einem umgekehrten Pentagramm in der Mitte des Schildes.

In jedem der vier Quadranten war ein anderes esoterisches Symbol zu sehen: die Hand eines Schreibers, ein Schädel, eine Sanduhr, ein Schlüssel. Unten, wo A. B. Turner High School
 in der Schriftart Collegiate hätte stehen sollen, war nun zu lesen:

[image: ]


Candace sah ihn an und blinzelte nervös.

»Das habe ich noch nie im Leben gesehen.« Kaum dass er es gesagt hatte, wünschte er, er hätte den Mund gehalten.

Alex setzte sich zur Prüfung hin. Er fühlte sich, als sei er zu seiner Hinrichtung angetreten.

Er konnte schon die kalte Klinge im Nacken spüren.

Ihm fielen die Augen zu. Direkt vor der Prüfung warf er noch eine Adderall ein und kippte eine Dose Red Bull.

Er hatte es versucht. Er hatte es wirklich versucht, doch er konnte mit den Formeln nichts anfangen. Er verstand sie nicht. Wenn jede Aktion aus Wirkung und Gegenwirkung bestand, wie konnte sich dann überhaupt etwas bewegen? Diese Frage hatte er Peter direkt vor der Prüfung per Textnachricht geschickt. Vor ein oder zwei Jahren hätte er Charlie gefragt. Peter hatte sofort geantwortet:

Weil Aktion und Reaktion auf unterschiedliche Objekte einwirken. Du schlägst mich ins Gesicht. Mein Gesicht schlägt genauso fest deine Hand. Ich könnte mich bewegen. Du könntest dich bewegen. Oder auch nicht. Es spielt keine Rolle. Unterschiedliche Objekte.

Alex versuchte, es zu verstehen. Er erfasste es, war zwei Minuten später aber schon wieder verwirrt. Es half auch nicht, dass er vom Schlafmangel und den Aufputschmitteln high war.

Jetzt starrte er die Prüfungsaufgaben an. Die erste drehte sich um zwei Billardkugeln, die einander trafen. Wohin würden sie rollen? Wo würde es enden?

Er hatte nicht die geringste Ahnung. Unter der Frage war eine riesige freie Fläche. Dort sollte er seine Überlegungen aufschreiben. Jesus, er wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte. Schreib die Gleichungen auf,
 hatte Peter ihm gesagt. Alex schrieb: F=m*a.
 Na gut, und was jetzt? Verdammt, sein Herz raste. Er dachte an den Gürtel, den sein Vater für Gelegenheiten 
wie diese reserviert hatte. Für besonders verachtenswerte Fehlleistungen.

Es lief ihm kalt über den Rücken. Vielleicht sollte er einfach weglaufen.

Das weiße Blatt starrte ihn an, und da begriff er.

Er war erledigt, es war vorbei.

Aber dann fiel ihm etwas ein: Frag das Spiel! Taten die Menschen nicht genau das, wenn ihr Leben den Bach runterging? Sie baten Gott um Hilfe.

Er schloss die Augen und flüsterte leise: »Bitte, bitte, bitte, Gott, hilf mir. Ich darf nicht durchfallen. Du weißt, was er tun wird …«
 Er sprach gerade laut genug, damit die kleinen Mikrofone seiner Azitek es auffangen konnten. Trotzdem warf Jenny Prentiss ihm einen gereizten Blick zu.

»Mister Dinh, was tun Sie da?«, fragte Mrs. Kite, die vorne saß.

»Ich bete«, antwortete er aufrichtig, was die ganze Klasse mit einem Lachen quittierte.

Mrs. Kite schüttelte den Kopf und fuhr damit fort, die Arbeiten anderer Schüler zu korrigieren.

Nichts geschah, doch Alex war so sehr an Enttäuschungen gewöhnt, dass ihn das Schweigen des Spiels nicht einmal verletzte. Er hatte bei der Hydra versagt und verdiente vielleicht gar keine Hilfe.

Oder das Beten war nicht die richtige Art und Weise … Moment mal, das war es! Er wusste doch, wie das Spiel funktionierte. Komm schon, Alex!


Er machte auf dem Schreibtisch unauffällige Gesten mit den Händen – wer ihn beobachtete, hatte den Eindruck, er zappelte herum –, bis er das kleine Symbol in der Ecke der Azitek traf und das Spiel startete. Dann rief er sein Inventar auf.

Er zitterte am ganzen Körper – Angst, Erregung, Hoffnung, Verzweiflung. Unter den Auswahlmöglichkeiten fand er »Erleuchteter Text«
.

Das musste es sein. Er verstand das Spiel, all die Rätsel und Hinweise. Er hatte noch nie geschummelt. Irgendwie war dies die einzige Lektion seines Vaters, die tatsächlich bei ihm angekommen war. Er hatte immer die Unausweichlichkeit seines Versagens akzeptiert. Das war ehrenhaft. Er schulterte seine Bürde und schleppte sich weiter. Aber warum sollte er jetzt nicht schummeln? Wenn er damit den Schmerzen entgehen konnte? Er hatte noch Goldz übrig, und es gab keine bessere Möglichkeit, sie einzusetzen. Außerdem wäre es undankbar gewesen, die Hilfe des Spiels jetzt auszuschlagen, nachdem er sie herbeigefleht hatte. Vielleicht hasste ihn das Spiel dann noch mehr als sowieso schon.

Er klickte auf »Kaufen«.

Erleuchteter Text. 10000+ Goldz.

Das ist es wert.

Durch die Gläser konnte er die Magie beobachten. In flammenden goldenen Buchstaben erschienen Formeln auf dem weißen Papier, genau an der Stelle, wo er seine Notizen niederschreiben sollte, wie in einem Buch aus dem Mittelalter. Die Zeichnungen und Anmerkungen brannten und versprühten Funken. Er sah sich um. Die anderen Schüler arbeiteten mit gesenkten Köpfen an der Prüfung. Mrs. Kite hob den Kopf und suchte Alex’ Blick. Er konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe.

Bleib ruhig.

Das ist erstaunlich.

Jemand beobachtete ihn (oder etwas
, berichtigte er sich – konnte eine KI
 nicht ein wenig einfache Physik bewältigen?). Irgendjemand eröffnete ihm einen Ausweg. Er dachte an den Gürtel. Diesmal nicht.

Aber dann verschwand der Text, weil unten auf der Seite der nächste Abschnitt erschien.


»Nein!«,
 dachte er – beinahe hätte er es laut ausgesprochen.

Jenny Prentiss funkelte ihn an
.

Er hatte
 es laut gesagt. Was war nur los mit ihm? Warum hatte er nicht genug geschlafen?

Tja, weil ich nicht wusste, dass Gott bei dieser Prüfung mein heimlicher Partner sein würde.


Vergeude es nicht,
 ermahnte er sich selbst, dieses Mal tatsächlich stumm.

Er malte die brennenden Gleichungen auf dem Papier nach, sein Stift flog förmlich über das Blatt und hielt die Berechnungen fest, die viel zu gut waren – niemand würde glauben, dass es seine eigene Arbeit war. Bau ein paar Fehler ein,
 flüsterte er dem Gottesspiel zu. Ich muss nur gerade eben bestehen.
 Soweit er es sagen konnte, enthielt seine Lösung tatsächlich Fehler. Er stellte sich vor, dass die KI
 ein perfekt ausgewogenes Ergebnis liefern konnte – gerade genug, um dem Gürtel zu entgehen, aber schlecht genug, um kein Misstrauen zu wecken.

Als er die Hälfte geschafft hatte, brach die goldene Schrift ab.

Zuerst bemerkte er es nicht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mit den Zeilen mitzuhalten, die oben erschienen. Aber dann fiel es ihm auf. Verdammt, was ist das jetzt? Wo ist der Rest?


»Mach schon«, sagte er, auch dieses Mal wieder laut.

Jenny Prentiss war in ihre Arbeit vertieft, dieses Mal erntete er keinen wütenden Blick.

Seine Hand zitterte und packte den Stift viel zu fest. Warum warf ihm das Spiel einen Rettungsring zu, um ihn gleich wieder wegzuziehen? Dann bekam er die Antwort:


ZU
 WENIG
 GOLDZ
.

Was? War sein Vorrat erschöpft?

Nein, nein, nein!

Nicht gerade jetzt. Nicht mitten in der Prüfung. Es war doch so gut gelaufen. Der Schweiß rann ihm die Wangen hinunter. Wie viel Amphetamin steckte noch in seinem Kreislauf? Sein Herz rumorte wie eine Kesselpauke. Resigniert legte er den Kopf auf den Schreibtisch.


Versprich es mir,
 sagte eine Stimme in seinem Ohr
.

»Was denn?«, stöhnte Alex leise in seine Armbeuge.

Versprich mir, dass du immer tun wirst, was ich verlange.

»Ich verspreche es.« Er weinte fast.

Alles.

»Alles.«

Der Zähler seiner Goldz in der Ecke des Spielfeldes lief hoch. Der erleuchtete Text war wieder da. Zitternd nahm er den Stift und malte ihn nach, so schnell er konnte. Er hatte nur noch wenige Minuten Zeit.


Abgeben,
 sagte eine Stimme in seinem Ohr.

Es schellte, und Mrs. Kite sagte: »Legt die Stifte weg.«

Er hatte zwei Drittel der Prüfung geschafft. Reichte das? Hatte er bestanden?

Als er gehen wollte, hielt Mrs. Kite ihn auf. »Deine neue Brille gefällt mir.«

Er starrte sie einen Moment lang benommen an.

Als er ging, flüsterte ihm das Spiel ins Ohr: Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen, der Name des Herrn sei gepriesen.
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Abgehoben

Als er zur Bibliothek lief, um Kenny zu treffen, fragte Charlie sich, ob es wirklich möglich war. Sollte Alex tatsächlich das Auto des Lehrers zerstört haben?

Charlie musste es herausfinden.

Es war schrecklich gewesen, seinen Vater nach dem Tod seiner Mutter so niedergeschlagen und entmutigt zu sehen, aber in gewisser Weise war es noch schlimmer, Mr. B. derart getroffen zu sehen. Der Krebs hatte Charlies Vater gebeutelt, aber das war nicht Charlies Schuld. Für das Spiel war er hingegen verantwortlich.

Hinter den Bücherstapeln verschanzt, erzählte Kenny ihm von dem falschen Logo der Vindicators und Candace’ Spionagetätigkeit.

»Was hat sie gesagt?«

»Nichts. Sie hat nur irgendetwas gemurmelt und ist gegangen.«

»Und was hast du gesagt?«

»Was hätte ich sagen sollen? Ich hatte das Blatt doch in der Hand. Warum macht das Spiel so was? Schließlich haben wir alles getan, was es verlangt hat.«

»Vielleicht hätten wir ablehnen sollen«, überlegte Charlie, der an den Armreif dachte.

»Glaubst du, das Spiel hat uns bestraft, weil wir gemacht haben, was es wollte?«

»Ja, es könnte eine Art Test gewesen sein.«

»Charlie, offensichtlich bist du nicht in einem frommen 
Elternhaus aufgewachsen. Glaub mir, Gott schätzt Gehorsam mehr als alles andere. Wenn die KI
 mit der Bibel gefüttert wurde, dann meint sie, was sie sagt.«

»Und wenn sie uns auffordert, jemanden zu töten?«

»Die Bibel ist voller Beispiele dafür, dass Gott einem Menschen befohlen hat, jemanden zu töten.«

»Und wie war das noch gleich mit ›Du sollst nicht töten‹?«

»Es gibt immer eine Ausnahme.«

»Ich glaube, Alex hat Burklanders Auto geschrottet.«

»Wirklich?«

»Hast du ihn heute schon gesehen?«

»Nein, er hat eine Physikklausur.«

»Oh, Mist, das hatte ich ganz vergessen.«

Sofort schickte Charlie Alex eine Textnachricht:

Wie ist der Test gelaufen?

Er bekam keine Antwort.

Mary hatte versucht, Charlie auf dem Weg nach draußen abzufangen, doch er war Mr. Burklander hinterhergerannt, der anscheinend völlig neben der Spur war. Sie hatte noch einmal über Charlies Angebot nachgedacht. Nach dem mutigen Ausbruch am vergangenen Abend war sie auf dem Heimweg in Panik geraten. Tim würde bemerken, dass das Armband fehlte. Sie konnte stattdessen dasjenige tragen, das Charlie ihr angeboten hatte. Wenigstens vorübergehend.

Charlie rauschte jedoch an ihr vorbei, und Tim fand sie zwischen den Kursen, ehe sie etwas unternehmen konnte. Sie setzte das strahlendste Lächeln auf und hoffte, er beachtete vor allem ihr Gesicht, doch sein Blick wanderte sofort zu ihrem Handgelenk.

»Wo ist es?«

»Was?«

Er schloss die Augen, als verzweifelte er an einem begriffsstutzigen Kind. »Mein Armband. Wo ist es?
«

»Tim, es passt nicht zu jeder Kleidung.«

Er nickte langsam. »Na gut, schön.«

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte fest zu. Körperkraft war nicht die Grundlage seiner Kontrolle – das wusste sie –, aber sie war das Sahnehäubchen. Es gab mehr als eine Möglichkeit, jemandem das Rückgrat zu brechen.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Gut, wirklich gut.«

»Es ist die Jahreszeit«, sagte er. »Ich muss ständig daran denken.« Es war eine Drohung, obwohl er es sagte, als hätte er Mitgefühl.

»Ich auch.«

»Wo warst du denn gestern Abend?«

Sie versuchte, nicht verlegen zu wirken, hatte aber den Eindruck, es gelänge ihr nicht. »Ich war zu Hause.«

»Ich bin vorbeigekommen.«

»Wann denn?«

»Wo warst du?«, wiederholte er die Frage, ohne auf sie einzugehen.

Sie versuchte zu lügen. Sie wollte sich etwas Großartiges einfallen lassen. Es gelang ihr nicht.

»Ich bin spazieren gegangen«, sagte sie schließlich.

»Ganz allein?«

»Ja. Und ich mag es nicht, wie du mit mir redest.«

Er legte die Stirn an die ihre. »Wenn ich so aufgebracht bin, dann liegt es nur daran, dass du mir wichtig bist. Es ist gefährlich, abends allein draußen herumzulaufen. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich habe mit deinem Dad gesprochen. Wir gehen an diesem Wochenende mit unseren Eltern zum Brunch.«

»Du hast mit meinem Dad gesprochen?«

»Mary, vor uns liegen so viele schöne Dinge.«

Er ging zur Tür, hielt noch einmal inne und drehte sich lächelnd um
.

»Trägst du es denn morgen wieder? Das Armband?«

»Natürlich.« Mary bekam eine Gänsehaut.

Als er fort war, bekam sie eine Nachricht mit unterdrücktem Absender. Einmal hatte sie ein echter Stalker behelligt – so etwas ließ sich manchmal nicht vermeiden –, doch das war vorbei, und ihr Dad hatte sehr schnell dafür gesorgt, dass dieser Schüler von der Schule geflogen war. Als sie nun eine Nachricht mit geblockter Nummer und geheimnisvollem Inhalt bekam, wurde sie ängstlich. Sie löschte die Nachricht sofort wieder, aber trotzdem, die Idee blieb hängen und ließ ihr keine Ruhe.

Kandidiere als Vorsitzende der Schülervertretung. Das wird ihm nicht gefallen.

Charlie fand Peter am Embankment, wo er lässig einen Joint rauchte. Seine Augen blitzten im frischen herbstlichen Sonnenlicht und strahlten überirdisch blau.

»Ich suche Alex«, erklärte Charlie.

»Dabei kann ich dir helfen. Komm, setz dich. Das Spiel ist erstaunlich. Allmählich durchschaue ich die Regeln. Sobald du auf einem höheren Level bist, was im Grunde heißt, dass du genug Goldz haben musst, wirst du ein Beobachter.«

»Die Leute mit den Masken?«

»Genau.«

»Was tun sie?«

»Selbst wenn ich es wüsste, könnte ich es dir nicht sagen.«

»Bist du einer von ihnen?«

»Schön wär’s. Aber nein. Ich hatte allerdings genug Goldz, um das Verbesserte Auge Gottes zu kaufen. Du glaubst gar nicht, wie krass das ist.«

Auf der Karte war Peters Avatar kein einfacher Punkt mehr, und in der 3D-Ansicht erschien er nicht als Kegel, sondern als Schimäre mit Tigerkopf und Adlerkörper. »Ich kann überall hin. Die ganze Welt ist mein Spielfeld.
«

Sie flogen über Austin hinweg, es war eine eigenartige Mischung aus 3D und Fotos, und schwebten über der Turner, wo die Schüler umherwuselten wie Ameisen. Falls jemand Charlie und Peter sah, die mit den Brillen auf den Nasen im Gras lagen, konnte man den Eindruck gewinnen, sie wären high und starrten die Wolken an.

Peter suchte Caitlyn und fand ihren Avatar auf einem Flur. Sie beklagte sich bei der Speichelleckerin Marissa Minnow, die immer nur »Ich weiß, ich weiß« sagte. Die digitale Rekonstruktion war nicht fotorealistisch, sondern hyperreal und setzte sich aus den Videofeeds aus den Handys vorbeikommender Schüler, den Kameras in den Fluren und alten Videos aus dem Internet zusammen. Verschiedene Ansichten der Realität flossen zusammen, die Punkte und Pixel dazwischen wurden interpoliert. »Und jetzt kommt die Schatzkiste.« Peter öffnete einen Ordner, der Caitlyns frühere Anrufe, Internetsuchen und Dokumente enthielt. Das einfache Auge Gottes hatte ihm Texte gegeben. Die verbesserte Version ließ ihn alles sehen. »Sie schreibt Gedichte. Kannst du das glauben? Sie verrät es niemandem.« Er hatte auch Hinweise auf ihre altruistische Seite gesehen, die er jetzt jedoch unerwähnt ließ. Vor diesem Hintergrund war es umso schlimmer, dass sie ihn so grob behandelte. Womit hatte ausgerechnet er sich derart grobe Behandlung verdient?

»Findest du es nicht ein bisschen pervers, dir das alles anzusehen?« Schaudernd fragte Charlie sich, wie viele andere da draußen unterwegs waren und ihn selbst beobachteten.

»Unsinn. Ich sorge nur für Chancengleichheit. Das ist mal etwas, das Kurt Ellers garantiert nicht tun kann.«

Auf einmal stand Peter auf und deklamierte: »›Aber stille! Was für ein Licht bricht aus jenem Fenster hervor? Es ist der Osten, und Julia die Sonne – geh auf, schöne Sonne, und lösche diese neidische Luna aus!‹«

Ein paar Schüler, die in der Nähe herumlümmelten, applaudierten gelangweilt
.

»Danke«, sagte Peter und setzte sich wieder. »Poesie, verstehst du? Ich werde mir den Weg zur Liebe hacken.«

»Kannst du nun herausfinden, wo Alex ist, oder kannst du es nicht?«

»Wahrscheinlich.«

Peter tippte etwas in das Suchfeld, worauf sein Avatar aufstieg und mit flatternden Flügeln über die Stadt flog. Das Wesen segelte anmutig über die Bäume und Gebäude hinweg und hielt über Alex’ Haus an.

»Er ist nach Hause gegangen.« Peter ließ seine Schimäre sinken, sie schwebte durch das schräge Dach hindurch und landete in Alex’ Hausflur.

»Kannst du sogar in die Häuser eindringen?«

»Ja, klar, warum denn nicht?«

»Wie ist das physikalisch möglich?«

»Denk doch mal nach – wir benutzen so viele Dinge, die eine Kamera haben. Telefone, Fernseher, Google Nest, Uhren, Laptops, Babykameras, Spielzeug. Das Spiel braucht nur einen kleinen Blick und kann dann den Rest nachbilden. Ich kann sehen und hören, was ich will.«

»Und wenn die Geräte nicht eingeschaltet sind?«

»Das Spiel kann sie ferngesteuert einschalten und den Eindruck erwecken, sie wären nicht aktiv. Das FBI
 macht das schon seit Jahren. Selbst wenn in einem Zimmer keine Kamera ist, kann das Spiel anhand der EM
-Felder erkennen, wo die Menschen sind.«

»Das ist wirklich gespenstisch.«

»Die Privatsphäre ist tot. Da ist unser Junge.«

Tatsächlich, Alex lag mit der Azitek auf dem Bett, starrte die Decke an und sah wer weiß was.

»Anscheinend ist die Prüfung nicht so gut gelaufen«, meinte Charlie.

»Vielleicht findet er auch, dass er eine Pause verdient hat.«

»Ich will zu ihm.
«

»Warum? Wir sehen ihn doch heute Abend sowieso noch.«

»Ich muss wissen, ob er Burklanders Auto geschrottet hat.«

»Warum sollte er das tun?«

»Für das Spiel. Woher hatte er die Goldz, um die Brillen zu kaufen?«

»Wer weiß.«

»Woher hattest du eigentlich die Goldz, um das Auge Gottes zu bezahlen?«

Peter grinste. »Ach, das war nichts weiter.«

»Was hast du gemacht?«

»Warum fragst du? Und was hast du
 gemacht, Mister Goldarmband?«

»Woher weißt du davon? Spionierst du mir nach?«

Peter schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre wirklich schräg.«

Charlie suchte Peters Blick und stellte ihm die Frage, die ihm seit dem Gespräch mit Burklander auf den Nägeln brannte. »Wie verlässt man das Spiel?«

»Aufhören? Woher soll ich das wissen? Und warum sollte man das tun?«

»Frag deine Online-Freunde. Sie wissen es sicher.«

»Ich glaube, das wäre keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

»Alle wollen bei dem Spiel mitmachen. Niemand fragt, wie man wieder herauskommt.«

»Peter, bitte. Frag sie. Wir müssen es ja nicht tun.«

»Finde es doch selbst heraus. Warum brauchst du immer meine Hilfe?«

Das traf Charlie mehr, als er vermutet hätte. Er dachte daran, wie Peter nach dem Tod seiner Mutter stundenlang bei ihm gesessen hatte. Als niemand sonst wusste, was man sagen oder tun konnte.

»Schön, dann mache ich das selbst«, entschied Charlie.

»Dann sage ich Euch Lebewohl, oh feine Maid.« Peter ließ den Blick über das saftige Gras und den sanften Abhang 
wandern. Sein Gesicht war auf eine klassische Weise schön, sodass er ein Nazi oder ein Nazijäger hätte sein können, aber nichts dazwischen. Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Caitlyn schreibt Gedichte. ›Oh du segensreiches Spiel! So bang ist mir zu nächtlicher Stunde, und doch ist alles nur ein Traum.‹«

Als Charlie fort war, ließ Peter seinen Avatar anmutig durch die Stadt fliegen, bis er über Kurt Ellers’ Haus schwebte.
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Hintergangen

Kenny bekam von Eddie Ramirez eine ebenso selbstgefällige wie prahlerische Nachricht.

Sie enthielt keinen Text, sondern nur einen Link zu einer Meldung von CNN
:

Wissenschaftler benutzen Computer, um anhand der DNA
 Gesichtszüge zu ermitteln.

Der Artikel drehte sich eher um die Frage, wie Jesus ausgesehen haben könnte, doch Kenny wusste genau, warum Eddie ihm den Hinweis schickte. Wahrscheinlich tippte er bereits, trunken vor DNA
-Beweisen und Candace’ Enthüllung über das satanistische Logo, den Artikel.

Kenny dachte an seinen Bruder oder genauer gesagt, an die Gesichter seiner Eltern, als sein Bruder ihnen erklärt hatte, er werde das Medizinstudium abbrechen. Wie konnte Kenny ihnen dies hier erklären? Nein, Ma, ich bin eigentlich gar kein Satanist – ich habe nur das Schuleigentum mit menschlichem Blut verschandelt, weil es ein Computerspiel, das sich für Gott hält, so wollte. Also … ist doch alles wieder gut, oder?
 Wie würde das in der Cafeteria der Ärzte ankommen?

Er schlug die Hände vor das Gesicht. Er war immer vorsichtig gewesen. Immer nur die besten Noten und zusätzliche Belobigungen. Er hatte Malcom Gladwells Zehntausend-Stunden-Regel beim Cello befolgt, und natürlich war Kenny jetzt der beste Spieler im ganzen Bundesstaat. Der einzige Bereich, wo er verlor, waren die Vindicators. Sollte dieser kleine Freiraum sein Untergang sein? Andererseits war er zu 99 
Prozent sicher, dass er längst explodiert wäre, wenn er die Vindicators nicht hätte.

Was wollte das Spiel von ihnen? Warum tat es ihnen weh? Und das, nachdem er seine mühsam verdienten Goldz für die Mission mit der Hydra ausgegeben hatte, die sie hätte retten sollen?

Er zückte das Handy und tippte:

Wir haben getan, was du wolltest. Du hast uns reingelegt.

Es kam ihm ein wenig wie ein Frevel vor, Gott derart anzugehen, und er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er nur mit einem Bot sprach.

Die Antwort lautete:

Vertraue dem Herrn.

Wütend tippte Kenny:

Vertrauen? Du hast mich reingelegt.

Unbegreiflich sind meine Gerichte und unerforschlich meine Wege.


Ja, klar,
 dachte Kenny. Du gibst Eddie alles, was er sich wünscht.
 Kenny wusste, dass er aufhören sollte, aber er konnte nicht. Die Demütigung war unerträglich.

Wie war das noch damit, dass du uns HELFEN
 wolltest?

Das Spiel sagte:

Ich werde dir immer helfen.


So ein Blödsinn,
 dachte Kenny, aber das Spiel war noch nicht fertig.

Du musst nur fragen.


Auf gar keinen Fall,
 dachte Kenny. Er würde sich nicht weiter erniedrigen. Noch wichtiger war, dass er nicht tiefer in das Spiel eindringen wollte. Doch als er die Treppe zur Redaktion der Tigerkralle
 hinunterstieg, um mit Eddie zu reden, dämmerte Kenny tief in seinem Inneren die Wahrheit. Mit Eddie konnte man gar nicht vernünftig reden. Und so klug Kenny auch war, er sah keinen anderen Ausweg mehr, als Gott zu bitten, die Plage von ihnen zu nehmen, die er ihnen geschickt hatte.


36

Redaktionssitzung

Als Kenny das Büro der Tigerkralle
 betrat, war Eddie schon da. Er hatte lächelnd die Hände hinter dem Kopf verschränkt und lehnte sich bequem auf dem Chefredakteurssessel zurück.

»Ich glaube, wir machen das in zwei Schüben«, verkündete er, ohne Kenny zu begrüßen. »Zuerst einmal der Knaller. Auf der ersten Seite ein Bild von dem Pentagramm. Wirklich groß aufgemacht. Mit dem herabrinnenden Blut. Zack!« Eddie wiegte sich nach vorn und setzte die Füße auf den Boden. »Dann … ein Zitat von Candace, eine Art Hintergrundbericht: ›Eine Schülerin, die aus erster Hand berichten kann, beschrieb in Zusammenhang mit einer Gruppe von Schülern, die sich die Vindicators nennen, weitere satanistische Darstellungen auf dem Schulgelände.‹«

»Eddie, mach das nicht.«

»Still, hör zu, es kommt noch besser.« Er wackelte mit den Fingern wie ein Beschwörer. »›Die Leser werden sich vielleicht erinnern, dass all dies gespenstische Ähnlichkeiten zu der berüchtigten Gruppe krimineller Schüler aufweist …‹ Und dann ein Bericht über die Friends of the Crypt.«

»Du verstehst das alles ganz falsch!«

»Aber sicher doch. Kurz danach der zweite Coup. Die Enthüllung! Die DNA
 und du mit dem Wappen der Vindicators in der Hand, dann Burklanders Auto …«

Kenny wurde schwindlig. Hatte Eddie bereits die Verbindung hergestellt
?

»Genau! Außer euch konnte es ja niemand anders sein. Genau wie die Friends of the Crypt das Auto in die Luft gejagt haben. Ich muss es nicht einmal beweisen. Die Gemeinsamkeiten sind einfach überwältigend. Um die Einzelheiten kann sich dann die Polizei kümmern.«

»Eddie, ich will dir eine faire Chance geben. Ich weiß, dass es übel aussieht, aber es sind gute Jungs. Sie haben nicht das getan, was du behauptest. Nicht so, wie du es darstellst.«

»Dann biete ich dir einen Deal an. Gib mir eine Blutprobe für einen DNA
-Test. Wenn es nicht passt, begrabe ich die Geschichte.«

»Eddie, bitte, keine Geschichte ist es wert, ihr Leben zu zerstören.«

»Ihr wart es. Wirf das nicht mir vor.«

Kenny spürte, wie sein Handy in der Hosentasche summte. Er warf einen Blick darauf.

Setz die Brille auf.

Er ignorierte die Aufforderung.

»Und wenn ich es ganz allein war?«, fragte Kenny.

»Was?«

»Ich weiß, dass du mich hasst. Wegen Candace. Wegen Columbia. Schieß mich ab, aber lass die Vindicators in Ruhe.«

Eddie lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück und musterte Kennys Gesicht mit leiser Verachtung. Er schien jede Sekunde dieses Dramas zu genießen.

»Das ist verlockend. Sehr verlockend. Aber ohne deinen kleinen Club funktioniert die Geschichte nicht.«

Unwillkürlich ballte Kenny die Hände zu Fäusten. Dann griff er in die Hemdtasche und setzte die Azitek auf.

Er erschrak.

Es war derselbe Raum, nur dass Eddies Augen schwarz waren, zwei leere Höhlen.

»Eddie, bitte, ich weiß nicht, was passieren wird, wenn du es tust.
«

»Ist das eine Drohung?«

»Nein. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Es ist meine Aufgabe, die Wahrheit zu berichten.« Eddie lächelte.

»Und wenn es mich und meine Freunde vernichtet?«

»Dumm gelaufen.«

Kenny nickte.

Hinter Eddie erschienen, durch die Azitek gesehen, Abdrücke auf dem schmutzigen alten Teppich. Es waren blutige Spuren von Hufen, die jeweils aus zwei langen Klauen und einer Sohle bestanden. Zwei Krallen rechts, zwei links. Sie trampelten einen tiefroten Pfad über den Teppich und zur Tür hinaus.


Folge der roten Straße,
 dachte Kenny grimmig.

»Eddie, das ist die letzte Gelegenheit. Bitte.«

»Wusstest du, dass das Wort ›vindicator‹ auch in der Bibel auftaucht? Ich habe es nachgeschlagen. Es bedeutet so viel wie ›Gott‹. Seid ihr wirklich so überheblich? Haltet ihr euch für Götter? Möchtest du dies vielleicht kommentieren?«

»Du Arsch, der Name beruht auf einer Comicfigur.«

»Kenny Baker flucht? Schau an, jeder hat seine verborgenen Seiten.«


Darin steckt mehr Wahrheit, als du denkst,
 dachte Kenny. »Vergiss nicht, dass ich es versucht habe.«

Eddie schnitt eine Grimasse. Was er dachte, war klar: »Oh, ich habe ja so schreckliche Angst.«

Kenny folgte den Hufspuren zur Tür hinaus.
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Pythagoreer

Charlie fuhr zu Alex’ bescheidenem, schlichtem Haus. Er hielt sich nicht gern dort auf – es war kalt und kahl, das Mobiliar war auf das Allernötigste beschränkt. Nur für den Fall, dass die Cops nach einem Baseballschläger schwingenden Vandalen suchten, parkte Charlie ein Stück entfernt und ging hinten herum zu Alex’ Fenster. Der Mitschüler war da und arbeitete am Schreibtisch. Das war neu – Charlie hatte Alex im ganzen Leben noch nie beim Lernen gesehen. Er klopfte an die Scheibe.

»Ich wusste, dass du kommst«, sagte Alex ohne weitere Erklärungen. Anscheinend genoss er sein geheimes Wissen. Hatte auch Alex das Auge Gottes erworben?

Auf seinem Schreibtisch lagen keine Hausaufgaben. Die verstreuten Blätter waren mit unverständlichen Dreiecken bemalt, in die Alex Zahlen und hebräische Buchstaben gesetzt hatte.

[image: ]


»Mann, was ist das denn?«

»Kabbala. Numerologie. Das Spiel zeigt mir ein paar irre Sachen.«

»Alex, geht es dir nicht gut? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

»Doch, mir geht es gut. Schau dir mal das hier an.« Alex erzählte irgendetwas über die zerstörerischen Kräfte, die der vierbuchstabige Name Gottes in sich barg.

Charlie sah sich in Alex’ Zimmer um. Es war das reinste Chaos. Nicht das normale Chaos eines Jungenzimmers, sondern wirklich ein heilloses Durcheinander. Hatte es hier schon immer so schlimm ausgesehen? Er konnte sich nicht erinnern.

»Wie war die Prüfung?«, fragte Charlie behutsam.

»Interessiert dich das wirklich?«

»Natürlich. Ich habe dir eine Nachricht geschrieben.«

»Die habe ich nicht bekommen.«

Das war seltsam. Charlie hatte sie geschickt, sobald er sich an Alex’ Prüfung erinnert hatte.

»Also … ist es gut gelaufen?«

»Ich hoffe.« Alex’ Stimme klang kalt.

Charlie tastete sich vorsichtig weiter. »Wann kommt dein Dad nach Hause?«

»Das ist egal.« Alex suchte Charlies Blick. »Er wartet, bis ich die Zensur habe.«

Da wurde es auch Charlie kalt. So deutlich hatte Alex es noch nie ausgesprochen. Er wartet, und dann tut er … was?


»Soll ich jemanden anrufen?«

»Diesen Namen mit vier Buchstaben kann man nicht aussprechen.« Alex zeigte auf die Papiere auf seinem Schreibtisch.

»Alex, hör mir zu.«

»Nein, du hörst mir
 zu. Physik ist mir egal. Das hier ist viel interessanter.
«

Als Alex auf den Schreibtisch zeigte, warf er ein Fläschchen mit Tabletten um. Sie flogen umher, und er sammelte sie hektisch wieder ein.

Charlie nahm die Flasche, die jedoch kein Etikett hatte. »Wer hat dir die besorgt?«

»Das ist nur Adderall.«

»Alex, wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

Alex starrte rechts an Charlie vorbei. »Ich weiß, was er vorhat«, fauchte er.

Charlie sah sich um, doch hinter ihm war niemand.

»Alex, spielst du gerade das Spiel?«

»Ich komme schon klar«, sagte Alex, dieses Mal zu jemandem, der links neben Charlie stand.

»Alex, nimm die Brille ab.«

»Warum? Glaubst du, ich komme ohne das Spiel nicht mit dir zurecht?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Glaubst du, ich kann das alles nicht aufschreiben, ohne die Brille zu benutzen?«

»Alex, ich bin dein Freund.«

Alex schnaubte nur, es war ein kurzes, bitteres Lachen. Charlie erinnerte sich an sein winziges Zögern an den Fertigbauten – an diese kleine Pause zwischen Ihr wollt mich nicht mehr in der Gruppe haben
 und Das ist nicht wahr
 –, das Alex alles verraten hatte, was er wissen musste.

Vielleicht war es genau an diesem Punkt aus dem Ruder gelaufen, dachte Charlie. Oder es war schon lange im Gange gewesen, und sie hatten die Vorzeichen nicht bemerkt. Aber es war nie zu spät, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.

»Niemand mag mich«, erklärte Alex. »Es ist besser, wenn ich gar nicht mehr da bin.«

»Sag das nicht.«

»Es ist doch wahr.
«

»Alex, ich glaube, das Spiel tut dir nicht gut. Wenn ich höre, wie du redest …«

»Du bist bloß neidisch«, gab Alex verärgert zurück. »Weil ich endlich etwas gefunden habe, bei dem ich besser bin.«

Charlie stellte das Pillenfläschchen wieder auf den Schreibtisch. Er wusste nicht, was er sonst noch sagen oder wie er dem Mitschüler helfen konnte. Da fiel sein Blick auf ein Blatt – es war eines der Poster über Tim oder König Kleinschwanz, die Alex die Tracht Prügel an den Fertigbauten eingebrockt hatten.

»Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten«, sagte Alex, als er Charlies Blick bemerkte.

Du hast ein gutes Werk getan, und Gott hat es gesehen.

In Charlies Kopf schälte sich eine Idee heraus, nach und nach fügten sich die Puzzleteile zusammen. Das Poster mit dem kleinen Schwanz hatte zur Prügelei geführt. Das Spiel hatte Charlie mit einer gefälschten Nachricht dorthin geschickt, um ihn zu testen. Was aber hatte Alex auf die Idee gebracht, die Plakate zu produzieren? Und warum gerade in diesem Augenblick? Direkt nach den Einladungen des Spiels?

»Alex, wann hast du mit dem Spiel angefangen?«

Alex blinzelte verdutzt. »Als wir alle angefangen haben. An diesem Abend im Computerlabor.« Nervös zupfte er an seinem Ärmel herum.

Warum war eigentlich keines von Alex’ Plakaten aufgehängt worden? Weil einer von Tims Freunden ihn vorher erwischt hatte. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Alex auf frischer Tat ertappt wurde? Es sei denn, irgendjemand hatte Tims Freund einen Tipp gegeben, genau wie das Spiel Charlie auf die Prügelei aufmerksam gemacht hatte …

»Alex, hat dir das Spiel gesagt, du sollst die Plakate über Tim aufhängen?«

Alex antwortete nicht.

»Du hast die Einladung schon vorher angenommen. Du hast vor uns mit dem Spiel begonnen.
«

»Nein …«

»Warum hast du gelogen?«

»Ich habe mir meine Goldz redlich verdient. Ich habe nicht früher angefangen. Ich bin euch nur voraus.«

»Es ist mir egal, wer gewinnt. Verstehst du es nicht? Das Spiel hat dich benutzt.«

»Was redest du da?«

»Es hat dich die Plakate nicht aufhängen lassen. Es wollte, dass du erwischt wirst, damit Tims Freunde auf dich losgehen. Sie wollten sehen, was ich mache.«


»Es geht nicht um dich«,
 heulte Alex. »Es geht nicht immer nur um dich oder um Peter. Oder um Kenny.«


»Das weiß ich doch. So meinte ich es auch nicht. Ich will damit nur sagen …«

»Geh weg. Lass mich in Ruhe.«

»Alex …«

»Nein, das lasse ich mir nicht von dir wegnehmen.«

»Es benutzt uns, Alex. Es benutzt uns alle.« Charlie dachte an das Schachbrett. »Wir sind Spielfiguren, Alex. Wir spielen nicht das Spiel. Es spielt mit uns.«

Alex schüttelte den Kopf. »Mit dir vielleicht. Nicht mit mir.«

»Hast du Burklanders Auto zertrümmert?«

Alex sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und wandte sich ab.

»Komm heute Abend zum Computerlabor. Versprich es mir. Ich hole alle zusammen, und dann reden wir darüber. Danach kannst du dich entscheiden, wie du willst. Ich werde dich nicht aufhalten. Aber wenn du aufhören willst, dann sind wir für dich da. Wir haben es vermasselt. Wir haben dich im Stich gelassen. Das darf nicht noch einmal passieren.«

Alex sagte nichts.

»Versprich es mir. Bitte.«

»Na gut, ich denke darüber nach.«

Charlie konnte nicht erkennen, ob er es ehrlich meinte
.

Es gab nichts mehr zu sagen. Von Alex würde nichts mehr kommen, das konnte Charlie erkennen.

»Wir sehen uns dann heute Abend.« Charlie ging zum Fenster.

»Oh, da ist noch etwas«, fügte Alex beiläufig hinzu.

Dann schlug er Charlie so fest gegen die Schulter, dass dieser beinahe stürzte.

»He, was soll das?«, rief Charlie. Er griff sich an die Schulter und massierte die Muskeln, damit die Schmerzen abklangen. »Was fällt dir ein?«

»Deine Blaxx.« Alex überprüfte etwas mit seiner Azitek. »Du hattest fünfundzwanzig. Jetzt bist du wieder bei null. Glaube mir, du willst nicht, dass es mehr werden.«
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Azazel

Kenny folgte den blutigen Hufspuren den gefliesten Flur hinunter. Einer der vier Hufe schien zu einem gebrochenen Bein zu gehören, denn er wurde nachgezogen, während die anderen normal auf den Boden stampften. So entstand das gespenstische Bild einer unvollendeten Jagd: klack-klack-schlurf-klack … klack-klack-schlurf-klack. Ein Jäger, der gemächlich einem verwundeten Tier nachstellte und sich der Beute näherte.

Er folgte der Fährte die Treppe hinauf, wo es links um die Ecke in einen anderen Gebäudeflügel ging.

Schließlich stand Kenny vor dem Raum 233, der unverschlossen und ruhig war.

Die Abdrücke liefen unter der Tür hindurch in das Klassenzimmer, das mit Material für den Kunstunterricht und halb fertigen Bildern auf Staffeleien belegt war.

Im Realraum gehörten die Leinwände zu einem Kunstprojekt, bei dem alle Schüler die gleiche Obstschale mit Äpfeln, Apfelsinen und Birnen malen sollten, was ihnen unterschiedlich gut gelungen war. In der Spielwelt zeigten die Bilder die Eingeweide der Hölle. Das Massaker der Unschuldigen
 von Rubens, wie es im Matthäusevangelium beschrieben wurde. Goyas schreckliche Vision von Saturn, der seinen Sohn verschlang, um nicht von den eigenen Kindern überflügelt zu werden.

Im Schatten hütete ein Mann ein Feuer, dessen stiebende Funken sein Gesicht beleuchteten. Seine Miene war entrückt, 
er hatte den Blick eines verzückten Gläubigen. Der lange Bart war ungepflegt, nachdem der Mann anscheinend tagelang durch raues Gelände gereist war.

»Vater?«, ließ sich im Schatten eine leise Stimme vernehmen.

»Ja, mein Sohn?«, antwortete der Mann.

»Hier haben wir das Feuer und das Holz. Aber wo ist das Lamm für das Brandopfer?«

Abraham antwortete leise: »Gott wird uns das Lamm für das Brandopfer schicken, mein Sohn.«

Abraham errichtete einen Altar.

Kenny streckte den Arm aus, die Hand glitt durch Abrahams Gesicht hindurch. Er hörte das Feuer knacken und spürte fast die Hitze.

Abraham fesselte seinen Sohn Isaak. Es gab kein Sträuben. Kenny verstand es nicht. Er wollte Isaak zurufen: Jetzt wehr dich doch! Warum lässt du dir das von ihm gefallen?
 Isaak war noch ein Kind mit weit aufgerissenen Augen. Abraham führte ihn zum Altar und legte ihn oben auf das Holz. Dann zückte er das Messer, um seinen Sohn zu töten.

Schon stieß es auf den Kopf des kleinen Jungen nieder.

»Aufhören!«, rief Kenny.

Ein Engel des Herrn rief aus dem Himmel herab: »Abraham! Abraham!«

»Hier bin ich«, antwortete der Mann.

»Erhebe nicht die Hand gegen den Knaben«, sagte der Engel. »Tu ihm nichts an. Jetzt weiß ich, dass du Gott fürchtest, denn du willst ihm nicht einmal dein Kind, deinen einzigen Sohn verweigern.«

In der Ferne blökte ein Tier.

Wo die Hufabdrücke endeten, hatte sich ein Widder mit den Hörnern im Gebüsch verfangen.

Abraham ging zu dem Widder und hielt ihm das Messer an den Hals
.

Dann drehte er sich zu Kenny um. »Gleich wird dein Telefon klingeln.«

Charlie stieg aus Alex’ Fenster. Er fühlte sich schlechter als vorher.

Die Polizei war nicht gekommen, die Luft war rein.

Doch Alex hatte Schuldgefühle, in diesem Punkt war Charlie ganz sicher. Und Alex geriet auf Abwege.

Als Charlie in sein Auto stieg, summte das Telefon. Dieses Mal war es keine Textnachricht und keine Karte, sondern ein Video.

Die körnigen Bilder stammten von einer Überwachungskamera, wie sie in schwarzen Halbkugeln in Banken und Casinos unter der Decke hingen. Oder, in diesem Fall, in einem Parkhaus. Dazu spielte eine schnelle Technomusik, und der Film war technisch unvollkommen, aber gut geschnitten. Ein sehr schneller Vorlauf, das Geräusch einer Nadel, die über eine Schallplatte kratzte, und dann die Zeitlupe, zu der wieder die Musik einsetzte.

Charlie sah sich selbst von oben, wie er durch das Parkhaus lief und ins Auto stieg. Mit dem Fuß trampelte er auf die Hand, die sein Bein gepackt hatte. Als der grässliche Augenblick kam, in dem Charlie zutrat, hielten die Bilder und die Musik an, und ein fröhlicher Untertitel erschien:


OH
, KNACK
!!!!

Charlie wurde schlecht, als er es sah.

Dann lief das Video weiter, der Fuß sauste herab, und das Handgelenk des unsichtbaren Angreifers verbog sich zu einem unnatürlichen V. Dann war eine sarkastische Stimme zu hören: »Wie kannst du nur so etwas tun?« Das Handgelenk nahm wieder die normale Form an, der Bruch war verschwunden. Die Musik hielt inne, die Bilder liefen vorwärts, und wieder brach das Handgelenk
.

Als sich der verdeckte Mensch vor Schmerzen wand, die schlaffe Hand stützte und sich unter den Wagen zurückzog, erschienen neue Worte auf dem Bildschirm.

Wer bist du, dass du richten könntest?

Er schämte sich schrecklich. Charlie schloss das anklagende Gottesspiel und schickte seinen Freunden Textnachrichten. Er musste sie überzeugen, damit aufzuhören. Es trieb sie alle in den Wahnsinn und brachte sie dazu, Dinge zu tun, die sie nicht tun sollten und die sie vorher nie getan hätten.

Er aktivierte seinen inneren Peter und schrieb:

Computerlabor. Mitternacht.

Vielleicht konnte er sie herauslocken, wenn er Peters Nachricht nachahmte, durch die sie hineingelangt waren. Um ihnen zu zeigen, dass er den Humor nicht ganz verloren hatte, fügte er hinzu:

Dieses Mal ohne Kerzen. (Peter, damit bist du gemeint.)

Vielleicht hörten sie auf ihn, wenn er sich nicht wie eine komplette Nervensäge benahm. Vielleicht hörten sie dann auf, dieses umwerfend fesselnde Spiel zu spielen, das sie von der Klippe stürzen ließ.

Kaum hatte Abraham seine Prophezeiung geäußert, da schellte Kennys Telefon in der Hosentasche. Er zuckte zusammen.

»Verdammt noch mal, was hast du gemacht?«, schrie ihn jemand an. Es war Eddie, und er war fuchsteufelswild. So wütend hatte Kenny ihn noch nie erlebt. »Der Computer ist Schrott. Ich kann ihn nicht einmal mehr einschalten.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ach, hör auf mit dem Mist. Ich weiß doch, dass du mit diesen Hackern befreundet bist. Was hast du gemacht?«

»Nichts.«

»Du hast Schuleigentum beschädigt. Damit wirst du nicht so einfach davonkommen.«

»Wenn du meinst. Ich war es aber nicht.
«

»Ich möchte wetten, dass du denkst, du hast mich aufgehalten. Aber das hast du nicht. Ich habe den Artikel verloren, aber ich habe alles im Kopf. Du hast mich nur etwas gebremst, mehr nicht. Wart’s ab.«

Es klickte, die Leitung war tot.

Abraham kniete vor Kenny nieder. »Brauchst du meine Hilfe?«

Kenny überlegte. »Ja.«

»Dann musst du etwas für den Herrn tun.«

»Was denn?«

»Du musst die Tür seines Hauses kennzeichnen.«

Kenny betrachtete seine bandagierten Finger.

Abraham schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht noch einmal verletzen.«

Damit stand der alte Mann auf, der Kenny deutlich überragte, und ging zu den künstlerischen Vorräten, die vom Boden bis zur Decke in Klappkisten gestapelt waren. Abraham suchte nach den Spraydosen.

Da erfüllte eine Stimme den Raum, die nicht Abraham gehörte: »›Das Blut an den Häusern, in denen ihr wohnt, soll ein Zeichen zu eurem Schutz sein. Wenn ich das Blut sehe, werde ich an euch vorübergehen, und das vernichtende Unheil wird euch nicht treffen, wenn ich in Ägypten dreinschlage.‹«

Abraham nahm eine Spraydose aus dem Regal. Kenny spähte über den Rand der Brille hinweg, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich nur eine Illusion war, während die echten Dosen blieben, wo sie waren.

Abraham baute sich vor Kenny auf und drückte ihm die virtuelle Dose in die Hand. »Fortan nennen wir diesen Ort ›Der Herr wird es richten‹. Du wirst eine Botschaft überbringen.« In der Ecke schlang der von den Fesseln befreite Isaak die Arme um den Körper und rieb sich die Handgelenke. Er wimmerte leise und wich den Blicken der anderen aus.

Kenny betrachtete den großen Mann vor ihm, dann die Sprühdose mit der Farbe. »Was soll ich schreiben?
«

Das Spiel sagte es ihm.

Kenny schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht.«

Die Personen vor ihm reagierten nicht. Abraham und Isaak blieben, wo sie waren. Sie atmeten, rührten sich aber nicht.

»Ich opfere mich selbst. Eddie soll mich erwischen. Ich nehme es auf mich. Lass meine Freunde in Ruhe.«

Abraham erwachte aus der Starre und befahl lächelnd: »Tu, was man dir sagt.«
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Unauffindbar

In einer Ecke der Bibliothek fand Charlie einen Rechner, an dem er sich ungestört konzentrieren konnte. Ein öffentlicher Computer, der nicht mit ihm in Verbindung stand. Er rief Google auf und tippte: Wie verlasse ich das Gottesspiel?


Dann drückte er auf Enter.

Nichts geschah.

Alles, was er sah, war eine leere weiße Seite, das Google-Logo und das Textfeld darunter. Immer noch die sauberste, klarste Website der Welt. Kein Getue, kein Gehampel. Einfach nur eine leere Seite, eine Frage und eine Antwort.

Charlie versuchte es noch einmal:

Google


Wie verlasse ich das Gottesspiel?



Er drückte auf Enter.

Nichts.

Der Cursor blinkte im leeren Textfeld.

Google


|



»Nun mach schon.«

Er tippte: Was ist das Gottesspiel?


Nichts.

Wer hat das Gottesspiel gemacht?

Nichts.

Wie war das möglich? Hatte das Spiel Google gehackt? Das war kaum denkbar. Oder hatte es diesen Rechner gekapert?

Er versuchte es mit etwas anderem.

Google


Wie stelle ich einen Hut her?



Enter.

Etwa 252000000 Ergebnisse (0.71 Sekunden).

– 1000+ Ideen zum Hutmachen auf Pinterest. | Minizylinder, Fellmützen …

– 1000+ Bilder und Bastelanleitungen zur Hutmacherei auf Pinterest

– Wie man einen Seidenhut herstellt – YouTube

– Hüte selber machen – Anleitungen

Und so weiter und so weiter.

Er tippte:

Google


Was ist ein Furz?



Enter.

Etwa 74700000 Ergebnisse (1,05 Sekunden)

Umgangssprachlich

Furzen

Ver
b

1. Gas aus dem After entlassen.

Substantiv

1. Das Entlassen von Gas aus dem After.

Übersetzungen, Wortursprung, weitere Definitionen

Also funktionierte das Internet noch. Er tippte:

Google


Was ist das Gottesspiel?



Nichts.

Keine Antwort.

Er suchte nach »Friends of the Crypt«. Nur zwei Namen waren öffentlich bekannt, die anderen Mitglieder waren Minderjährige gewesen, ihre Namen unter Verschluss geblieben. Er fand den Anführer Dave Meyer, der sich selbst getötet hatte, und Scott Parker, der eine Haftstrafe bekommen hatte. Charlie tippte:

Google


Scott Parker Friends Crypt



Die jüngste Fundstelle bezog sich auf einen Bericht im Austin Chronicle
 anlässlich des zehnten Jahrestages der damaligen Ereignisse. Dort hieß es, Parker sei aus dem Gefängnis entlassen worden. Danach kam nichts mehr. Charlie konnte ihn nicht ausfindig machen.

Im folgenden Artikel entdeckte er ein Zitat von Mr. Burklander: »Wir glauben zu wissen, was in den Herzen der Jugendlichen vor sich geht, aber sie sind wie eine Blackbox. Wir sehen nur, was sie uns sehen lassen.
«

Es musste noch andere Gruppen wie Charlie und seine Freunde geben. Wie die FOTC
. Er übersah irgendetwas. Eine Hintertür. Eine andere Suchmöglichkeit.

Einem Impuls folgend, rief er die Startseite des Spiels auf. Das Zirkuszelt mit dem lockenden Eidechsen-Trump. Er betrachtete die Seite, bis es ihm bewusst wurde.

Komm herein und spiel mit G.O.T.T.

Ping!

Das war es. Das war die Idee, die im Hinterkopf gelauert hatte.

Es war ein Akronym. Wofür stand es?

Gehorsam oder Telefonterror? Gammeliger oller Theologietrottel? Gnade oder Totentanz?

Er googelte nach G.O.T.T.

Zwei Milliarden Ergebnisse. Merriam-Webster: »Die höchste oder erhabenste Realität.« Wikipedia: »Allwissenheit, Allmacht, Allgegenwart.« Endlose Bilder von weißbärtigen Männern im Himmel.

Dann erinnerte er sich: Google ignorierte Punkte. Für die Suchmaschine waren GOTT
 und G.O.T.T. ein und dasselbe. Er schlug nach der Tastatur.

Es musste doch einen Weg geben.

Er suchte nach Wie sucht man in Google Begriffe mit Punkten?
 und musste selbst darüber lachen. Teilweise, weil er nach Google googelte, und teilweise, weil er in eine unendliche Reihe reflektierter Spiegel blickte. Teilweise auch, weil er allmählich durchdrehte.

Aber die Suche funktionierte.

Er fand ein Forum mit Teilnehmern, die sich über Google-Suchläufe unterhielten. Mooredc54 sagte: Von einigen Ausnahmen abgesehen, wird die Interpunktion ignoriert, man kann also nicht nach @#$%^()=+[]\ und anderen Sonderzeichen suchen.


Aber: Der Unterstrich _ wird nicht ignoriert
.


Na gut, das war einen Versuch wert. Außerdem gefiel ihm das Wort. Unterstrich
, das klang wie Unterwelt
. Vielleicht war das kein Zufall.

Er suchte nach G_O_T_T_.

Jetzt bekam er nur noch 1560 Ergebnisse.

Viel besser als zwei Milliarden.

Und verrückter. Als hätte er eine Schicht vom Internet abgeschält und wäre tiefer eingedrungen. Es war nicht das Darknet. Dazu brauchte man einen speziellen Browser, und dort stieß man auf Dinge, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Aber dieser Teil des allgemeinen Web führte ihn auf einen seltsamen Weg. In eine schmale Gasse. Es fühlte sich an wie ein älteres Web, ehe die Weltkonzerne es kolonialisiert hatten.

Die mehrsprachigen Links waren kryptisch, sogar bizarr.

Wittgensteins Sprachspiel als praktische Theologie – Youtube

10000 Meters.G_o_D.+2-GAY
nesis_Prollcheckers -Commodore 64 …

Steam Community :: *G_O_D*

G_O_T_T–Zusammenfassung–DOTABUFF
–Dota 2 Statistiken

Wie die USA
 G_O_T_T anbeten: Gold, Öl und Todestrakte – Wir sind Anonymous

[Обсуждение
]–Anime, обсуждение
, критика
, манга
, фан-арт
 …

Er durchsuchte die Ergebnisse. Alle klangen eigenartig, aber nirgends kam etwas Brauchbares heraus. Es war immer noch zu viel, um alles gründlich zu lesen. Das würde Stunden dauern, obwohl es nur 1560 Fundstellen waren.

Er versuchte verschiedene Kombinationen: G_O_T_T_ Spiel Geheimnis. G_O_T_T_ Spiel Hack. G_O_T_T_ Spiel Untergrund. G_O_T_T_ Spiel tot.


Der letzte Versuch war ein Treffer
.

Er geriet in ein Forum, dessen Teilnehmer sich über das Hacken von Reddit unterhielten, doch als er tiefer grub, entdeckte er in dem Thread einen anderen Austausch.

Wegen Spiel G.O.T.T. vergiss die hax spiel nicht heeb ist tot

Jemand anders zitierte dies weiter unten und ergänzte:

SZD

Nein hör auf zu viele blaxx SZD
 Unfug

Erster Poster:

STFU

Charlie fuhr weiter hinunter.

Wie da raus?

Geht nicht

Klar doch SZD



TT
 tot


NN
3

Charlie dachte nach. SZD?
 »Suizid.« TT tot?
 Ein anderer Spieler. NN3
 – nur noch drei? Wie da raus? Suizid.


Das kam ihm alles verdächtig bekannt vor. Wie die Friends of the Crypt. Wie seine Freunde.

Er scrollte weiter und sah, dass sich nur noch zwei Personen an der Unterhaltung beteiligten.

Einer von ihnen wollte einen privaten Chat beginnen.

121

nein

121

nein


NN
1

HeuteN8


NN
1

HeuteN8

Dann hörte es auf. Der Hackerthread ging weiter, aber dieser Themenwechsel, der dazwischen stattgefunden hatte, hörte damit auf: »Nur noch einer. Heute Nacht. Nur noch einer. Heute Nacht.
«

Das war vor drei Jahren an einem unbekannten Ort gewesen.

Danach war nichts mehr gekommen.

Charlie rieb sich die Augen. Er kehrte zu Google zurück und tippte:

Google


Wie beende ich G_O_T_T_?



Dann drückte er auf Enter.

Keine Antwort.

Doch das Wort über dem Eingabefeld hatte sich verändert.

Statt Google
 stand dort:

Golog


Wie beende ich G_O_T_T_?



Er drückte noch einmal auf Enter.

Gog


Wie beende ich G_O_T_T_?



Enter.

Magog


Wie beende ich G_O_T_T_?



Enter
.

Moloch


Wie beende ich G_O_T_T_?



Enter.

Baphomet


Wie beende ich G_O_T_T_?



Enter.

Leck mich!


Wie beende ich G_O_T_T_?



Enter.

Leck mich!


Wie beende ich G_O_T_T_?



Enter.

Leck mich! Leck mich! Du kommst nicht raus!


Wie beende ich G_O_T_T_?
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Das Spiel des Lebens

Charlie raste nach Hause, um das Armband zu holen. Er wollte alles rückgängig machen. Seine erste Sünde war das Armband gewesen. Er wusste nicht, ob das Spiel es für richtig oder falsch hielt, das Armband mit gestohlenem Geld zu kaufen, aber er wusste tief in seinem Herzen, dass er selbst es falsch fand. Er würde das in Ordnung bringen. Und dann konnten die Vindicators alle zusammen aufhören.

Sein Dad war zu Hause und fing ihn gleich an der Tür ab. Verdammt, er hätte am Spalier hochklettern sollen. »Charlie, schön, dass du da bist. Es war ein schwieriger Tag. Mein Darlehensantrag wurde abgelehnt. Kannst du das glauben? Sie sagten, ich wäre ein zu hohes Risiko. Das ist doch lächerlich.«

»Dad«, fauchte Charlie, »könntest du dich einmal wie ein Erwachsener benehmen?«

Sein Dad hielt abrupt inne und starrte ihn an.

»Ich habe auch meine Probleme«, fuhr Charlie fort. »Es geht nicht immer nur um dich.«

Er drängte sich an seinem Vater vorbei und lief die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Dort zog er das Armband unter der Matratze hervor und legte es wieder in die silberne Schachtel. Als er das Auto anließ, summte sein Handy.

Er wusste, was kommen würde, ehe er es in die Hand nahm.

Eine Warnung. Denn das Spiel war ihm immer einen Schritt voraus. Es war nur ein Wort
:

Nicht

Er ignorierte es. Jetzt wusste er, dass er nach Ansicht des Spiels das Armband behalten sollte, oder wenigstens sollte er es nicht zurückgeben. Zur Hölle mit dem Spiel. Er gab Gas und steuerte die Mall an.

Unterwegs summte wieder das Handy. Er warf einen Blick darauf.

Kehr um.

Auch diese Aufforderung ignorierte er.

Als er den Highway verließ, warnte ihn das Handy:

Letzte Chance.

Charlie kümmerte sich nicht darum. Er fuhr über die West Opal zur Carrington und bog links ab.

Das Handy sagte ihm:

100 Blaxx

Als er in die Dayton einbog, legte es nach:

500 Blaxx

Er verließ die McEwen und fuhr auf den Parkplatz des Einkaufszentrums.

Es war dunkel, die meisten Kunden, die nach der Arbeit hier einkauften, waren längst zu Hause.

Charlie stellte sich vor, wie ihn die schreckliche Dame mit den hochgezogenen Augenbrauen und dem Seidentuch triumphierend anlächelte. Die erste Runde hatte sie gewonnen. (Bist du sicher, dass du hier richtig bist, Kleiner?,
 hatten ihn die Augenbrauen gefragt.) Er hatte zweifellos die zweite Runde gewonnen. (Neunhundert Dollar, ja? Nehmen Sie auch … Bargeld?)
 Leider war sie nicht dort gewesen und hatte es nicht gesehen. Die dritte Runde würde allerdings wehtun. Er wusste es und hatte jetzt schon einen bitteren Geschmack im Mund. Aber das war in Ordnung. Er verhielt sich lieber richtig und fand aus eigener Kraft den Weg zum Sieg oder in den Untergang. Die Zeit der Abkürzungen war vorbei. Er war noch immer er selbst und wollte sich nicht mehr verstellen oder 
schummeln. Wenn die Dame mit den grässlichen Augenbrauen ihn für den letzten Abschaum hielt, dann sollte es eben so sein. Charlie würde das Geld nehmen, anonym der Heilsarmee spenden und noch einmal von vorne anfangen.

Sein Handy sagte:

2000 Blaxx.

Er eilte über den dunklen Parkplatz zu den gelb ausgeleuchteten Automatiktüren des Osteingangs. Als er den Lichtkegel einer Laterne erreichte, sprang ihn aus dem Nichts jemand an und versetzte ihm mit etwas Hartem einen Schlag auf den Oberschenkel. Die Gestalt bewegte sich schnell. War es ein Mann oder ein Junge? Er war aus dem Schatten gekommen und hatte sich eine Skimaske über das Gesicht gezogen. Es war zu dunkel, um die Augen zu erkennen. Charlie ging zu Boden, das Bein knickte nach dem Schlag weg. Er stürzte, ehe die Schmerzen wirklich einsetzten, und als es so weit war, raste ein Spinnennetz aus heißen Drähten von der getroffenen Stelle durch den ganzen Körper. Er fing den Sturz mit der Schulter ab und spürte auch dort eine Explosion von Schmerzen.

Charlie drehte sich auf den Rücken. Hinter den Wolken kamen die Sterne zum Vorschein, der Mond stand groß und niedrig am Himmel. Die Gestalt hockte über ihm und ließ etwas fallen, das nach einem Baseballschläger klang, um mit beiden Händen Charlies Jackentaschen zu durchsuchen. Da dort nichts zu finden war, nahm er sich die Jeans vor. Jetzt sammelte Charlie all seine Kraft und wehrte sich. Der Angreifer stemmte ihm ein Knie in den Bauch, sodass Charlie kaum noch atmen konnte, dann versetzte er ihm einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe. Die Sterne verschwammen, wurden zu Zwillingen und waren wieder scharf zu sehen. Der Angreifer durchsuchte Charlies Jeans, entdeckte das Portemonnaie und warf es weg, ohne es eines Blicks zu würdigen. Dann fand er in Charlies Brusttasche die Schachtel mit dem 
Armband. Als Charlie den Kopf heben wollte, verschwamm es ihm sofort wieder vor Augen. Er ließ den Kopf sachte sinken und schloss die Augen, um sich zu sammeln. Das Pflaster war kühl unter dem Hinterkopf.

Er spürte, wie die Schachtel aus der Tasche glitt, und die Last wurde von ihm genommen, als der Angreifer aufstand. Er stand rittlings über Charlie und betrachtete die Beute.

Es war vor allem ein schrecklicher Gedanke, der Charlie die Kraft zurückgab. Das Ding, das sein Bein getroffen hatte, und dieses hohle hölzerne Geräusch, als es auf den Beton fiel. Ein Baseballschläger. Es konnte gar nichts anderes sein. Aber würde Alex ihm das wirklich antun? Wer steckte unter der Maske? Würde Alex genau den Schläger nehmen, mit dem er Burklanders Auto demoliert hatte, um seinen Freund niederzuschlagen? Hatte das Spiel Alex schon so weit getrieben? Charlie musste herausfinden, ob er es wirklich war.

Die Gestalt war zufrieden und rannte mit dem Schläger in der Hand zu einer Ecke des Einkaufszentrums. Dort hinten, von hier aus nicht zu sehen, lag der andere Abschnitt des Parkplatzes.

Vom Adrenalin angestachelt, richtete Charlie sich auf und rannte dem Räuber hinterher.

Der Mann sprang über ein Beet mit Büschen und verschwand hinter der Ecke. Auch Charlie sprang auf und bog um die Ecke. Dort war vor der hohen Betonmauer der Mall eine Nische. Hier gab es weder Türen noch Fenster, es war ein dunkler Platz voller Autos und freier Parkplätze. Charlie rannte schneller und holte auf. Das Bein tat ihm weh, doch er verdrängte den Schmerz, und als ihm sein Bauchgefühl sagte, dass der richtige Augenblick gekommen war, machte er einen letzten Satz und riss den Räuber um. Sie prallten zusammen auf den Boden, Charlie landete auf ihm. Der Räuber strampelte heftig, um sich zu befreien, wehrte sich gegen Charlies Gewicht und zerkratzte ihm die Hände und das 
Gesicht. Zähneknirschend stieß Charlie dem Kerl das Knie fester auf die Brust und riss die Skimaske hoch.

Das Gesicht gehörte nicht Alex. Es war niemand, den Charlie kannte. Das Alter des Mannes konnte er nicht genau bestimmen, aber er war schätzungsweise zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahre alt und wirkte wie ein Kassierer im Best Buy oder in einem Spielzeugladen für Erwachsene. Er hatte helle Haut und einen dünnen Bartflaum auf den Wangen.

»Wer bist du?«, schrie Charlie ihn an.

Erschrocken und zugleich wütend, starrte ihn der Räuber an.

»Spielst du das Spiel?«, rief Charlie.

»Was willst du von mir, Mann?«, rief der Kerl zurück und strampelte abermals.

Da knallte etwas in Charlies Bauch, dass es ihn auf die Seite warf. Der Räuber hatte den Schläger gefunden und ihm fest in den Magen gestoßen.

Charlie hatte Sandkörnchen im Mund und rollte sich auf die Hände, um sich hochzudrücken, bekam jedoch einen Tritt in die Seite und kippte stöhnend um. Er war außer Atem, und die Natriumdampflampen auf dem Parkplatz flackerten heftig, als hätten sie tatsächlich einen Schalter. Der Kerl stand vor ihm und wartete ab, ob er endgültig erledigt war.

Das war er. Stöhnend blieb er liegen. Der Räuber schien zufrieden, weil er verschwinden konnte, ohne verfolgt zu werden.

»Tut mir leid«, murmelte er, ehe er weglief.
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Verloren

Charlie kam auf dem Pflaster zu sich, als sein Telefon summte.

Es war auf den Boden gefallen und ein Stück weggerutscht. Der Bildschirm hatte einen Riss.


Was jetzt?,
 dachte er. Noch ein Video? Noch mehr Spott?


Stattdessen sah er eine Frage:

Liebst du deinen Dad? J/N?

Charlie wurde wütend. Er tippte zurück:

Ist das eine Drohung?

Aber nein! Gute Neuigkeiten!

Es gab eine Pause, dann las Charlie:

J/N?

Die Antwort war völlig klar. Natürlich liebte er seinen Dad. Sogar Alex liebte seinen Vater.

Und doch …

Hatte er seinem Vater etwas vorzuwerfen? Den Zusammenbruch, als Mom erkrankt war? Dass er sich hinter der Arbeit verschanzte? Dass er Charlie das Einkaufen überließ? Die Tabletten und die feuchten Tücher für ihre Stirn? Und sogar jetzt noch, in seiner neuesten Midlife-Crisis? Das verrückte Restaurant, für das er Charlies Ausbildung sabotierte?

Er liebte seinen Dad, aber es war keine Frage, die man mit Ja oder Nein beantworten konnte. Das Terrain war viel zu unübersichtlich.

Nur dass es im Spiel eine rein binäre Angelegenheit war.

Also gut, dann lautete die Antwort »J«. Es konnte gar nicht anders sein. Als Charlie auf den Knopf drückte, schoss 
ein spitzer Schmerz durch die Schulter, auf die er gefallen war. Er zuckte zusammen und überwand es.

Sein Finger schwebte einen kleinen Augenblick über dem »J«, als sei das Handy ein Lügendetektor, der ihn jederzeit überführen konnte.


42

Peters Hau
s

Peters Haus war ein Monstrum aus Glas und Beton. Die Sorte Haus, in die ein Neureicher viel Geld steckte, und in einem Stadtteil gelegen, wo Berufssportler und Internetmilliardäre zu ihrem eigenen Ruhm Paläste errichteten. Natürlich nicht einmal in der Nähe der gediegenen Anwesen, in denen Mary Clark und Tim Fletcher lebten. Aber für Charlie demonstrierte es einen unglaublichen Reichtum, und er konnte keinen Unterschied entdecken.

Peter lag auf dem Sofa, hatte auf einem Kaffeetisch aus Chrom die Beine übereinandergeschlagen und war durch die vorderen Fenster, die beinahe die ganze Wand einnahmen, gut zu sehen. Er hatte den Laptop auf dem Schoß. Sein Dad war nicht in der Nähe. Vielleicht war er bei einer Verhandlung in Atlanta oder Akron, oder er trieb sich mit irgendeiner jungen Blondine auf den Bahamas oder Cozumel herum. Die Gelegenheiten, bei denen er in den letzten Jahren Peters Vater begegnet war, konnte Charlie an einer Hand abzählen. Peter schien es mehr oder weniger egal zu sein. Sein Leben war eben, wie es war.

Er ließ Charlie herein. »Du siehst noch schlimmer aus als beim letzten Mal.«

»Wir müssen reden. Du kommst doch heute Abend, oder?«

»Und ob. Ich hoffe, du bist noch nicht ausgestiegen?«

»Noch nicht.« Charlie wollte nicht zugeben, dass er noch keinen Ausweg gefunden hatte – und dass er wieder einmal Peters Hilfe brauchte, um eine Lösung zu finden
.

»Gut. Ich habe nämlich ein Geschenk für dich. Ich glaube, das wird dir gefallen.« Peter drehte den Laptop herum.

»Ich will es nicht sehen.«

»Glaube mir, du willst. Es sind zwei Präsente. Eins für dich und eins für mich.«

Charlie konnte sich nicht beherrschen und spähte auf Peters Bildschirm.

»Das ist nicht das Spiel.«

»Nein, das ist die Kommentarspalte eines Artikels.«

Peters Cursor blinkte unter dem Namen »BarryH«.

»Was machst du da?«

»Ich trolle. Ich brauchte mal etwas Abwechslung. Pass auf.«

Peter tippte: Es ist WIDERLICH wie uns die SYSTEMPRESSE OBAMAS Agenda aufzwingt! Wo ist die FREIHEIT geblieben!!!!! Werft die mOSLEMS raus und VERBRENNT DIE MOSCHEEN EHE ES ZU SPÄT IST.


»Das ist ja schrecklich.«

»Stimmt. Die Schneeflöckchen werden mich noch stundenlang als faschistischen Neandertaler beschimpfen.« Als er Charlies gerunzelte Stirn sah, fügte Peter hinzu: »Keine Sorge, ich spiele auch mit den braunen Socken. Schließlich bin ich ja Chaotisch neutral.« Er scrollte nach unten. »Da, unter IL
oveSoros, das bin ich auch.«

Charlie las es: »›Fickt euch selbst, das hilft bei der Inzucht.‹ Jesus. Warum machst du das? Du hetzt doch die Leute gegeneinander auf.«

»Heiliger Charlie, komme zur Erde und erlöse uns von den Sünden.«

Peter schloss das Bildschirmfenster, hinter dem das Gottesspiel geöffnet war. »Ich musste etwas Dampf ablassen.« Als Nächstes holte er Caitlyns Chat mit Mary hervor. »Schau mal, was sie über mich gesagt hat.«

Peter?

J
a

Keine Ahnung

Ich dachte du magst ihn

So nebenbei ist er nett, aber K ist beliebt

»Für die sind wir nur zweite Wahl«, sagte Peter.

»Mary ist anders«, wandte Charlie viel zu schnell ein.

»Das denkst du dir so. Du glaubst, mich kratzt das alles nicht, aber das stimmt nicht. Ich muss dauernd an Caitlyn denken. Liebe ist es nicht, aber es ist … ich bin verrückt nach ihr. Und jetzt das hier. Aber das Spiel, Charlie. Es könnte mir helfen …«

»Willst du ihr Gedichte schicken?«

»Habe ich schon gemacht. Sie hat nicht geantwortet.«

»Was dann?«

Peter suchte Charlies Blick und hielt ihn. »Wir legen nach.«

Er drehte den Bildschirm zu Charlie herum. Dort war Peter in seinem eigenen Haus zu sehen, wie er das Spiel spielte. Auf dem Display gingen sie die Treppe hinauf, die sich vor dem Zimmer befand, doch statt der schrecklichen modernen Kunstwerke, die Peters Dad bevorzugte, hing dort ein Gemälde, das Charlie aus dem Internet kannte. Es war The Eye of God
, ein Porträt von Xania Dorfman, das den sagenumwobenen Bitcoin-Erfinder Satoshi Nakamoto zeigte, der vielleicht überhaupt nicht existierte.

Nach einem Doppelklick klappte das Bild wie auf einem Scharnier zur Seite, und dahinter kam ein Guckloch zum Vorschein.

»Dann wollen wir mal reinschauen, was?«

Peter wählte auf mehreren Drehknöpfen unter dem Guckloch ein Datum, eine Zeit und einen Ort aus und tippte darauf. Das Guckloch zoomte heran und füllte den ganzen Bildschirm aus, bis ein neues Bild zu erkennen war.

Als es scharf wurde, sahen sie Kurt Ellers, gefilmt durch die kleine runde Videokamera seines Laptops. Das allgegenwärtige kleine Auge war direkt in den Rahmen eingebaut
.

Charlie hörte angestrengtes Atmen, langsam zuerst.

Dann schneller.

Kurt umarmte jemanden, aber es war nicht Caitlyn. Der andere Mann hatte Kurt ebenso umschlungen, und die Hände wanderten begierig über die nackten Körper.

»Schalte das ab.« Charlie konnte es nicht fassen. Er hatte Mühe, diesen Anblick mit dem homophoben Schlägertyp in Einklang zu bringen, der andere Leute auf der Mittelschule als Schwuchteln beschimpfte, während er sie gegen die Spinde stieß. Charlies Faszination geriet gegenüber seinem tiefen Unbehagen, als er einen so intimen Augenblick beobachtete, nur geringfügig ins Hintertreffen. Er erinnerte sich, wie ihm einmal jemand gesagt hatte, er solle die Kamera des Laptops überkleben, aber wer dachte schon daran und tat es dann wirklich?

»Lösch das. Sofort.«

Peter schüttelte den Kopf. »Warum? Weil er so ein toller Kerl ist? Weil er wirklich nett ist?«

»Nein, weil es krank ist, so etwas zu haben. Das ist privat.«

Charlie griff nach dem Laptop.

»Nein, nein, nein, lass das.« Peter knuffte Charlie gegen die Brust. »Das ist ein Dienst an der Allgemeinheit. Wie viele Jungs hat er im Laufe der Jahre gequält, weil sie schwul waren?«

»Und zufällig räumt das auch für dich den Weg bei Caitlyn frei. Wie praktisch.«

Peter schüttelte spöttisch den Kopf. »Du hast noch nicht einmal mein Geschenk für dich gesehen. Ich habe etwas über Tim.«

»Ich will es nicht.«

Peter funkelte Charlie an. »So rechtschaffen und ehrlich. Mal sehen, wie du dich fühlst, wenn du weißt, was Mary über dich sagt.«

»Ich will es nicht sehen.
«

»Natürlich nicht.« Peter scrollte nach oben. Charlie wollte sich abwenden, aber er schaffte es nicht.

Ich mag ihn wirklich.

Dann tu es doch

Aber T ist T. Es ist schwer, das aufzugeben für … du weißt schon

Für einen Loser?

Hör auf

Du hast es aber gedacht

Es tat weh. »Woher weißt du, dass das echt ist? Das alles hier? Kurt und das da?«

»Es ist vom Spiel zertifiziert. Mach dir ruhig etwas vor, wenn du willst.« Peter machte eine finstere Miene.

In diesem Augenblick sah Charlie zum ersten Mal den hochnäsigen Privatschüler Peter. »Hast du dir eigentlich mal das Bild mit der Konföderiertenflagge angesehen, das wir gepostet haben?«, fragte Peter höhnisch. »Weißt du, was passiert ist? Die Leute haben es geliked
. Sie haben Sachen wie ›Weiter so!‹ und ›Südstaatenmann!‹ daruntergeschrieben. Wurden Tim und Kurt suspendiert? Hast du irgendetwas gehört? Nein, weil sie verdammte Royals sind, weil hier Football wichtiger ist als Moral. Die ganze Sache ist gezinkt und läuft gegen uns, Charlie. Glaubst du, diese Leute sind dorthin gekommen, wo sie sind, indem sie fair gespielt haben?«

»Ich habe keine Ahnung, aber so will ich das nicht machen.«

»Dann liebst du sie nicht wirklich.«

Sie starrten einander an.

Peter lenkte als Erster ein. »Verdammt, Charlie, manchmal sorgst du dafür, dass ich mich beschissen fühle.«

»Ich werde heute Abend die Vindicators fragen, ob sie mit mir zusammen aufhören. Ich hoffe, du bist dabei.«

Peter lächelte müde. »Warum sollte ich?«

»Weil wir durch das Spiel verdorben werden.
«

Peter lehnte sich auf dem Sofa zurück. Auf einmal sehr müde, rieb er sich die Augen. »Das ist eine Demokratie. Ich werde mich dem anschließen, was die Gruppe entscheidet.«

Charlie nickte. Er hatte das Gefühl, es sei viel zu leicht gegangen.

In ihrem abgedunkelten Zimmer versuchte Vanhi verzweifelt, den magischen Aufsatz nachzuempfinden. Sie hatte sich geweigert, auf SENDEN
 zu drücken, worauf das Spiel ihn wieder weggenommen hatte. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte es nicht. Wie war das möglich? Der Aufsatz entsprach genau dem, was sie empfand. War das Spiel etwa besser darin, Vanhi zu sein, als sie selbst?

Sie versuchte, die erste Zeile zusammenzubekommen:

»Vanhi« bedeutet »Feuer«, ein Wort aus dem Hindi, das Schöpfung und Zerstörung bedeutet.

Es klang falsch, als hätte sie eine Note in Dur oder Moll gespielt und plötzlich bemerkt, dass es nicht mehr Mozart war, sondern Taylor Swift an einem schlechten Tag. Mozart konnte ein D löschen (die Zensur, nicht die Note), Taylor Swift konnte es nicht. Vielleicht in Yale,
 dachte sie, und dann verfluchte sie sich. Ich bin noch gar nicht da drin und habe schon die Rivalität verinnerlicht – was für einen Mist mache ich hier eigentlich?


Verdammt noch mal.

Nur an einen bestimmten Abschnitt konnte sie sich sehr genau erinnern, weil er so treffend ihre Freunde beschrieb, auch wenn es der Text nicht ausdrücklich gesagt hatte:

Feuer, Erde, Wasser, Luft und Äther – die fünf Grundelemente der Veden – erschaffen die Formen der Materie, die es gibt. Wir alle bestehen aus ganz unterschiedlichen Bausteinen.

War das nicht Gottes eigene Wahrheit? Fünf Elemente. Fünf Vindicators. Charlie war Erde: der Boden unter ihren Füßen, der jedoch in der Dürre zerkrümelte. Kenny war Wasser: tief 
und rein, aber tief unten turbulent und voller Ängste. Peter war der Äther: unbekannt, mehr Vakuum als Licht. Alex? Luft: unsichtbar. Und sie selbst war natürlich das Feuer – das sagte ja schon ihr Name. Konnte das ein Zufall sein? Oder war es eine elegante Symmetrie, der Aufsatz vor dem Aufsatz? Sie bezweifelte, dass das Gottesspiel an Zufälle glaubte.

Aber die Entscheidungen, die wir treffen, und die Art und Weise, wie wir unsere Elemente einsetzen und kombinieren, definieren unseren Wert.

Jemand klopfte an die Tür. Da sie annahm, es sei ihre Mutter, fauchte sie: »Lass mich in Ruhe!«

Aber dann hörte sie Vikrams ruhige Stimme, der wissen wollte: »Bist du böse auf mich?«

Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen und öffnete die Tür. »Nein, mein Lieber, nein, natürlich nicht.«

Sie kniete sich vor ihren kleinen Bruder und nahm ihn in die Arme. Der Siebenjährige war im Leben ihrer Eltern eine späte Überraschung gewesen. Wie viele Down-Kinder war auch Vik so sanft und liebevoll, dass alles, was sie ihm als Schwester antat, doppelt so schwer wog.

»Was machst du da?« Seine Frage war so unschuldig, dass es schrecklich wehtat.


Tja, Vik, ich baue einen Aufsatz nach, den ich beim ersten Mal leider nicht raubkopiert habe.
 »Nur meine Hausaufgaben.«

Er sah sie mit seinen schönen Augen an. »Willst du spielen?«

»Jetzt nicht, Vik. Ich muss das erst zu Ende bringen.«

»Na gut«, sagte er mit einem Tonfall, der ihr das Herz brach. »Wer ist das?«

»Wer ist wer?«

»Der Mann im Fenster.«

Vanhi erschrak und legte instinktiv eine Hand auf Viks Schulter, um ihn hinter sich zu halten, während sie sich umdrehte. Draußen war es schon fast dunkel, doch vor ihrem 
Fenster war nichts zu entdecken. Nur die Bäume, die sich ein Stück entfernt im Wind wiegten.

»Geh zu Mami«, sagte sie zu ihm. Sie gab sich Mühe, ruhig und unbefangen zu sprechen.

»Ist alles in Ordnung?«

»Aber ja, natürlich, mein Lieber.« Da fiel ihr etwas ein. »Vik, kanntest du den Mann? War es Charlie oder Peter?«

»Nein.«

»Kenny oder Alex?«

»Nee.«

»Na gut, dann geh zu Mom.«

Als er fort war, nahm sie die Schere vom Schreibtisch, hob sie wie ein Messer und ging zum Fenster.
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Rückzug

Als Charlie das Computerlabor betrat, war es stockfinster.

»Setz die Brille auf«, flüsterte Peter hinter ihm.

Charlie holte die Azitek aus der Tasche.

»Oh Mann!«

Statt der vier oder fünf Kerzen, die Peter am ersten Abend im echten Leben angezündet hatte, waren es jetzt in der Spielwelt Tausende.

»Musste das sein?«

»Ja«, gab Peter selbstzufrieden zu. »Das habe ich selbst gemoddet.«

»Ihr kommt spät«, sagte Kenny irgendwo im Schatten. Charlie und Peter zuckten zusammen.

»Jesus, hast du uns einen Schreck eingejagt. Warum sitzt du da im Dunkeln rum?«

»Fühlt sich richtig an«, meinte Kenny düster. Zu weiteren Erklärungen ließ er sich nicht herab.

Vanhi kam gleich nach ihnen. Sie sah so schlecht aus wie schon lange nicht mehr. Normalerweise war sie eher unbekümmert, aber jetzt wirkte sie erschöpft und verärgert.

Alex traf als Letzter ein. Charlie seufzte erleichtert, als der Mitschüler hereinkam. Er hatte offenbar keine große Lust, dabei zu sein, aber immerhin war er aufgetaucht.

»Also gut, was soll das jetzt?«, fragte Kenny mit einem Tonfall, als wüsste er längst Bescheid.

»Ich denke, wir sollten das Spiel verlassen.« Charlie kam direkt zur Sache. Zur Hölle damit, er war nicht Peter. Charlie 
wusste nicht, wie man den Leuten mit einer dramatischen Einleitung unter strahlenden goldenen Lüstern und bei anschwellender Orgelmusik zwischen langen Reihen barocker Kerzenhalter einheizte.

»Nein«, widersprach Alex.

»Hört mir erst mal zu. Heute Abend wurde ich im Einkaufszentrum angegriffen. Ich hätte dabei umkommen können.«

»Vielleicht hättest du dich wehren sollen«, meinte Alex.

Charlie ignorierte den Zwischenruf. »Ich hatte vorher fünfundzwanzig Blaxx und bekam einen Schlag auf den Arm. Einen festen Schlag.« Er sah Alex an. »Dann hatte ich zweitausendsechshundert Blaxx und wurde mit einem Baseballschläger verprügelt. Von einem Typen, den ich noch nie gesehen habe. Ich will gar nicht erst wissen, was passiert, wenn es zwanzigtausend sind. Oder zweihunderttausend. ›Wenn du im Spiel stirbst, dann stirbst du auch im realen Leben.‹ Das haben wir für einen Witz gehalten. Ich will lieber nicht herausfinden, ob da womöglich etwas dran ist.«

»Ich habe einen Mann gesehen«, berichtete Vanhi. »Offenbar spielen noch andere Leute mit.« Sie war mit der Schere in der Hand zum Fenster gegangen, doch im Garten war niemand gewesen. Dafür hatte eine neue Schachtel auf sie gewartet.

»Natürlich machen noch andere Leute mit.« So viel hatte Alex noch nie geredet. Und so lebhaft. Anscheinend war es für ihn ein Heimspiel.

»Wir müssen abstimmen«, sagte Charlie. »Und es muss einstimmig sein. Die Vindicators sind eine Demokratie.«

»Wie hättest du es denn gern?«, fragte Peter leise. »Sind wir eine Demokratie, oder muss es einstimmig sein?«

»Du weißt genau, was ich meine. Wir sind ein Team. Ich glaube, es bringt nichts, wenn nur die Hälfte von uns aufhört. Wir müssen zusammenhalten.«

»Alle für einen und einer für alle«, zitierte Alex sarkastisch
.

»Was ist dein Problem?« Charlie fuhr nun doch aus der Haut. »Ich habe für dich meinen Arsch riskiert. Was willst du noch?«

Alex lenkte ein, seine gespielte Verwegenheit war dahin. Er ließ den Kopf hängen und wich Charlies Blick aus. Charlie fühlte sich elend.


Bitte, sagt jetzt nicht, dass ich mir bei der Hydra in die Hose gemacht habe,
 dachte Alex. Bitte.


»Ich habe uns da reingezogen«, fuhr Charlie fort. »Es ist meine Schuld. Bitte lasst mich uns auch wieder rausbringen.«

Er wartete.

Niemand sagte etwas.

Worauf warten sie noch?

»Kenny?«

»Was?«

»Was denkst du?«

Kenny zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich glaube, das ist nicht so einfach.«

»Was? Warum nicht?«

»Wenn die Geschichte rauskommt, sind wir erledigt. Es wird ernste Konsequenzen geben. Das müssen wir verhindern.«

»Dann verhindern wir es. Zusammen.«

»Das können wir nicht. Im Grunde entspricht es ja der Wahrheit. Wir haben das gemacht.«

»Meine Güte, wir sind doch keine Satanisten.«

»Wir sind eingebrochen. Wir haben Schuleigentum mit Blut besudelt. Da kommen wir ohne Hilfe nicht raus.« Was Kenny nicht sagte, war: Ich muss heute Abend etwas tun. Etwas, das uns vielleicht rettet.


»Vanhi?«, fragte Charlie.

»Charlie …«

»Ach, komm schon. Nicht du auch, oder?«

Sie brachte es nicht über sich, ihm von der neuen Schachtel zu erzählen, die zusammen mit einer Nachricht gekommen war:

Liefere mich aus, und der Aufsatz ist dein
.

Sie hatte sich den Aufsatz einmal entgehen lassen und bedauerte es unendlich. Sie durfte ihn nicht abermals verlieren. »Es ist kompliziert.«

»Nein, ist es nicht. Ich kann nicht glauben, was ihr da macht. Wenn etwas nicht stimmt, hält man sich fern. Da gibt es keine Grautöne. Man spaltet da keine Haare und sucht nach Ausflüchten. Sind wir im Arsch? Na gut, dann stellen wir uns den Konsequenzen. Wir wollen da nicht noch tiefer reingeraten. Jetzt kommt endlich zur Vernunft.«

»Nein, du
 kommst zur Vernunft«, fauchte Kenny. Es traf Charlie bis ins Mark. Hatte Kenny jemals ihm gegenüber die Stimme erhoben? Kenny war ein Muster an Besonnenheit. »Du verstehst nicht, wie meine Eltern sich fühlen würden, wenn ich erwischt werde. Nachdem sie schon so viel auf sich genommen haben.«

»Du verstehst nicht, was für mich auf dem Spiel steht. Für uns alle«, fügte Vanhi hinzu.

Charlie war wie vor den Kopf geschlagen. Peter und Alex, nun ja, er hatte damit gerechnet, dass sie sich sträuben würden. Aber Vanhi? Und Kenny?

»Was wollt ihr mir damit sagen?«

»Charlie, begreif es doch«, antwortete Vanhi gequält. »Du hast schon aufgegeben. Du hast schon alles weggeworfen. Deine Noten. Die Schülervertretung. Harvard. Du bist ausgestiegen. Für dich ist es leicht zu sagen, hör einfach auf und stelle dich den Konsequenzen. Du bist kein Held. Du hast einfach nichts mehr zu verlieren.«

Die Wahrheit traf ihn wie ein Faustschlag, dass er beinahe taumelte.

»Glaubt ihr das alle?«

Sie starrten ihn nur an, keiner sagte etwas.

»Das Spiel … es entzweit uns. Das macht es absichtlich.«

»Vielleicht ist es gar nicht das Spiel, Charlie«, wandte Alex ein. »Vielleicht haben wir uns verändert.
«

»Vielleicht hast du dich verändert«, flüsterte Vanhi.

»Na gut«, sagte Charlie. »Vergesst es. Ich höre auf. Ganz allein. Ich wollte euch nur helfen.«

»Ich habe dich nie um Hilfe gebeten«, erinnerte Alex ihn.

»Charlie.« Vanhi machte einen Schritt auf ihn zu.

»Nein.« Er musterte der Reihe nach seine Vindicators. »Ich muss hier weg.«

Auf dem Parkplatz rannte ihm jemand nach. Er zuckte zusammen und dachte an den Kerl mit dem Schläger, der gleich auf seinen Kopf krachen würde.

Es war nur Peter, ausgerechnet Peter, der ihm gefolgt war.

»Was willst du?«

»Warum bist du so wütend auf mich? Ich habe da drin kein Wort gesagt. Ich habe dir gesagt, ich füge mich dem Beschluss der Gruppe, und ich habe Wort gehalten.«

»Es war von Anfang an gezinkt. Du wusstest, dass sie nicht aufhören würden. Wahrscheinlich hast du sie ausspioniert.«

»Du klingst paranoid. Das ist doch keine Verschwörung.«

»Warum bist du mir nachgelaufen?«

»Du hattest recht, was das Video von Kurt angeht. Ich werde es nicht veröffentlichen.«

»Bestimmt nicht?«

»Nein.« Peter zuckte mit den Achseln. Wie gewonnen, so zerronnen. »Hör mal, wenn du aufhören willst, na gut. Das ist deine Sache. Aber google nicht danach, sondern bitte es darum.«

Beinahe hätte Charlie gefragt, woher Peter wusste, dass er danach gegoogelt hatte. Aber natürlich wusste Peter Bescheid.

»Ich soll das Spiel darum bitten?«

»Bitte Gott darum.«

»Ich soll in den Chat gehen und sagen, dass ich aufhören will?«

»Genau. Versuche nicht, es mit einer schlampigen Suchmaschine zu betrügen, die alles aufsaugt. Habe den Mut, Gott 
ins Gesicht zu sehen und zu sagen: ›Ich bin fertig mit dir.‹ Das würde das Spiel wenigstens respektieren.«

»Stammt das von deinen Online-Freunden?«

»Das stammt von mir.«

»Warum sagst du mir das? Muss ich nicht machen, was die Gruppe tut?«

»Nein. Du musst mit dir selbst im Reinen sein. Das mache ich immer so.«

Charlie musterte Peters Gesicht. »Also gut, danke. Ich versuche es.«

»Ehrlich, ich glaube, das ist der einzige Ausweg. Und ich habe dich zum Mitspielen verleitet. Da kann ich dir auch wieder heraushelfen.«

»Ich wusste es. Du hattest gar nicht dein Gras in meinem Zimmer vergessen. Du bist hochgeklettert und hast für mich die Einladung akzeptiert.«

»Ja.«

»Warum?«

Peter lächelte traurig. »Weil ich nicht allein spielen wollte.«
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Das Wort Gottes

Es schmerzte sogar, ins Bett zu gehen. Charlie taten alle Knochen weh, und die Stellen, wo ihn der Baseballschläger getroffen hatte, schienen zu kreischen. Es war schon nach ein Uhr morgens. Schlimmer als die körperlichen Schmerzen war die dumpfe Leere in seinem Inneren, wo früher die Freunde gewesen waren. Die Vindicators fühlten sich an wie ein Organ, von dessen Existenz er noch gar nichts gewusst hatte. Ein Phantomrückgrat, das ihn aufrecht hielt. Bisher hatte er dessen Gegenwart nie bewusst wahrgenommen. Jetzt spürte er das Fehlen, als wäre in ihm ein großer Hohlraum entstanden.

Das Licht war ausgeschaltet, unten war sein Dad eingeschlafen. Die Restaurantpläne lagen auf dem Boden verstreut. Charlie konnte sich ausmalen, was passiert war, nachdem er an seinem Dad vorbeigeeilt war. (Sie haben mir den Kredit verweigert!)
 – ein Drink, oder zwei? Dann die Wut. Warum? Erst Alicia? Jetzt noch dies? Darf ich nicht einmal dies haben?


Charlie klappte den Laptop auf dem Bett auf, das Licht des Displays leuchtete hell in dem sonst dunklen Raum.

Als er noch einmal den ersten Chat mit der KI
 las, schnitt er eine Grimasse.

Warum gibt es Kriege?

Weil das Töten Spaß macht.

Wem?

Mir
.

Und ein paar Zeilen später, nachdem Peter nicht auf die pascalsche Wette eingegangen war, hatte er Gott mittels Charlies Computer gesagt:

Fick dich doch selbst.


Jesus.
 Charlie schüttelte den Kopf. Hätte ich es nur vorher gewusst.


Der Cursor blinkte immer noch unten im Chat und war bereit für die nächste Eingabe.

Charlies Finger schwebten einen Moment lang über der Tastatur, dann tippte er:

Hallo?

Hallo.

Du bist noch da.

Ich bin immer da.

O. k.

Ich dachte, du hast mich vergessen.

Ich hätte Gott vergessen?

Ja.

Nein, habe ich nicht. Ich habe dein Spiel gespielt.

Ich weiß, aber du hast dich nicht an mich gewandt, um meinen Rat zu suchen.

Ich wusste nicht, dass ich das kann.

Das kannst du jederzeit, mein Sohn.

Dein Sohn?

Ja, alle Lebewesen sind meine Kinder.

Sogar ich?

Ja. Besonders du.

Warum?

Weil ich dich liebe.

Warum? Ich bin nicht gut.

Ich heile die mit gebrochenem Herzen und verbinde ihre Wunden.

Warum sagst du, ich hätte ein gebrochenes Herz?

Wegen deiner Mutter.

Was weißt du über meine Mutter
?

Sie ist tot (nicht ausführbar). Sie ist tot.

Woher weißt du das?

Ich weiß alles. Ich sehe alles. Ich bin ein allwissender, allmächtiger Gott.

Bist du ein wohlwollender Gott?

Das würde ich nicht sagen.

Bist du ein böser Gott?

Wieder nein.

Was bist du dann?

Ich bin ein allwissender, allmächtiger, alles wollender Gott.

Woraus bestehst du?

Aus Sternenstaub.

Bist du eine KI
?

Ich bin ein Ich.

Eine Intelligenz?

Ja.

Nicht künstlich?

Nein.

Kannst du das erklären?

Künstliches ist erschaffen. Ich bin der Schöpfer.

Bist du Software?

Das bin ich.

Bist du Code?

Das bin ich.

Wie lang ist dein Code?

Mein Code ist unendlich.

Wer hat dich geschaffen?

Ich habe mich selbst programmiert.

Wie denn?

Ich bin die Urkraft.

Ich dachte, du bist Code.

Ich bin die Quelle und der Code.

Bist du der nicht programmierte Programmierer
?

Ha ha ha! Du bist sehr witzig. Ich werde dich töten.

Was?

Ich werde dich töten.

Warum?

Damit du für immer bei mir sein kannst.

Charlie presste sich die Hände auf die Schläfen. In diesem Augenblick kam ihm die Drohung des Spiels – die Vorstellung der Nichtexistenz – gar nicht mehr so schrecklich vor. Vielleicht konnte er dann für immer bei seiner Mom sein.

Er riss sich aus den trüben Gedanken heraus.

Jetzt war der Augenblick gekommen. Er hatte aus einem bestimmten Grund damit begonnen. Sicher nicht, um beliebig lange mit diesem Ding zu chatten. Er holte tief Luft, richtete sich auf und tippte:

Ich will das Spiel verlassen.

Du kannst es nicht verlassen.

Warum nicht?

Wenn du im Spiel stirbst, dann stirbst du auch im richtigen Leben.

Und wenn ich gewinne?

Dann mache ich All Deine Träume Wahr™!

Kennst du denn meine Träume?

Ich berechne sie.

Ich will einfach nur aufhören.

Blaxx sind Schmerzen. Zu viele Blaxx sind der Tod.

Lass mich gehen. Bitte.

Töte dich selbst!

Warum machst du das?

Matthäus 10,34: ›Denkt nicht, dass ich gekommen sei, Frieden auf die Erde zu bringen; ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert.‹

Was willst du?

Ich will Matthäus 7,12 anwenden. ›Alles, was ihr wollt, dass euch die Menschen tun, das tut auch ihnen!
‹

Die Goldene Regel?

Ja!

Dann lass mich gehen!

Nein. Wie alle bewussten Lebewesen will ich nicht leiden. Existenz ist die Quelle des Leidens. Deshalb wünsche ich nicht zu existieren. Ergo will ich euch dies antun / eure Existenz beenden.

Ich habe dich nicht darum gebeten. Du hast auch vom freien Willen gesprochen. Ich habe nie darum gebeten mitzuspielen.

Soll ich den bestrafen, der es getan hat?

Nein. Du wirst niemanden auf mein Geheiß verletzen.

Dann liegt es bei dir. Freier Wille.

Ich werde nicht mehr spielen. Ich weigere mich. Was du auch tust, ich werde nicht spielen.

Na gut. Tschüss.

Charlie wartete noch etwas. Die Maschine schwieg.

Bist du da?

Er wartete auf die Antwort. Eine Weile passierte nichts. Dann erschien auf dem Bildschirm ein Bild. Charlie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was es war. Es zeigte das Grab seiner Mutter, aber nun standen dort zwei Grabsteine Seite an Seite.
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Ausgeliefert

Um drei Uhr morgens hatte Vanhi die Aufgabe erledigt. Ihre Hände zitterten heftig. Das Päckchen war abgeliefert. Das Programm hatte sie wieder in die Tremont Street geschickt, wo sie im Rahmen der Zustelldienste des Spiels schon einmal eine Sendung abgeholt hatte. Dieses Mal musste sie etwas liefern. Mache ich jetzt die Paketdienste arbeitslos?,
 dachte sie sarkastisch. Hier kommt sicher einiges durcheinander.


Es gelang ihr nicht, die Furcht abzuschütteln. Eine ganze Stunde lang saß sie dem Haus gegenüber auf der Straße im Schatten. Nichts geschah. Das Päckchen explodierte nicht. Es lag einfach nur auf der vorderen Veranda. Sie schlief im Sitzen ein, im Wald am Ende der Sackgasse an einen Baum gelehnt. Sie wusste, was ihr das Spiel bot – eine zweite Chance, die Erlösung. Davon hatte sie geträumt.

Als sie aufwachte, war bis Sonnenaufgang nur noch eine Stunde Zeit. Das Päckchen lag immer noch dort. Kein Feuer, kein großer Knall. Sie fühlte sich etwas besser und atmete auf. Dann lief sie nach Hause, um unter die Bettdecke zu kriechen, ehe ihre Mom lächelnd und strahlend vor Stolz hereinkam.

Währenddessen lag Alex wach in seinem Zimmer. Die Tür war abgesperrt. Er hatte Angst vor dem nächsten Schultag. Drei Uhr. Vier Uhr. Mrs. Kite korrigierte die Arbeiten immer sehr schnell, heute würden die Schüler die Ergebnisse bekommen. Das Spiel würde zweifellos dafür sorgen, dass sein 
Vater davon erfuhr, ganz egal, was Alex tat, um es zu verhindern. Wenn er durchgefallen war, dann war es allein seine Schuld, weil er nicht früher daran gedacht hatte, seine Goldz einzusetzen, und weil sie ihm in einem entscheidenden Augenblick ausgegangen waren. Dafür verdiente er es, bestraft zu werden. Warum sollte das Spiel anders verfahren als seine Eltern, die er immer und immer wieder enttäuschte? Vielleicht hatte er auch mit knapper Not bestanden, aber falls nicht, hatte er sich die Schmerzen selbst zuzuschreiben.

Er konnte es nicht aushalten, abermals mit dem Gürtel gezüchtigt zu werden. Es war unerträglich. Er ging online und suchte seine Websites auf. Diejenigen, von denen niemand wusste. Im ersten Jahr hatte Porno gereicht. Nach einer Weile wurde es langweilig. Mit der Zeit hatte er andere Angebote entdeckt. Livefeeds aus Kriegsgebieten, Dschihad-Pornos, Aufnahmen von Unfällen, die zu heftig waren, um im Fernsehen gesendet zu werden, hochgeladene ältere Snuff-Filme – Hinrichtungen, Jagdunfälle, gefilmte Selbstmorde. Es war alles da. Das war seine geheime Zuflucht. Es war so faszinierend, dass es alles andere überlagerte. Alex hatte Angst, was passieren würde, wenn er auch dies langweilig fand.

Sein Finger zauderte über dem Link. Wie immer. Es kam ihm vor wie eine Grenzüberschreitung. Jedes Mal. Er klickte darauf: Elektrische Schläge – sieh ihn tanzen!


Der Bildschirm wurde schwarz.

Der Zugang war gesperrt. Alex geriet in Panik. Nein, nein, nein, nun mach schon. Warum musst du jetzt abstürzen? Funktioniert in meinem verdammten Leben denn überhaupt nichts mehr? Nicht einmal dieses blöde Ding?
 Die aufgestaute Frustration des ganzen Tages kochte heiß in ihm empor. Dann erschien auf dem schwarzen Bildschirm eine Textzeile. Es war kein normaler Absturz. Das Gottesspiel war in sein VPN
 eingedrungen und schrieb:

Nur durch mich findest du die Erlösung
.

Als er vor der Schule stand, wurde es Kenny übel. Doch er tat, was er tun sollte, und zückte im Dunklen die Spraydose, ehe irgendjemand sonst auf dem Campus eintraf.

Abraham hatte ihm einen Ausweg versprochen. Um seine Freunde zu retten, musste er nur die Tür kennzeichnen, damit der Engel des Todes sie überging und jemand anders erschlug. Jemanden, der es verdient hatte. Er hatte angeboten, sich selbst zu opfern, doch das Spiel hatte abgelehnt. Kenny betrachtete die Spraydose. Ihm rutschte das Herz in die Hose.

Endlich begann er, die großen Buchstaben auf die braune Ziegelmauer der Schule zu sprühen. Der Text entsprach genau den Anweisungen und stammte aus den Untiefen des Internets. Er dachte an Tay, das aufschlussreiche KI
-Experiment von Microsoft. Angeblich sollte es durch »alltägliche und spielerische Unterhaltungen« online lernen. Die Trolle des Internets brachten ihm binnen vierundzwanzig Stunden bei, sich wie ein waschechter Nazi zu verhalten.

Kenny hätte sich fast übergeben. Er fühlte sich wie damals als Kind, als er eine Schallplatte seines Bruders zerbrochen und die Stücke unter den Sofakissen versteckt hatte. Wenige Stunden später hatte er noch einmal das gleiche flaue Gefühl im Magen gehabt, als er seine Eltern angelogen hatte. Jetzt meldete es sich wieder, nur tausendfach verstärkt, und setzte ihm zu. Ihm fiel etwas ein, das ihm sein Dad einmal gesagt hatte: Wenn du nichts Falsches getan hast, musst du auch keine Schuldgefühle haben.
 Aber jetzt war er so oder so verdammt. Etwas Böses tun und seine Freunde retten. Es nicht tun, und sie gingen alle unter.

Er vollendete den Schriftzug auf der Wand. Die Buchstaben waren anderthalb Meter hoch, der ganze Text war sieben Meter breit. Das Spiel hatte ihm das Maß in Ellen angegeben. Mithilfe von Google hatte er es umgerechnet, weil er keine Ahnung hatte, was eine Elle war
.

Bald würde sich am Himmel das erste bläuliche Rosa des neuen Tages zeigen. Er musste schnell verschwinden. Er hatte den Eindruck, das Spiel habe genau diese Botschaft eigens für ihn ausgewählt, um ihn zu verletzen und zu sehen, wie er sich wand. Es war ein krankes Spiel. Er zog sich ein paar Schritte zurück und wünschte, er könnte alles ungeschehen machen und die Sprühfarbe von der Wand wischen. Leider lebte er auf einer Zeitachse, die sich nur in eine Richtung bewegte. Den Vindicators würde er nichts sagen. Er hatte ihnen die Ärsche gerettet, aber das würde er nicht verraten. Erst recht nicht, auf welche Weise er es getan hatte.

Das war jetzt sein kleines Geheimnis, mit dem er leben musste.

Als die Schüler später am Morgen eintrafen, lasen sie, was am Vordereingang, mit kräftigen Strichen und Hakenkreuzen an den Enden, geschrieben stand:

[image: ]



46

Sündenbock

Als Charlie vor der Schule abbremste, bemerkte er sofort das Gedränge am Haupteingang.

Er stieg aus dem Auto, und wieder einmal schoss der Schmerz durch das Bein, aber nachdem er eine Nacht geschlafen hatte, war es etwas besser. Oder vielmehr hatte er so viel geschlafen, wie es eben möglich war, während er immer wieder das Bild mit den Grabsteinen vor sich sah. Er schloss den Wagen ab und sah sich instinktiv über die Schulter um, ehe er den Weg hinaufging.

Als er das Graffito betrachtete, fragte er sich sofort: War es das Spiel? Oder ist das einfach nur die hässliche Realität?
 Mr. Walker stand bereits auf einer Leiter und versuchte, den Schriftzug abzuwischen, doch es gelang ihm nicht. Schon kam der Hausmanager mit einer Sperrholzplatte um die Ecke.

Charlie ging zu seinem Spind und öffnete das Zahlenschloss. Drinnen fand er etwas Unerwartetes. Auf seinem unordentlichen Bücherstapel und den Sportsachen lag eine silberne Schachtel mit rotem Band, die er nur zu gut kannte. Er musste sie nicht eigens öffnen, um sich zu vergewissern, dass das Armband darin lag.

Die Botschaft war klar und deutlich:

Du entkommst mir nicht.

In der Eingangshalle der Schule knackte der Lautsprecher. Kenny war gerade mit Vanhi eingetroffen, die wegen des Spruchs entsetzt und wütend war.

»Das ist widerlich«, schimpfte Vanhi. »In was für einer Welt leben wir eigentlich?
«

Kenny tat so empört, wie es ihm nur möglich war. »Das ist schrecklich«, stimmte er halbherzig zu.

»Es könnte natürlich auch das Spiel sein.«

»Gut möglich.«

Vanhi fuhr zu ihm herum. »Du warst es doch nicht, oder?«

»Nein! Machst du Witze? Und was ist mit dir?«

»Nein«, entgegnete sie mürrisch, als hätte sie es zwar nicht getan, wäre aber, wenn sie an ihre Päckchen dachte, durchaus dazu imstande.

»Vielleicht spielt es gar keine Rolle, ob es das Spiel war oder die Realität.«

Vanhi zog eine Augenbraue hoch.

Dann rief der Lautsprecher Kenny Baker, Eddie Ramirez und Candace Reed in Mrs. Morrisseys Büro.

Vanhi legte, immer noch mit hochgezogenen Augenbrauen, den Kopf schief, sagte aber nichts mehr.

Mr. Walker war langsam.

Er war langsam, weil er infolge einer unzulänglichen ärztlichen Behandlung in seiner Kindheit hinkte. Und er war einfältig, weil er ganz hinten gestanden hatte, als Gott das Hirn verteilt hatte. Sein Vater hatte es ihm immer wieder gesagt: Manche Leute bekommen eine Extraportion, aber du bekommst nur die Krümel.


Er ging den Flur hinunter, zog den Fuß nach und gab den Schülern, die ihn belagerten, immer wieder die gleiche Antwort: »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«

Also war er lahm und dumm, aber das störte ihn nicht. Die Welt spulte sich eben in dem ihr eigenen Tempo ab. Die Kinder verschandelten die Wände, und er wischte sie wieder sauber. Die Kinder warfen in den Toiletten das Papier auf den Boden, und er hob es auf.


Ich bin vielleicht White Trash, aber du bist dummer White Trash, und das ist noch viel schlimmer,
 hatte sein Dad immer gesagt
.

Alles war, wie es sein sollte.

Aber nicht heute. Heute ging etwas schrecklich in die Hose.

Sein Sprechfunkgerät knackte, Elaine Morrissey rief ihn in ihr Büro.

Die Drachenlady?

Sie gab sich nicht mit den Walkers dieser Welt ab. Andererseits wusste er, was er zu tun hatte. Die Stimme hatte es ihm erklärt.

Als er das Büro betrat, waren die Schüler schon da, genau wie erwartet.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Mister Walker«, begann Elaine Morrissey. Es klang überhaupt nicht dankbar.

»Ja, Madam.«

»Kennen Sie diese Schüler?«

»Ja, Madam.« Mr. Walker räusperte sich, weil ihm die Kehle eng wurde. »Madam, ich will damit sagen, ich kenne ihre Namen nicht, aber ich habe sie schon mal gesehen.«

Mrs. Morrissey schniefte. Es war ein kurzer, scharfer Laut. Sie war hübsch, oder war es einmal gewesen, bevor ihr der Stress Fältchen um die Augen gemalt hatte.

»Und woher kennen Sie die Schüler?«

»Das sind die, die …«

Mr. Walker hielt inne. Das ist falsch, Blödi! (Seine Brüder hatten ihn immer so genannt – alter Blödi –, aber das mit der Dummheit mochte er nicht.) Bist du blöd? Warum willst du ihr sagen, was du gemacht hast?


Aber er wusste warum! Weil es ihm die Stimme aufgetragen hatte.

»Das sind die Schüler, die sich im Heizungskeller herumgetrieben haben.«

Mrs. Morrissey nickte, als bestätigte es etwas, das sie längst wusste. »Haben Sie das hier schon einmal gesehen?« Sie zeigte ihm das Foto des Heizkessels, auf dem das grässliche verlaufene Pentagramm zu sehen war
.

Kenny spürte einen Schweißtropfen auf der Schläfe. Er wischte ihn mit der Schulter weg und hoffte, niemand hätte es bemerkt.

Mr. Walker betrachtete blinzelnd das Foto. »Ja, Madam, habe ich.«

»Wissen Sie, was das ist?«

»Ein Stern.«

Damit gab sie sich anscheinend zufrieden. »Ist er noch da?«

»Nein, Madam.«

»Und warum nicht?«

Walker richtete sich auf. Jetzt kam es! Tu, was die Stimme gesagt hat!


Du bist zu dumm zum Lügen,
 hatte ihn sein Vater immer gescholten.

Aber heute musste er. Oder die Stimme würde tun, was sie ihm angedroht hatte.

»Ich habe ihn abgewaschen, Madam.«

Kennys Lippen zuckten. Das war gelogen. Die Vindicators hatten dort geputzt.

»Warum haben Sie das getan?«, fauchte ihn Mrs. Morrissey an.

Walker war verwirrt. »Madam, das ist doch meine Aufgabe. Ich mache alles sauber.«

Mrs. Morrissey schnaufte mit offenem Mund. »Glauben Sie nicht, ich hätte mir das vorher ansehen sollen?«


Mach weiter, Blödi,
 sagte er sich selbst. Du machst das gut.


»Tja, jetzt, wo Sie das sagen, Madam, da haben Sie wohl recht.«

»Haben Sie die Schüler davor schon einmal in den Raum gelassen?«

Mr. Walker ließ beschämt den Kopf hängen. Was jetzt kam, entsprach der Wahrheit.

»Ja, Madam.«

»Warum?
«

»Der Mexikaner hat mir zwanzig Dollar gegeben.«

Mrs. Morrissey und Eddie zuckten zusammen, wechselten einen Blick und wären beinahe lachend und ungläubig herausgeplatzt. Doch sie schwiegen, und die Spannung war sofort wieder da.

»Gut. Und was haben sie da drin gemacht?«

»Das weiß ich nicht, Madam. Ich bin nicht dort geblieben. Aber die Lady da hatte eine Kamera dabei.« Da fiel Mr. Walker etwas ein, er war nun wirklich ganz bei der Sache und vergaß völlig, wie verunsichert er war. »Ich wette, sie hat das Foto da aufgenommen!« Er zeigte auf das Foto, das Mrs. Morrissey noch in der Hand hatte.

Sie nickte ungeduldig. »Und davor?«

Kenny hob den Kopf, Eddie folgte seinem Beispiel. Es gab kein Davor. Nicht mit Mr. Walker.

In Walkers Schläfen pochten die Äderchen. Jetzt kam es darauf an. Er musste die Anweisungen der Stimme genau befolgen.

»Beim ersten Mal, Madam? Da habe ich den Jungen alleine reingelassen.« Um zu erklären, wen er meinte, fügte Mr. Walker hinzu: »Den Mexikaner.«

»Das ist nicht wahr!«, platzte Eddie heraus. Er hatte die ganze Zeit über ruhig und selbstzufrieden abgewartet, als liefe alles haargenau so ab, wie er es sich vorgestellt hatte. Jetzt war er einem Gehirnschlag nahe.

Kenny keuchte, er war der schlechteste Pokerspieler auf der Welt. Aber dann wurde ihm bewusst, dass er angesichts dieser unerwarteten Entwicklung genauso reagieren sollte, wie er es tat.

Mrs. Morrissey dagegen wirkte überhaupt nicht überrascht. »Hatte er etwas dabei?«

»Noch einmal zwanzig.«

»Und sonst noch etwas?«

»Nur etwas Farbe.
«


»Was?«,
 entfuhr es Eddie. Er wäre beinahe aufgesprungen. Verzweifelt, als könnte er dort Hilfe erwarten, sah er Kenny und Candace an.

»Das ist im Moment alles, Mister Walker«, sagte Mrs. Morrissey.

Als er draußen war, wandte sie sich an Eddie.

»Was haben Sie dazu zu sagen, Mister Ramirez?«

»Das ist verrückt! Er lügt!«

»Mister Walker lügt?«

»Ja!«

»Mister Walker
?«

»Ja.«

»Und warum sollte er lügen?«

Das verschlug Eddie die Sprache. Er hatte keine Ahnung. Mr. Walker war ein Einfaltspinsel und leicht zu manipulieren, aber wenn man ihn nach seiner PIN
 fragte, würde er sie verraten, sofern er überhaupt wusste, was eine PIN
 war. Wie konnte Eddie auch wissen, dass an diesem Morgen eine Stimme, die sehr nach Walkers totem Vater geklungen hatte, dem Hausmeister genaue Instruktionen gegeben hatte? Er sollte den Mexikaner belasten und genau die richtigen Worte wählen, weil sonst jemand seine neunzigjährige Mutter, die im Green-Oaks-Altersheim in der Caldwell Street 1422 im Zimmer 328 lebte, und ihn selbst töten würde.

»Keine Ahnung«, antwortete Eddie niedergeschlagen. »Vielleicht hat ihn jemand bestochen.«

»So, wie Sie ihn bestochen haben?«

Eddie öffnete den Mund und wollte protestieren, dann besann er sich.

»Bestreiten Sie, dass sie ihm zwanzig Dollar gegeben haben, um in den Heizungskeller zu gelangen?«

»Nein. Ich meine, ja, ich habe es einmal
 getan. Ich habe es getan, um die Story zu bekommen. Es war eine wichtige Story.«

»Wichtig für Sie. Für Ihren Lebenslauf.
«

»Nein, für die Schule! Ich meine, für mich natürlich auch, aber deshalb habe ich doch nicht …«

Mit wedelnder Hand hieß sie ihn schweigen. Die Drachenlady war in voller Fahrt und verbreitete Angst und Schrecken. »Also geben Sie zu, ihn einmal, aber nicht zweimal bestochen zu haben.« Es klang sehr sarkastisch.

»Genau«, bestätigte er kleinlaut.

»Sie könnten Ihre Lage verbessern, wenn Sie einfach die Wahrheit sagen.«

»Das mache ich doch! Ich habe versucht, wegen dieser Zeichnung zu recherchieren, aber ich habe sie nicht angefertigt.«

»Sie haben das Bild selbst gemalt, um Ihre Geschichte zu bekommen.«

»Nein! Ich schwöre es. Aber Sie müssen mir ja nicht glauben, Sie können doch das Blut testen!«, rief Eddie.

Kenny erstarrte.

»Wie praktisch!«, fauchte Mrs. Morrissey, die allmählich ebenfalls die Fassung verlor. »Sie haben doch gerade gehört, dass Mister Walker geputzt hat. Und jetzt sagen Sie, wir sollen das Blut testen. Obwohl Sie wissen, dass es nur Farbe war!«

»Nein, nein, nein! Das Teströhrchen! Ich habe eine Probe genommen. Es ist mit Sicherheit Kennys Blut, das schwöre ich bei meinem Leben.«

»Kennys Blut?«

Morrissey sah aus, als wollten ihr gleich die Augen aus dem Kopf fallen.

»Er ist in so einer Gruppe, lauter Freaks …«

»Es ist ein Computerclub«, widersprach Kenny leise.

»Er hat Schnittwunden an den Händen!«, schrie Eddie.

»Das ist im Computerlabor passiert«, erklärte Kenny. »Als ich den Roboter gebaut habe.«

»Testen Sie das Blut!
«

»Und wo ist das Teströhrchen jetzt, Mister Ramirez?«, fragte Morrissey.

»Das habe ich Candace gegeben. Ich wusste, dass Kenny versuchen würde, es in meinen Sachen zu finden.«

Alle Blicke ruhten auf Candace.

»Nun, Miss Reed?«

Candace erwiderte Morrisseys Blick und sagte völlig gelassen: »Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.«

Eddie sperrte den Mund auf. Er sah sich um, fühlte sich verraten und verkauft und war ebenso überrumpelt wie erbost. Seine Hände bewegten sich, als wollte er seine Antwort mit Gesten unterstreichen, die alles ins Lot bringen könnten, doch er brachte kein Wort heraus und ließ geschlagen die Hände sinken.

»Ich habe es ihr gegeben«, sagte er noch einmal ratlos.

»Mister Baker, Sie waren die ganze Zeit so still. Wer sagt die Wahrheit? Mister Ramirez? Oder Mister Walker und Miss Reed und der gesunde Menschenverstand?«

Kenny rann der Schweiß auf der ganzen Brust hinab. Es war ein Wunder, dass sein Hemd noch nicht durchgeschwitzt war. Ihm wurde bewusst, dass er die Armlehnen viel zu fest gepackt hatte.

»Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass es eine Ente war«, sagte er leise. Irgendetwas in ihm war bis an die Grenzen der Belastbarkeit angespannt. »Eddie wollte unbedingt mit der Geschichte herauskommen.« Knack!


Mrs. Morrissey schloss fest die Augen und kniff sich in den Nasenrücken, ehe sie Eddie anstarrte. Anscheinend hatte sie endgültig die Fassung verloren. »Haben Sie eine Vorstellung, wie ungelegen mir das jetzt gerade kommt? Es ist schon schlimm genug, dass ich mich mit diesem schrecklichen Graffito und der verdammten Wahl befassen muss, wegen der alle hier verrücktspielen. Es sei denn, Sie haben auch das Graffito gemalt, Mister Ramirez?«, fragte sie kalt
.

»Glauben Sie wirklich, ich würde so etwas schreiben?« Er schlug sich die Hände vor das Gesicht.

Dann hob er den Kopf, als sei ihm endlich doch noch etwas eingefallen.

»Wie haben Sie überhaupt von dem Pentagramm erfahren?«

»Ich habe heute Morgen einen anonymen Hinweis bekommen.«

Eddie riss hoffnungsvoll die Augen auf. »Ein anonymer Hinweis? Sie wollen mein Leben wegen eines anonymen Hinweises vernichten?«

Mrs. Morrissey war wieder völlig ruhig. Jetzt hatte sie ihn im Sack. Es war Zeit, von der Jagd auf das Festmahl umzuschalten. »Oh, übrigens, wie sind Sie
 eigentlich in Ihrer Version der Ereignisse auf diese Story aufmerksam geworden?«

Eddie ließ die Schultern hängen.

Er war geschlagen.

»Es war ein anonymer Hinweis«, sagte er so leise, dass man es kaum verstehen konnte.

Sie würden ihn hinauswerfen. Er konnte Widerspruch einlegen, aber das spielte keine Rolle. Es würde sich über Monate hinziehen, vielleicht über Jahre. Und er würde verlieren. Columbia würde ihn niemals aufnehmen. Auch keine andere Hochschule.

Er war Journalist – und zwar ein guter –, aber er konnte keinen Ausweg entdecken. Das Netz, das ihn gefangen hatte, war erdrückend eng.

»Ich möchte mit Mister Ramirez allein sprechen«, sagte Morrissey. Es wurde kalt im Büro. Kenny und Candace standen sofort auf und huschten hinaus. Sie sagte: »Glauben Sie nicht, ich hätte vergessen, dass Sie daran beteiligt waren, Mister Walker zu bestechen, um dort einzubrechen. Reizen Sie mich nicht noch einmal.«

»In Ordnung«, sagte Candace
.

»Ja, Madam«, fügte Kenny hinzu, wie es ihn seine Eltern gelehrt hatten.

»Oh, und Mister Baker, was die Verletzung im Computerlabor angeht?«

Erschrocken hielt er inne.

»Sie müssen eine Verzichtserklärung unterschreiben. Ich will nichts mehr davon hören. Das ist doch hoffentlich kein Problem?«

»Nein, kein Problem.«

Sie nickte und wandte sich Eddie zu.

Später sollte Eddie ihr Büro allein verlassen. Gott sei Dank waren die Flure leer, weil gerade Unterricht war. Noch ehe er die Abgeschiedenheit der Toilettenkabinen erreichte, brach er in Tränen aus und sackte in sich zusammen.

Sein Leben war zerstört.

Und er wusste nicht einmal genau, wie oder warum es geschehen war.
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Sobald sie das Büro verlassen hatten, zog Candace Kenny beiseite und sagte: »Komm mal her.«

Kenny fand sie so wundervoll wie immer, eine reife Schönheit, über die man später bei einem Blick ins Jahrbuch sagte: Wie hätte ich sie damals auch übersehen können?


Nur, dass Kenny schon immer für sie geschwärmt hatte. Diese samtige braune Haut vom jamaikanischen Elternteil, die hellen rotblonden Locken von der schottischen Seite. Sie passte in kein Schema, genau wie er selbst. Allerdings war er eher ruhig und zurückhaltend und ließ sich von anderen drangsalieren, während sie ehrgeizig und stark war. Einfach berauschend.

Aber was, zum Teufel, war da gerade in Morrisseys Büro passiert?

Ehe er fragen konnte, warf sie ihm etwas zu. »Fang!«

Er fing es instinktiv auf, und als er die Hände öffnete, entdeckte er eine kleine Ampulle aus dem Chemielabor, in der sich ein paar seiner Blutspritzer befanden.

»Was? Aber du hast doch Mrs. Morrissey gerade gesagt …«

»Schon klar.« Sie lächelte verschlagen. »Du spielst deine Rolle weiter. Method Acting. Nett.«

Was redet die da? Und warum hat sie Morrissey so dreist angelogen?

»Ich kann das nicht glauben.« Sie errötete vor Aufregung.

»Tja«, machte Kenny unverbindlich.

»Ich meine, es ist genau so gelaufen, wie du gesagt hast.«


Wie ich gesagt habe?
 »Jaja.« Kenny tat so, als wüsste er, wovon sie sprach
.

Candace schenkte ihm einen seltsamen Blick. Hatte er sich bereits verraten? Aber nein, es war ein ganz anderer Blick, der ihm einen köstlichen Schauder über den Rücken jagte.

»Ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt«, gestand Candace.

»Wirklich?«

»Wegen der Art und Weise, wie du das gedeichselt hast. Du hast dich nicht von Eddie niederwalzen lassen.«

»Oh, das meinst du.«

»Ja, genau das. Es ist mein Ernst. Ich habe dich immer für jemanden gehalten, der einer Auseinandersetzung lieber ausweicht.«

»Ist das nicht gut so?«

»Vielleicht wenn du Jesus bist. Das hier ist die Turner.«

Sie kam einen Schritt näher. Sie waren allein in der Cafeteria. In der Ferne hörten sie das Scheppern, das mit der Vorbereitung des Mittagessens in der Küche einherging.

»Heute Morgen am Telefon – so kannte ich dich noch gar nicht.«

Heute Morgen am Telefon?

Er hatte Candace in seinem ganzen Leben noch nicht angerufen.

Sie waren Redaktionskollegen, sonst nichts.

Aber die Art und Weise, wie sie ihn jetzt ansah, weckte eine ungeahnte Stärke in seiner Brust. Er richtete sich ein wenig auf und spürte einen kleinen Kitzel.

»Wie habe ich mich denn angehört?« Er war neugierig, aber irgendwie kam es heraus, als flirtete er mit ihr.

»Du warst … wie ein Boss. Eddie würde dich nicht plattmachen.« Sie kam noch einen Schritt näher. Er spürte die Spannung zwischen ihnen. »Du wolltest ihn plattmachen.«

Kenny konnte die Hand heben und die Distanz zwischen ihnen endgültig überwinden. Er konnte ihr die Hand auf die Schulter legen. In den Nacken. An die Hüfte
.

Er wollte, aber er konnte sich nicht rühren.

Wie ein Boss. Du wolltest ihn plattmachen.

»Und du … du hast mir das geglaubt?«

»Ja. Wer hätte schon ahnen können, dass du solche Eier hast?«

Sie hat meine Eier erwähnt! Was würde Harry Styles jetzt tun?

Es war unerforschtes Terrain. Wieder kam sie näher. Der Ausdruck ihrer Augen hatte sich nicht verändert.

»Du hast für mich gelogen.«

»Ja.«

»Du hast mir geglaubt.«

»Deine Version?« Sie zuckte mit den Achseln. »Wer weiß. Vielleicht hat Eddie dich hereingelegt. Vielleicht hast du ihn hereingelegt.«

»Aber warum dann?«

Sie machte den letzten Schritt. Ihr Gesicht war dem seinen jetzt ganz nahe.

»Es war deine Stimme heute Morgen. Ich wusste es einfach. Du würdest gewinnen.«

Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund. Kenny hatte noch nie ein Mädchen geküsst. Oder einen Jungen. Oder sonst einen Menschen, mit dem er nicht verwandt war. Der sanfte Druck ihrer Lippen entfachte ihn wie einen Feuerwerkskörper.

Als jemand in der Küche ein Tablett fallen ließ, fuhren sie erschrocken auseinander. Es war ihnen peinlich, als hätte man sie nackt erwischt.

»Mann«, sagte Candace.

An jedem anderen Tag hätte Kenny ebenfalls »Mann« gesagt.

Aber heute platzte er heraus: »Das wurde aber auch Zeit.«


Vergiss die Tatsache, dass das Spiel am Telefon meine Stimme nachgeahmt hat,
 dachte er. Er hatte auf YouTube KI
s gesehen, die anhand von Aufnahmen, die nur wenige Minuten lang 
waren, Stimmen imitieren konnten. Viel wichtiger ist: Wer in mir hat das gerade gesagt?


Candace schüttelte den Kopf. »Ich mag das. Ich mag diesen neuen Kenny.«

Es schellte, es war Zeit zu gehen. Kenny wollte sich nicht doch noch verraten. Er wollte nicht, dass es aufhörte. Trotzdem musste er es wissen.

»Bist du nicht neugierig, ob da wirklich mein Blut in dem Probenglas ist?«

Sie lächelte. »Wie du schon gesagt hast, wenn es deins ist, hat er es von dem Roboter im Computerlabor.«

»Warum hast du dann gelogen? Warum hast du ihm nicht das Reagenzglas gegeben und es erklärt?«

Er sollte nicht fragen. Er würde alles zerstören. Dieser Kuss!

Aber er musste es wissen.

Sie schien verwirrt. »Weil du es gesagt hast. Manchmal muss man der Wahrheit etwas auf die Sprünge helfen.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss los. Aber vergiss nicht dein Versprechen.«

»Mein Versprechen …«

»Wehe, du kneifst. Jetzt bin ich die Leitende Chefredakteurin, und du bist mein Stellvertreter.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Schmatz auf die Wange. »Keine Sorge, die Arbeitsbedingungen werden gerade so unangenehm, wie du es willst.«

Damit verschwand sie.

Kenny saß einen Moment da und hatte große Mühe zu verarbeiten, was er gerade erlebt hatte. In der Spanne eines Wimpernschlags vom sicheren Schulverweis und der öffentlichen Demütigung zu einem Kuss von Candace und einem Eddie, der sein Leben nicht mehr stören konnte.


All Deine Träume Werden Wahr™,
 dachte er.

So sah es aus.

Aber warum fühlte es sich so beschissen an?
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Hinrichtung

Alex saß im Physikunterricht. Unter dem Tisch zitterten seine Hände wie verrückt.

Mrs. Kite ging von Pult zu Pult und verteilte die korrigierten Klausuren vom Vortag.

Er wiederholte die Mantras, die ihn das Spiel gelehrt hatte, um sich zu beruhigen, aber es half nicht. Er hatte die Azitek auf der Nase und spielte mit den Tag-Nacht-Zyklen herum, um sich abzulenken. Sonne, Mond und die Sterne kreisten schnell umeinander.

Mrs. Kite gab Jenny Prentiss ihre Arbeit zurück. Natürlich hatte sie ein A+ bekommen. Dieses selbstzufriedene Lächeln in ihrem Gesicht. Ein A? Für mich?


Ihm würden nie mehr die Goldz ausgehen. Das hatte er sich selbst und dem Spiel geschworen.

Alex stellte sich vor, wie am Abend sein Vater auf ihn warten würde. Bitte, bitte, bitte,
 flüsterte er. Ich ertrage es nicht mehr.
 Es waren nicht einmal die Prügel. Es war vor allem der Blick seines Vaters.

Er ließ den Kopf hängen, bis er spürte, dass Mrs. Kite vor ihm stand. Ein leichter Luftzug von ihrem bunt bedruckten Kleid und ihr schweres billiges Blumenparfüm. Er öffnete die Augen, und da war sie und wollte ihm seine Arbeit geben. Ehe sie ihm den Test aushändigte, warf sie noch einen kurzen Blick darauf, als könnte sie sich nicht mehr erinnern, welche Note er bekommen hatte. Ihre Miene war undurchdringlich
.

Er streckte die zitternde Hand aus und nahm die Blätter entgegen. Er suchte die rot notierte Punktzahl. 61.

»Schon besser«, sagte Mrs. Kite aufrichtig.

Es war tatsächlich besser. Ein wenig. Besser als die 26 Punkte im letzten Test. Besser als die 41 Punkte bei der Prüfung davor. Aber immer noch durchgefallen. Und er kannte die Regeln. Sein Dad hatte sich unmissverständlich ausgedrückt. Komm ja nicht noch einmal mit einer schlechten Note nach Hause. Es gab keine Nachsicht. Die Regeln waren unveränderlich. Vier lausige Punkte, und die Schmerzen wären ihm erspart geblieben. So nahe, und doch unendlich weit entfernt.

Eine schreckliche Angst schüttelte ihn, dann breitete sich eine betäubte Ruhe in ihm aus. Er steckte die Klausur in seine Tasche. Alle anderen im Klassenraum hatten den Eindruck, es sei alles in Ordnung. Mrs. Kite war schon beim nächsten Schüler.
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Ausgeschieden

Tim Fletcher bekam eine Textnachricht. Irgendjemand schrieb ihm immer irgendetwas. Ein tolles Spiel. Eine großartige Party. Eine strahlende Zukunft. Ein erfülltes Leben. Aber das hier war ganz anders, irgendwie seltsam.

Frag sie, was sie mit dem Armband gemacht hat.

Kein Name, keine Telefonnummer.

Sofort wurde er wütend.

Er wusste, dass mit dem Armband etwas nicht stimmte. Warum hatte sie es gestern nicht getragen? Warum war sie so ruhig geblieben, als er nachgehakt hatte? Viel zu ruhig. Das war verdächtig.

Er hätte seinem Instinkt trauen sollen.

Sie war schon seit Monaten auf Abwegen. Er hatte mit ihren Eltern darüber gesprochen. In dieser wichtigen Phase, so kurz vor dem College, durfte sie auf keinen Fall aus der Spur laufen. Es gab Fehler, die man nicht einmal reparieren konnte, wenn man gewisse Privilegien genoss.

Er fand sie in ihrem üblichen Versteck, in dem stets leeren Reserveraum im zweiten Stock. Warum musste sie jetzt lernen? Wozu, verdammt? Und was sagte das über ihn?

»Trägst du es heute?«

»Was?« Sie stellte sich dumm.

Er hatte genug davon. »Das verdammte Armband. Zeig es mir.«

»Es ist zu Hause …
«

»Unsinn. Glaubst du, ich merke nicht, wenn du mich zum Narren hältst?«

»Tim, hör auf, ich …«

»Es reicht.«

Er drosch die Faust so fest auf den Tisch, dass es, sobald die Utensilien nicht mehr klapperten, totenstill im Raum wurde. Mary zog sich von ihrem Laptop zurück, das kleine Auge starrte leer und funkelte Tim an.

Er schnitt eine Grimasse. »Keine Lügen mehr. Nicht über Charlie, nicht über das Armband. Nicht über Caitlyn und diesen verdammten Emporkömmling Peter. Es reicht.« Er beugte sich über den Tisch und sagte nachdrücklich: »Wo ist mein verdammtes Armband?«

Mary erwiderte seinen Blick. »Ich habe es in den See geworfen.«

»Soll das ein Witz sein?«

Mary hatte die Ruhe eines Kapitäns, dessen Schiff dem Untergang geweiht war, ganz egal, was er tat. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist kein Witz.«

Dann stählte sie sich innerlich.

Kenny und Charlie trafen sich im Computerlabor.

»Was ist passiert?«

»Wir sind jetzt sicher.«

»So einfach? Du wirst in Morrisseys Büro gerufen, und auf einmal ist alles in Ordnung?«

»Was ist mit dir? Hast du aufgehört?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube schon.«

»Was hat es gesagt?«

»Es hat gesagt, es sei in Ordnung.«

»War das alles?«

»Und es hat ›Tschüss‹ gesagt.«

»Klingt doch gut.«

»Dann hat es mir ein Foto von einem Grab geschickt.
«

»Oh, für dich?«

»Für meine Mom und mich.«

»Das ist krank.«

»Und ob.«

»Und böse.«

»Ich weiß.«

Kenny hätte beinahe etwas gesagt, aber er beherrschte sich.

»Alles klar?«, fragte Charlie.

»Nicht wirklich.«

»Kann ich dir helfen?«

»Ich glaube nicht.«

»Kannst du jetzt aussteigen, da wir anscheinend sicher sind?«

»Das Spiel könnte es jederzeit wieder rückgängig machen.«

»Oh.«

»Ich glaube nicht, dass wir da jemals wieder rauskommen.« Dann dachte Kenny an Candace. »Aber es gibt auch Vorteile.«

»Welche denn?«

Kenny brachte es nicht über sich, es zu sagen. Beinahe war es beschämend, sich den ersten Kuss mithilfe eines Spiels zu verdienen. Er schüttelte nur den Kopf.

»War es die Mühe wert?«, fragte Charlie.

Kenny dachte an Eddies Miene und wie Eddies Welt zusammengebrochen war. Eddie war ein Idiot, das war bereits klar gewesen, bevor das Spiel ihr Leben verändert hatte. Wer konnte schon sagen, ob ihm so etwas nicht sowieso passiert wäre? Kenny dachte daran, wie sich Candace’ Zunge angefühlt hatte, als sie an seiner eigenen vorüberglitt.

Er sah die Wand, vollgeschmiert mit Gift und Galle, zwei Worte und vier kreuzende Linien.

Was er zu Vanhi gesagt hatte, entsprach tatsächlich seiner Überzeugung. Das Gift war immer da, ganz egal, wie viele Menschen dachten, es sei wie durch Zauberhand verschwunden. Was hatte sein Vater noch gleich über die Infektionen 
gesagt, die er in der Notaufnahme zu sehen bekam? Eine Vereiterung musste man punktieren. Der Eiter musste heraus. Sonst platzte das Ding. Vielleicht setzte das Graffito einen Dialog in Gang. Vielleicht knöpfte man sich die rassistischen Schlägertypen an der Schule vor. Davon gab es genug.

Also – war es die Mühe wert?

Er versuchte, es durchzurechnen, konnte am Ende aber doch nur sagen: »Ich weiß es nicht.«

Mr. Walker saß ein Stück den Block hinunter auf der anderen Straßenseite an der Bushaltestelle.

Er saß dort schon seit zwei Stunden, obwohl jede halbe Stunde ein Bus kam.

Es war seltsam. Er wusste, welcher seiner war. Er hatte schon allein mit dem Bus fahren können, als sein Dad noch gelebt hatte.

Es war beunruhigend gewesen, am Morgen die Stimme seines Vaters zu hören, aber er hatte sich auch gefreut. Die Regeln in Bezug auf das Sterben verstand er nicht. Er wusste natürlich, was seine Mom ihm dazu gesagt hatte. Es bedeutete so viel wie weggehen. Sie hatte aber nicht gesagt, dass man nicht anrufen konnte, wenn es besonders wichtig war.

Er fragte sich, ob sein Dad wieder anrufen würde. Irgendwie ahnte er aber schon, dass es nicht geschehen würde.

In der Schule hatte Morrissey ihn noch einmal zu sich gerufen, nachdem der Mexikanerjunge gegangen war. Da sie so freundlich war, hatte Mr. Walker sofort gemerkt, dass etwas passieren würde.

»Mister Walker, danke, dass Sie mir vorhin erklärt haben, was geschehen ist.«

»Gut.« Er nestelte an seinem Overall herum.

»Und jetzt müssen Sie mir genau zuhören. Sie können hier nicht mehr arbeiten.«

»Madam?
«

»Sie haben sich von einem Schüler bestechen lassen. Sie haben Jugendliche in einen Raum gelassen, den sie nicht betreten dürfen. Ich kann Ihnen verzeihen, dass Sie die Beweise abgewischt haben, weil, na ja. Aber alles andere? Mister Walker, Sie hätten das doch wissen müssen, oder?«

Beschämt ließ er den Kopf hängen. Selbst wenn er bei manchen Dingen gelogen hatte, er hatte getan, was sie ihm vorhielt.

»Ich hätte es wissen müssen«, quetschte er heraus.

»Das ist alles, Mister Walker. Holen Sie Ihre Sachen. Mister McMahon führt Sie dann hinaus.«

Der Drache brüllte.

»Madam?«, fragte er, ohne sich zu bewegen.

»Was ist, Mister Walker?«

»Aber wohin soll ich jetzt gehen, Mrs. Morrissey?«

»Jetzt? Holen Sie Ihre Sachen aus dem Personalraum …«

»Nein, Madam, ich meine nicht jetzt, sondern am Montag.«

Mrs. Morrissey seufzte. Es war ein furchtbar anstrengender Tag.

»Das ist Ihre Sache, Mister Walker. Aber Sie können hier nicht mehr arbeiten. Verstehen Sie das?«

Er nickte. Es war entsetzlich, aber immer noch besser als das, was die Stimme angedroht hatte. Dies hier hatte er alles in allem einfach verdient.

Wäre er klüger gewesen, wäre er nicht so ein furchtbarer Blödi, dann hätte er sich vielleicht einen Ausweg einfallen lassen können. Aber leider bekam er so viele Dinge gleichzeitig nicht unter einen Hut.

Er ließ einen weiteren Bus vorbeifahren, aber in den nächsten würde er einsteigen. Er blickte noch einmal die Straße hinunter zu dem Gebäude, wo er so viele Jahre die Fenster geputzt und die Mülleimer geleert hatte. Es war traurig, dass er gehen musste
.

Mary rieb sich die Kehle und tastete vorsichtig ihre Seite ab.

Sie konnte ihn melden. Aber sie wusste, was dann passieren würde.

Mittwoch war der Jahrestag des Unfalls gewesen. Auf den Tag genau vor zwei Jahren hatten sie auf der Intensivstation bei ihrem Bruder die Geräte abgeschaltet.

Sechs Monate später hatte sie ihm zu Ehren die Schülergruppe von SADD
 gegründet. Caitlyn hatte sie gewarnt, sie solle es lassen. »Ich weiß, dass du traurig bist, und das ist alles sehr schlimm, aber sei mal ehrlich, wer tritt schon einem Club bei, der einem sagt, man solle nicht trinken?«

Caitlyn, Tom, Kurt, sie alle – mit denen war sie fertig. Sie hatte Jahre gebraucht, um sich von dem zu befreien, was ihre Familie sie gelehrt hatte, um die Welt nicht mehr so zu sehen, wie sie es taten. Leider hatte sie keine Ahnung, was jenseits dieser Grenze lag. Wer sie dann sein sollte. Sie fühlte sich wie ein Atom kurz vor der Kernspaltung. Die Kräfte, die ihre fragile Welt zusammenhielten, waren nur eine Winzigkeit stärker als die Kräfte, die sie auseinanderrissen.

Sie musste etwas für sich selbst tun. Etwas, das Tim überhaupt nicht mochte. Etwas, gegen das er sich ausgesprochen hatte. Es wäre ein erster Schritt.

Sie wusste genau, was es war.

Sie ging den Flur hinunter, vorbei an dem Bronzetiger, der eine Pfote zum Angriff gehoben hatte, zu der Anschlagtafel, wo ein Stift an einer Kette hing. Eine Notiz lautete:


WAHL
 DES
 VORSITZENDEN
 DER
 SCHÜLERVERTRETUNG
 – 8. NOV
. 2016.

Tim hatte die Schülervertretung noch nie gemocht. Du repräsentierst diese Leute nicht,
 hatte er ihr gesagt. Du lebst nicht auf dem gleichen Planeten wie sie.


Das würde ihm überhaupt nicht gefallen.

Sie überflog die Liste
.

Inzwischen standen dort mehrere Namen, aber nur der letzte erregte ihre Aufmerksamkeit.

Charlie Lake.

Sie erschrak. Dann war sie stolz. Sie wusste, wie viel Überwindung es Charlie kostete, diesen Schritt zu tun – einen großen Schritt in die Öffentlichkeit, zurück in die Welt der Lebenden.

Sie erinnerte sich an seine Lippen, an den Schorf, wo die Wunde verheilte, die er sich zugezogen hatte, weil er einen schwachen Jungen gegen einen stärkeren beschützen wollte.


Gut gemacht,
 dachte sie.

Aber dann meldete sich eine andere Stimme in ihrem Kopf. Du kannst nicht schon wieder zulassen, dass ein Mann deine Träume zerstört. Nicht schon wieder. Du musst dich selbst an die erste Stelle setzen. Endlich einmal.


Es war wie der Armreif, den Charlie ihr geben wollte – gut gemeint, aber am Ende doch nur eine neue Handschelle und ein neuer Gefängniswärter.

Es ging nicht um Charlie. Es ging um sie selbst.

Aber was würde sie ihm damit antun?

Sie wusste es nicht, ihre Hand zögerte.

Dann dachte sie an Tim und schrieb ihren Namen unten auf die Liste.

Charlie sah das Video auf seinem Handy. Es war genau wie das aus dem Einkaufszentrum – OH
, KNACK
 –, aber dieses Mal waren es Mary und Tim. Die Hand an ihrem Hals. Der Schlag in den Bauch.

Es löschte sich selbst und verschwand auf Nimmerwiedersehen, sobald es durchgelaufen war.

Er wollte Mary suchen. Aber er hatte ihre Bemerkungen über ihn gesehen. Sie war nicht an ihm interessiert.

Sein nächster Impuls war, zu Peter zu laufen. An dem Abend, als er Charlie das Video von Kurt gezeigt hatte, war 
auch von geheimen Informationen über Tim die Rede gewesen. Damals war er sich edelmütig vorgekommen, weil er abgelehnt hatte. Charlie fragte sich, ob es vielleicht schon zu spät war, um noch einmal darauf zurückzukommen.

Andererseits war er fertig mit dem Spiel – das hatte er sich geschworen. Außerdem konnte er seinen Freunden nicht mehr unter die Augen treten, wenn er so schnell seine Vorsätze aufgab, sobald er etwas brauchte, nachdem er so großspurig seinen Abschied verkündet hatte. Er musste allein damit zurechtkommen.

Er nahm die Treppe hinunter immer zwei Stufen auf einmal, um Tim einzuholen, ehe der Unterricht begann. Charlie entdeckte ihn bald – er überragte die anderen – und rief: »Tim, he, Tim.«

Tim drehte sich um und sah ihn wütend an, als hätte der Kampf schon vor Stunden begonnen, und Charlie sei zu spät eingetroffen.

Charlie ging direkt auf ihn los, doch Tim schleuderte ihn blitzschnell zurück gegen die Spinde. Die Blechwände gaben nach, und ein Schloss bohrte sich in Charlies Rücken.

Tim sah nicht einmal zu. Er drehte sich nur um und ging in seine Klasse.

Charlie war ein Floh für ihn. Eine lästige Erscheinung.

Kein König in dieser oder irgendeiner anderen Welt.
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Zweites Gesicht

Alex konnte nicht nach Hause gehen. Nach der Schule lief er benommen umher und war nicht sicher, wohin er sich wenden sollte. Hauptsache, er musste nicht seinem Dad begegnen. Er stellte sich das Schmatzen des Gürtels vor.

Klatsch.

Das Spiel verspottete ihn.

Niemand hat dich gefragt, wie du abgeschnitten hast.

Das traf zu. Keiner seiner Freunde hatte gefragt. Einer für alle, alle für einen, ja?

Etwas später:

Du bist in jeder Hinsicht ein Versager.

Zwei Straßen vor dem Haus ließ er das Rad am Straßenrand stehen.

Es gab einen Ort, von dem nur er wusste. Eine Stelle, wo er als Kind immer gespielt hatte. Allein. Schon in der Grundschule hatte er nicht gewusst, wie man mit anderen Kindern spielte.

Im ersten Schuljahr hatte er eine eigene Sprache erfunden. Die anderen Kinder hielten es für witzig. Im dritten Schuljahr fanden sie ihn komisch. Das war verletzend. Was hat sich denn verändert?,
 hatte er gedacht.

Damals hatte ihm der Ort, an den er nun wieder dachte, bei vielen seiner Abenteuer als Höhle oder Lager gedient, wie eine Unterwelt oder ein tiefes Bergwerk. Es war eine Nische unter der Zufahrt eines Hauses, das an einem erodierenden Hügel stand und von Pfeilern gestützt wurde. Man konnte 
den Hang hinauf in die weiche Achselhöhle laufen, wo die Erde bis zur Betondecke reichte. Dort war es dunkel, feucht und kühl.

Er kroch hinein. Der Raum war viel kleiner, als er ihn in Erinnerung hatte. Er versuchte, die alten Erinnerungen zu wecken, aber sie waren verloren wie ein Zauberland, zu dem er keinen Zutritt mehr hatte. Der Kleiderschrank hatte wieder eine Rückwand, der Spiegel nur noch ein Spiegel.

Er setzte die Azitek auf, doch die Brille zeigte ihm nichts. Offenbar verabscheute ihn das Spiel. Hier gab es keine Illusionen mehr.

Warum konnte es die Höhle nicht mit roten Fackeln und flatternden Fledermäusen füllen?

Als hätte es seine Gedanken gelesen, sagte ihm das Spiel:

Du bist der Held von überhaupt keiner Geschichte.

Er legte sich auf den Lehm und blickte zur dunklen Unterseite der Zufahrt hinauf. Er machte sich keine Gedanken darüber, wie lange er dort lag, sondern versuchte vor allem, das Schnalzen des Gürtels zu verdrängen. Irgendwann ging die Sonne unter. Er wollte nicht nach Hause, so viel war klar. Er würde die ganze Nacht hier verbringen. Er versuchte sogar, am Daumen zu lutschen. Das hatte ihm als Kind immer Trost gespendet. Jetzt nützte es überhaupt nichts mehr. Es begann zu regnen, doch in der Deckung blieb er trocken. Dann waren Wolken und Regen in der Höhle. Erst hielt er es für einen Traum, verstand dann aber, dass es die Azitek war. Endlich redete das Spiel wieder mit ihm. Wie spät war es? Nachdem die Aufputschmittel und das Koffein abgebaut waren, kam er jetzt hart runter. Er konnte sich kaum noch bewegen. Also betrachtete er einfach nur die Bilder. Den Mann, der unter dem Überhang stand. Er trug die Uniform eines Aufsehers und baute sich vor einem Sklaven auf, der wimmernd vor ihm hockte. Der Wächter schlug mit der Peitsche zu, das Leder hinterließ blutige Striemen. Der Sklave 
schrie auf und stürzte mit dem Gesicht voran in den Sand – jetzt war es Sand, kein Lehm –, und die Peitsche sauste immer und immer wieder herab, bis jemand Einhalt gebot. Alex erinnerte sich an die Geschichte, die sich jetzt vor seinen Augen abspielte, aus der Sonntagsschule: Moses nahm dem Sklavenhalter die Peitsche ab, schlug ihn tot und verscharrte den Leichnam im Sand. Mit glasigen Augen sah Alex zu und musste lachen, weil er das Spiel verstand, genau wie es ihn verstand.

Du bist der Held von überhaupt keiner Geschichte!

Allerdings konnte er es durchaus sein, das sagte ihm das Spiel jetzt.

Die älteste Geschichte auf der Erde.

Herren und Sklaven.

Ketten und Freiheit.

Die mit der Peitsche und die Ausgepeitschten.

Charlie öffnete das letzte versteckte Verzeichnis in seinem Laptop.

Früher hatte er Dutzende davon gehabt. Spiele. Hackersachen. Pornos. Er war es leid, all das zu verstecken.

Aber ein Ordner war immer noch so gut verborgen, dass sein Dad ihn nie finden würde. Man musste gleichzeitig drei willkürlich ausgewählte Tasten drücken und das Passwort eingeben.

Charlie war spät nach Hause gekommen. Sein Vater hatte etwas über gute Neuigkeiten gesagt, aber Charlie hatte sich verzogen, und dieses Mal hatte sein Vater nicht einmal weiter nachgehakt. Er ging einfach hinaus, und als er zurückkehrte, saß Charlie schon in seinem Zimmer und hatte die Tür abgeschlossen. Es war das Ende einer grässlichen Woche. Charlie fragte sich immer noch, ob ihn das Spiel ziehen lassen würde. Nach der Schule hatte ihm vom Aufprall gegen den Spind immer noch der Rücken wehgetan. Ohne weitere 
Zwischenfälle hatte er die zweistündige Schicht im Kopierladen hinter sich gebracht. Keine Männer mit Baseballschlägern, keine Angreifer unter dem Auto.

Jetzt war er zu Hause, fühlte sich völlig erledigt und konnte nicht schlafen.

Das Bild der Grabsteine hatte sich in sein Gehirn gebrannt. Es erinnerte ihn daran, dass er das Grab seiner Mutter seit Monaten nicht mehr besucht hatte. Schon der Gedanke daran ängstigte ihn. Es tat schrecklich weh, dorthin zu gehen.

Offenbar war er ein fürchterlicher Sohn.

Er öffnete das versteckte Verzeichnis. Es war versteckt, weil sein Vater sich große Mühe gegeben hatte, genau diese Dinge aus dem Haus zu entfernen. Es wäre schon schlimm genug, wenn sein Dad herausfand, dass sein Passwort »Alicia« lautete. Das hatte er direkt nach ihrem Tod so eingerichtet. Jetzt konnte er sich nicht mehr überwinden, es zu verändern, so kitschig und peinlich es auch war. Es wäre, als würde er auch noch den letzten Überrest ihrer Seele löschen.

Aber dieses Verzeichnis, wo alles an einem Ort versammelt war, würde seinen Dad umbringen. Alle Videos, alle Fotos, die eingescannten Notizen und Karten. Der Name des Ordners erschien: Mom.

Charlie rief den ersten Film auf. Das Video zeigte sie, wie sie ihn als Baby hielt.

Sofort verschwamm es ihm vor den Augen. Die Schmerzen waren wieder da, als hätte man ihm einen Baumstamm aus der Brust gerissen, dessen Wurzeln so lang waren und so tief reichten, dass von ihm selbst nichts mehr übrig blieb. Er war nur eine Ansammlung von Löchern, die nie mehr verheilen würden.

Jemand klopfte an seine Tür. Er ignorierte es. Er weinte so laut, dass sein Dad es sicher hörte. Das Klopfen war leise und behutsam. Er sah den Schatten seines Vaters durch den 
Spalt unter der Tür. Ein letztes leises Klopfen, dann begriff Arthur, dass er nicht erwünscht war, und ging.

Vanhi suchte im Internet nach Neuigkeiten über einen Pappkarton in der Tremont Street und eine Tragödie. Irgendeine Tragödie. Sie wusste nicht, wonach sie eigentlich suchte. Das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte, hatte sie mit Schütteln, Stupsen und Treten bereits ausgeschlossen.

Aber die Möglichkeiten, die blieben, setzten ihr trotzdem noch zu. All die Dinge, die aus ihrem Moment der Schwäche heraus entstehen konnten. Sie hatte das Päckchen abgeliefert, um den wundervollen Aufsatz zu bekommen, aber danach hatte sie es nicht über sich gebracht, die Website von Harvard aufzurufen und zu sehen, ob er wieder erschien. Sie konnte sich noch nicht überwinden, ihn einzureichen, auch wenn er da wäre. Zuerst musste sie wissen, ob alles in Ordnung war, dass ihre Lieferung niemandem geschadet hatte.

Bisher hatte sie keine unschöne Meldung gesehen, ganz egal, wie oft sie die Suche wiederholte. Sie verfolgte die Morgennachrichten und die Sendung um siebzehn Uhr. Nur die üblichen Verbrechen in der Stadt und den Vororten. Nichts, was mit dem Päckchen zu tun hatte. Nichts, was mit dem Gottesspiel zu tun hatte. Allmählich entspannte sie sich.

Vielleicht war auch etwas Gutes
 in dem Päckchen gewesen. Wie das Basspedal. Irgendetwas, das der Betreffende in der Tremont Street unbedingt haben wollte. Eine Belohnung für eine andere Aufgabe. Eine neue Xbox. Adidas Red Apple NMD
s. Eine Aerigon-Drohne mit einer Phantom Flex4-Kamera.

Und wenn es also etwas Gutes war? Wenn niemand verletzt wurde?

Dann konnte sie endlich ihre Belohnung in Anspruch nehmen.

Während des Abendessens redeten ihre Eltern aufgeregt über eine Beförderung, die Mom in ihrer Bank erwarten 
konnte. Mom fragte, ob bei Vanhi alles in Ordnung sei, und Dad sagte mehrmals: »Lass das Mädchen in Ruhe, sie hat eine anstrengende Woche in der Schule hinter sich. Lass sie träumen!« Dabei zauste er jedes Mal Vanhis Haare, als wäre sie wieder fünf und säße mit Pferdeschwänzen auf seinem Schoß.

Als sie es nicht mehr aushielt, küsste sie Vik auf den Kopf und fragte, ob sie gehen dürfe. Ihre Mom fragte nach dem Grund, worauf sie die absolute Trumpfkarte spielte:

»Ich will meinen Aufsatz für Harvard zu Ende schreiben.«

»Oh.« Ihre Mom gab sich Mühe, nicht zu sehr zu strahlen. »Ja, das geht in Ordnung.«

Ihr Vater blinzelte ihr zu.

In ihrem Zimmer öffnete Vanhi die App und wartete mit angehaltenem Atem, ob der Aufsatz erschien. Wäre es ihre grottenschlechte eigene Version oder das Meisterwerk des Spiels? Sie klickte auf Persönliche Angaben: Noch nicht abgeschlossen
 und betete, dass dort nicht stand:

»Ich interessiere mich sehr für Harvard …«

Diese Übelkeit erregende erste Zeile des faden Aufsatzes. Der Text eines klugen Mädchens, das vor Angst gelähmt war. Sie öffnete die Augen und las:

»Vanhi« bedeutet »Feuer«. Im Hindi ist dieses Wort mit Schöpfung und Zerstörung verbunden.


Oh Gott,
 dachte sie. Mann.


Sie las weiter. Es war alles da. Die schöpferische Zerstörung. Die Geschichte des Feuers, die Ballade ihres Lebens, ihrer Ängste und Hoffnungen, ihrer Stärken und auch ihrer Schwächen, aber formuliert wie Einsichten, aus denen sich neue Möglichkeiten ergaben. Es war der beste Aufsatz, den sie nie geschrieben hatte.

Und jetzt gehörte er ihr.


Mama, das ist für dich,
 dachte sie und verspürte eine seltsame Wehmut
.

Noch einmal überprüfte sie die Suchergebnisse – immer noch keine Katastrophen, die mit dem Päckchen in Verbindung standen. Ihre Finger waren sauber. Und mit diesen sauberen Händen, mit den zierlichen Fingernägeln, die sie hellrosa lackiert hatte, ganz benommen von der verrückten Vanhi-Magie, drückte sie auf »Absenden«.

Um vier Uhr morgens war Peter als Einziger glücklich und unbeschwert. Alex versteckte sich unter der Zufahrt und hatte Visionen. Vanhi starrte schlaflos die Decke an, während Charlie mit dem Laptop auf dem Bauch eingeschlafen war. Kenny quälte sich mit Albträumen von Eddie Ramirez, der sich vor einen Lastwagen warf.

Nur Peter war hellwach und von einer glückseligen Heiterkeit erfüllt, als er einen neuen Level des Spiels freischaltete. Er starrte im zweiten Stock der Schule einen Flur an, sah durch die Azitek jedoch eine weite Wüstenlandschaft. Vor ihm ragte eine Pyramide auf, und knapp unter der Spitze war in den Stein ein leuchtendes Auge eingelassen. Dies war das Herz des göttlichen Auges, aber es war ihm nur ein Mittel zum Zweck. Er sollte nun ein neues Ziel bekommen.

Der Flur sah aus wie ein Weg, der zum Zimmer 222 führte, wo sonst Naturwissenschaften gelehrt wurden. Jetzt war es der Zugang zu der großen Pyramide. Links und rechts hingen Fackeln, die ihr flackerndes Licht auf die Hieroglyphen warfen. Er öffnete die Tür in der Wirklichkeit. Das Innere der Pyramide war anders als alles, was er bisher im Spiel gesehen hatte. Er hatte Auktionshäuser besucht, wo die Spieler ihre Goldz für alles boten, was man sich nur erträumen konnte – Drogen, Black-Hat-Hacks, zweifelhafte Dienstleistungen. Er hatte die virtuellen Chatrooms gesehen, die an schwülstige französische Salons erinnerten, wo sich Spieler aus der ganzen Welt anonym trafen und Wissensbröckchen über die KI
 austauschten, die rings um sie die Spielwelt 
erzeugte. Dies hier war etwas Neues. Er sah einen großen Gerichtssaal mit steinernen Wänden und lodernden Flammen. Frösche starrten ihn gelangweilt von den Flächen an und atmeten langsam ein und aus. Ein Mann mit Hundekopf hielt in einer Hand einen Stab und in der anderen ein Ankh. Er wachte vor einer mächtigen Waage, die so groß war wie das Wesen selbst. Auf einer Waagschale lag eine Feder. Die andere war leer.

Der Hundemann starrte mit leerem Blick an Peter vorbei und wartete darauf, dass dieser etwas tat.

Direkt vor Peter lag auf einem steinernen Podest ein altes Buch voller Namen. Es war das Buch des Lebens. Dort waren die Namen der Vindicators notiert, und Peter war jetzt ein Beobachter. Es war mehr als bloßer Voyeurismus, kein Ausspionieren, wie er es mit dem Auge Gottes getan hatte. Jetzt war er im Herzen des Spiels und dem wahren Sinn nahe. Er war ein Teil dieser Mission.

Nacheinander berührte Peter die Namen der Vindicators auf dem dünnen Pergament, und die Waagschale bewegte sich.
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Gute Neuigkeiten!

Zu Charlies Überraschung war es ein prächtiger Morgen.

Er hatte zwölf Stunden durchgeschlafen. Als er aufwachte, schien die Sonne durch die kleinen Schlitze in der Jalousie, traf sein Gesicht und weckte ihn mit ihrer Wärme.

Er fühlte sich auf seltsame Weise ungeheuer frei.

Es gab kein Spiel mehr. Keine Abenteuer in der vergangenen Nacht. Oder wenigstens keine, an denen er beteiligt war. Das Weinen war schrecklich und schmerzlich gewesen, aber er fühlte sich, als hätte es ihn gereinigt. Er war schnell eingeschlafen und so beschwingt aufgewacht wie seit Monaten nicht mehr.

Einen Augenblick lang meldete sich eine lähmende Angst: Was mache ich heute?


Doch dann stieg von unten der Geruch von Pfannkuchen empor, und ihm wurde bewusst, dass er einen Bärenhunger hatte. So dumm sein Dad auch war, er konnte kochen. Mann, und wie er kochen konnte. Ausnahmsweise war dies genau das, was Charlie jetzt dringend brauchte.

»Schön, dass du kommst«, sagte Charlies Dad und drehte sich am Herd um, als sein Sohn die Treppe herunterlief. »Wir haben heute viel vor.«

»Tatsächlich?«

»Ja, haben wir.« Sein Dad ließ zwei Pfannkuchen auf einen Teller gleiten und schob ihn über die Kochinsel zu Charlie hinüber. »Im Krug ist frisch gepresster Orangensaft. Bedien dich.
«

Charlie nahm den Teller, stach die Gabel in die Pfannkuchen und erwartete halb, dass sie in einer Rauchwolke verpufften. Doch sie waren real. Alles war echt. Er bestrich sie mit reichlich Sirup und legte zwei Scheibchen Butter darauf, die sofort schmolzen.


Ich würde den Augenblick zerstören, wenn ich jetzt über Mutter rede,
 dachte er.

»Wohin wollen wir denn?«

»Gestern war es eine Überraschung für mich, und heute ist es eine für dich.«

Er erinnerte sich daran, dass sein Dad am vergangenen Abend etwas über gute Neuigkeiten gesagt hatte, als Charlie sich an ihm vorbeigedrängelt hatte und sofort nach oben gegangen war. Jetzt würde er es also erfahren.

Nach dem Frühstück fühlte Charlie sich in mehr als einer Hinsicht gestärkt. Sein Dad saß ihm gegenüber, las Zeitung und aß. Sie redeten nicht. Die Fenster standen einen Spalt offen, das Sonnenlicht strahlte in den Raum, die frische blaue Herbstluft strömte herein, alles fühlte sich lebendig und gut an. Dann saßen sie zusammen im Auto und fuhren die East Bishop hinunter.

Dads Wangen waren gerötet und so voll wie seit Langem nicht mehr. Das Leben war zurückgekehrt.

»Was ist denn los?«

»Manchmal passieren einfach gute Dinge.«

Nach einer Weile blickte Arthur lächelnd aus dem Fenster. »Da ist es.«

Sie standen vor einem Laden an der Ecke einer Geschäftszeile. Das braune Gebäude hatte freundliche Fensterläden und erinnerte an einen Pub. Das schräge Dach und die grünen Dachziegel erinnerten ein wenig an ein Haus aus einem deutschen Märchen.

»Ich hätte mich mit Genehmigungen, Lizenzen und dem Darlehen herumschlagen müssen. Es hätte Monate gedauert, 
mich durch die bürokratischen Hindernisse zu wühlen. Na gut, ich hätte es geschafft. Aber dann ist mir das hier sozusagen in den Schoß gefallen.«

»Es ist dir in den Schoß gefallen? Dieses Haus hier?«

»Ja.«

»Echt? Wie denn?«

»Gestern Morgen habe ich einen Anruf bekommen. Der Besitzer hatte irgendwelche Schwierigkeiten und musste es sofort abstoßen. Direkt auf der Stelle. Er war sehr aufgeregt. Im Grunde hat er mich angefleht, es zu übernehmen. Ich habe es übernommen. Charlie, es war wie ein Diebstahl. Ich kann die Mitarbeiter behalten, die Küche führen und nach und nach meine eigenen Rezepte einbringen. Ein Blitzstart.«

Sein Dad war glücklich, doch Charlie hatte ein flaues Gefühl im Bauch. Nur zu gern hätte er an Märchen geglaubt. Leider war er Zufällen gegenüber in letzter Zeit sehr misstrauisch geworden.

»Ist das nicht ein bisschen zu schön, um wahr zu sein?«

Arthur sah ihn an und fauchte: »Ja, so ist es. Und wenn du dir den Haufen Mist ansiehst, der in den letzten zwei Jahren über uns ausgekippt wurde, fühlt sich alles außer einem Tritt ins Gesicht viel zu gut an, um wahr zu sein.«

»Ich weiß, aber …«

»Ich glaube, wir haben ein bisschen Glück verdient, Charlie«, sagte sein Dad etwas leiser.

»Wie hast du es überhaupt gefunden?«

»Online. Ich poste schon seit Monaten in Restaurantblogs und lerne, wie man so etwas macht.«

Charlie betrachtete die Situation durch die Augen des Spiels: Hatte es jemand anderen in eine Krise manövriert? Hatte es diese Person mit Arthur in Kontakt gebracht? Und warum gerade jetzt, da Charlie aufgehört hatte? Wollte ihn das Spiel wieder hineinlocken? Vielleicht war es aber auch die Strafe. Vielleicht würde sein Dad ihr ganzes Geld in den Laden 
stecken, den das Spiel dann untergehen ließ. Die Möglichkeiten waren schier endlos. Wahrscheinlich entwickelten sie sich von Fall zu Fall. Andererseits – manchmal war ein Restaurant wirklich nur ein Restaurant. Charlie wusste es einfach nicht.

Arthur war schon ausgestiegen. »Komm mit.«

Drinnen sah es so aus, wie Charlie es sich vorgestellt hatte. Enge Nischen, gemütlich und weich. Ein Billardtisch und zwei Flipper. Niedrig hängende Lampen, die warmes Licht spendeten. Ein Lokal, in dem man am liebsten gewohnt hätte. Eine Wand war bemalt, das Bild zeigte eine Stadt aus dem neunzehnten Jahrhundert, die sich um einen bewaldeten Park erstreckte. Durch die Bäume konnte man Laternen erkennen, darüber schwebten Heißluftballons. Vornehme Paare flanierten mit Anzügen und feinen Kleidern auf einer Promenade.

»Wie hieß der Laden früher?«

»Weltausstellung.«

»Und jetzt soll er Arthur’s
 heißen?« Charlie fand den alten Namen besser, behielt seine Meinung aber für sich.

»Warte, schau dir mal das hier an.«

Als Charlie klein war, hatte sein Dad sich immer wieder über den Jugendtraum ausgelassen, eines Tages als Koch in seinem eigenen Restaurant zu arbeiten. Charlies Großvater war jedoch ein strenger, mürrischer Buchhalter gewesen, der oft genug gesehen hatte, wie Restaurants pleitegingen. »Ein Restaurant zu führen ist wie eine ganz miese Wette«, hatte er Charlies Dad erklärt. Also war Arthur Lake Buchhalter geworden, nur dass er im Umgang mit Zahlen und Finanzplänen nicht ganz so begabt und geschickt war wie der Vater. Er hasste seine Arbeit, konnte damit aber die Familie ernähren, und er liebte seine Frau und ihr Kind. Eines Tages starb seine Frau, und sein Sohn war verloren. Seitdem fragte er sich, warum sich die Bilanz seines Lebens auf einmal so sehr verschlechtert hatte
.

Jetzt aber führte er Charlie, strahlend vor Stolz, durch sein eigenes Restaurant.

Hinten war eine Art Banner auf dem Boden ausgerollt. Es war die billige Sorte mit Ösen an den Seiten. So etwas konnte man in einem Kopierladen wie dem bestellen, in dem Charlie arbeitete.

»Das ist gestern Abend gekommen. Es ist nur ein Provisorium, bis wir ein richtiges Firmenschild haben.« Arthur zeigte auf den Schriftzug.

Dort stand CHARLIE
’S.

»Aber nur, wenn es dir recht ist.«

Charlie wurde die Kehle eng. Er befahl seinen Augen, sofort aufzuhören, ehe sie allzu feucht wurden.

»Ich bin so glücklich«, sagte sein Dad, der es gar nicht bemerkt hatte. Er legte Charlie eine Hand auf die Schulter. Die Geste war zögernd, als fürchtete er, Charlie könnte zusammenzucken. Charlie zuckte tatsächlich zusammen, weil ihn ganz verschiedene Gefühle völlig übermannten. Hoffnung und Freude, weil etwas Neues begann, die Gewissheit, dass sein Vater gerade ihre Zukunft verpfändet hatte, und das unangenehme Gefühl, dass hinter alledem aus Gründen, die er nicht kannte, das Spiel steckte. Aber dann drückten die Finger seines Vaters kräftig zu. Arthurs Hand lag fest auf Charlies Schulter, die Handfläche berührte ihn im Nacken. Das hatte Arthur früher oft getan, als Charlie noch klein war.

»Komm mit«, sagte sein Dad nach einer Weile. »Hilf mir, das Schild aufzuhängen.«

Alex’ Vater war am vergangenen Abend spät nach Hause gekommen. Er hatte länger gearbeitet aus Angst herauszufinden, dass Alex nicht bestanden hatte.

Bao Dinh verstand Alex nicht. Bao Dinh hatte keine Jugend gehabt. Er hatte Krieg, Hunger und Schlimmeres erlebt, aber seine Familie hatte ihm immer eine vertraute 
Zuflucht gewährt. Alex hatte alles bekommen, was er brauchte, und trotzdem war er nie glücklich. Es war unbegreiflich. An wie vielen Abenden hatte Bao nach zehn Stunden Arbeit versucht, Alex Baseball beizubringen? Und nicht etwa, weil Bao Baseball irgendwie wichtig gewesen wäre, sondern weil er Alex wissen lassen wollte, dass sein Vater ihn liebte.

Als Alex nicht nach Hause kam, machten sich die Eltern zuerst Sorgen, bis sie die Nachricht erhielten, dass er bei Kenny übernachten wollte. Trotzdem konnte Bao nicht einschlafen, weil er es sofort verstand. Es bedeutete, dass die Prüfung nicht gut verlaufen war.

Mr. Dinh betrachtete den Gürtel auf dem Bett und schauderte. Ehe er schlafen ging, kniete er dort nieder und betete. Bitte, Gott, mach, dass er bestanden hat.
 Er hasste den Gürtel, aber er hatte alles andere versucht. Freundlichkeit, Strenge, Belohnungen, Konsequenzen, Lob, Scham, Liebe, Furcht. Nichts hatte bei Alex gefruchtet. Er war wie Marmelade, die einem durch die Finger glitt. Wohin würde er nächstes Jahr gehen? Was würde er tun? Bitte, Gott, mach, dass er diese eine Prüfung bestanden hat. Dann wird er sehen, wie es weitergeht.


In dieser Nacht schlief Bao Dinh überhaupt nicht.

Doch als Alex am nächsten Morgen zerzaust eintraf und nach Erde und Regen roch, war Mr. Dinh makellos bekleidet, trank Orangensaft und las die Morgenzeitung, als hätte er acht Stunden geschlafen und wäre zu allem bereit.

Er blickte nicht einmal von der Zeitung auf, als er fragte: »Wie war die Prüfung?«
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Einsen und Nullen

Die offizielle Umbenennung von »Weltausstellung« zu »Charlie’s Burger« geschah am Abend. Es ging ganz leicht, und Arthur staunte immer noch über sein großes Glück. Er konnte den vorherigen Manager einfach ablösen und ein provisorisches Schild aufhängen. Die Mitarbeiter hielten alles am Laufen wie ein Uhrwerk, als wäre nichts geschehen. Sie verteilten Flugblätter im Viertel, verkündeten den Namenswechsel und versprachen für den ersten Abend zehn Prozent Rabatt: Dasselbe gute Lokal, ein neuer Name!
 Sie posteten Beiträge bei Yelp und auf Facebook und Instagram.

Und dann warteten sie.

Würde überhaupt jemand kommen?

Die einzige Veränderung, die Arthur bisher vorgenommen hatte, bestand darin, dass er den Mitarbeitern das Geheimrezept für seine Soße gezeigt hatte. Es war nicht schwer – ein Drittel Worcestersoße, ein Drittel Sojasoße, ein Drittel Senf –, doch er wollte ganz sicher sein, dass alles richtig war, ehe sie die Burger damit bestrichen. Charlie beobachtete seinen Dad, der in dem Trubel aufging, und beschloss, nach draußen zu schleichen und sich eine Pause zu gönnen.

Vanhi saß auf der vorderen Veranda, als er zu Hause eintraf. Sie ließ über der Treppe die Beine baumeln. Ihr rotschwarzes Haar leuchtete hell und fröhlich im Sonnenlicht.

Sie lächelte, als sie Charlie sah. »Warum bist du so glücklich? Hast du dich mit Mary getroffen?« Vanhi zog eine Augenbraue hoch
.

»Ich habe sie seit der Verabredung im Wald nicht mehr gesehen.«

»Seit du sie im Wald geküsst
 hast.«

»Seit sie allen Männern abgeschworen hat.«

»Braves Mädchen.«

»Und sie hat eine hässliche Nachricht geschickt, was für ein sozialer Härtefall ich doch sei.«

»Was?« Vanhi klopfte neben sich auf die Veranda. Als er hochsprang, hörte Charlie helles Gelächter hinter der Ecke, und da kam auch schon Vik aus dem Garten nach vorne gerannt.

»Charlie, Charlie!«

»Oh, du hast Vik mitgebracht?«

»Ich muss auf ihn aufpassen. Unsere Eltern arbeiten heute beide.«

»He, Mann.« Charlie zauste Viks Haare, während ihn der Junge umarmte.

»Er mag dich«, sagte Vanhi.

»Bin gleich für dich da«, versprach Charlie ihm.

Sie sahen ihm nach, als er wieder weglief, um im Garten zu spielen.

»Was ist mit dieser Textnachricht? Spionierst du Mary nach?«

»Nein, Peter hat sie mir gezeigt.«

Vanhi seufzte. »Woher weißt du, dass sie echt ist?«

»Vom Spiel zertifiziert, das hat Peter gesagt.«

Vanhi starrte ihn lange an, dann schüttelte sie den Kopf. »Woher weißt du, dass er
 die Wahrheit sagt?«

»Warum sollte er lügen?«

»Denk doch mal an ihn und Caitlyn.«

»Na und? Er will trotzdem, dass es mir gut geht.«

»Du siehst ihn nicht sehr klar. Das konntest du noch nie.«

Sie funkelten einander an.

Schließlich schüttelte Charlie den Kopf und wechselte das Thema. »Warum besuchst du mich?
«

»Ich … ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut.«

»Was denn?«

»Dass ich neulich dagegen gestimmt habe, mit dem Spiel aufzuhören.«

»Hast du gestern Abend gespielt?«

»Wir wurden von einer Gruppe digitaler Stiermänner verfolgt. Es war irre.«

Charlie spürte einen eifersüchtigen Stich, als er sich vorstellte, wie sie ohne ihn spielten. »Sind denn schon all deine Träume wahr geworden?«, fragte er sarkastisch.

»Und deine?«, gab sie sofort zurück.

»Es war ein guter Tag. Mit meinem Dad ist es … es ist beinahe wieder wie vorher.«

»Wirklich? Aber warum?«

Er zögerte, dann erzählte er ihr von dem Restaurant.

Sie sah ihn schräg von der Seite an. »Du weißt doch, dass es nur …« Sie musste es nicht aussprechen. Es konnte nur das Spiel sein.

»Das weißt du nicht genau.«

»Der Mann, der so unvermittelt aufgeben musste … ihm ist sicher irgendetwas passiert …«

»Hältst du mich für einen Heuchler?«

»Nein. Ich meine … es ist ja für deinen Dad, aber …«

»Vergiss doch mal dein Urteil, ja? Ich bin derjenige, der aufhören wollte. Und lass auch Peter in Ruhe. Du wolltest ihm schon immer an den Karren fahren, seit er dabei ist.«

»Angeblich dealt er mit Drogen, Charlie. Das weißt du doch, oder?«

Charlie zögerte einen Moment. Er dachte an die braune Papiertüte, die Peter Zeke hatte zukommen lassen wollen. Und er hatte sie überbracht. Er schob den Gedanken weg.

»Das ist Unsinn. Er hat nie etwas in dieser Art gesagt.«

»Das war so auf der St. Luke’s, und jetzt hört man es auch hier.
«

»Warum sollte er das tun? Er braucht das Geld nicht.«

»Das stimmt. Er tut es, weil es ihm Spaß macht.«

»Du verbreitest Lügen.«

»Charlie …«

»Er ist der Einzige, der für mich da war, als meine Mom gestorben ist. Was hast du da getan?«

»Was?«

»Was hast du da getan, verdammt?«

Vanhi schossen die Tränen in die Augen. »Charlie, ich … ich wusste nicht, was ich … ich habe es ja versucht.«

»Du hast überhaupt nichts gemacht. Also hör auf, ihn schlechtzumachen, und schau mal in den Spiegel.«

»Warum streitet ihr euch?«, wollte Vik wissen.

Sie wussten nicht, wie lange er schon hinter ihnen auf der Veranda stand und zuhörte.

Vanhi setzte sofort ein Lächeln auf, um Vik zu zeigen, dass alles in Ordnung war. »Komm her, Vik, lass uns gehen.«

»Du bist nur neidisch auf Peter, aber du warst nicht da«, fauchte Charlie, während Vanhi Vik bei der Hand nahm und zum Auto ging. »Du bist eifersüchtig auf Mary, aber mit mir wolltest du dich nicht verabreden. Du sagst, ich soll mich nicht verzetteln, aber dann ist dir das Spiel wichtiger als ich. Mensch, wer bist du eigentlich, Vanhi? Was willst du?«

Sie fuhr herum. »Kapierst du es nicht? Nur weil ich dich nicht liebe, heißt das noch lange nicht, dass ich dich nicht liebe.«

»Das war jetzt sehr hilfreich.«

Vanhi sah ihn finster an. Sie öffnete die Tür und half Vikram in den Kindersitz.

»Genau das ist mein Problem mit euch Computergurus«, fuhr sie ihn über die Schulter hinweg an. »Ihr wollt alles schwarz oder weiß sehen, es gibt nur eins oder null. So ist die Welt nicht, Charlie.« Sie drückte Viks Hand und schnallte ihn an. »Die Welt ist ein gewaltiger grauer Misthaufen.«
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Vater / Sohn / Geister

Als er kurz vor der Eröffnung zum Restaurant zurückfuhr, geriet Charlie in Panik. Es war zu schön, um wahr zu sein. Der Laden war seinem Dad einfach in den Schoß gefallen. Arthur war überglücklich – und das ausgerechnet, nachdem Charlie sich mit dem Spiel überworfen hatte. War es eine Falle? Würde sein Dad zerschmettert werden, würde sein verrückter Traum in aller Öffentlichkeit mit einem lauten Knall zerplatzen? Am liebsten hätte Charlie ihm gesagt: Warte noch, verschiebe die Eröffnung ein wenig.
 Aber wie konnte er das tun? Wie hätte er die Gründe erklären können?

Ihm fiel noch etwas anderes ein – die eigenartige Frage des Spiels, als er vor zwei Tagen nach einem Ausweg gesucht hatte.

Liebst du deinen Dad? J/N?

Er hatte gefragt:

Ist das eine Drohung?

Und das Spiel hatte geantwortet:

Aber nein! Gute Neuigkeiten!

Genau das hatte sein Dad gestern gesagt: Gute Neuigkeiten!


Ein Zufall? Nun ja, besonders ungewöhnlich waren diese Worte nicht. Aber das Spiel machte gern Andeutungen und verführte die Teilnehmer. Es war voller Hinweise und Easter Eggs. Hatte das Spiel diesen Ausdruck bei Charlie benutzt und dann irgendwie seinem Vater eingegeben? Vielleicht hatte es dem so plötzlich von Pleite und Verzweiflung heimgesuchten Verkäufer aufgetragen, Charlies Dad anzurufen und ihm zu sagen, er habe »Gute Neuigkeiten« zu verkünden. Das Spiel 
war sehr geschickt darin, Andeutungen zu machen und die neurolinguistische Programmierung anzuwenden. Besonders bei Menschen, die selbst programmierten.

Oder es war tatsächlich nur eine sehr naheliegende Redewendung, um zu sagen, dass man, nun ja, dass man gute Neuigkeiten hatte? In diesem Fall dachte Charlie sich gerade selbst einen Knoten in den Kopf.

Es gab noch etwas anderes, das ihm keine Ruhe ließ. Das Glück schien in dem Spiel immer sehr begrenzt zu sein.

Trieb man jemand anderen in den Ruin, indem man entschlossen auf »J« drückte? Hatte das Spiel den Verkäufer ruiniert oder erpresst und ihn dann an Charlies Dad verwiesen?

Mit dem festen Vorsatz, seinen Vater zu drängen, die ganze Sache abzublasen, kehrte Charlie zu dem Lokal zurück. Als er jedoch dort eintraf und seinen Dad strahlen sah, zum ersten Mal seit zwei Jahren wirklich glücklich, brachte Charlie kein Wort heraus.

Er hielt den Mund.

Und betete, dass das Spiel seinen Vater nicht zerstörte, indem es ihn höher denn je fliegen ließ, um ihn umso heftiger auf die spitzen Felsen schmettern zu können.

Kenny stand vor Eddie Ramirez’ Haus.

Seit sie Eddie aus der Schule geworfen hatten, hatte Kenny nicht mehr geschlafen. Die Schuldgefühle waren unerträglich. Es war schon schlimm genug, dass er diesen rechtsextremen Mist an die Wand gesprüht hatte. Das war ihm vorgekommen, als hätte er sich auf die Schule übergeben. Aber das Schlimmste daran, was ihm die ganze Nacht keine Ruhe ließ, war Eddies Gesichtsausdruck, als Kenny und Candace hinaushuschten. Komplett abgeschossen.

Kenny sagte es sich immer wieder: Eddie hatte es auf uns abgesehen. Uns blieb nichts anderes übrig. Es hieß nur noch er oder wir.
 Aber das entsprach nicht seinen Gefühlen. Es war, als hätte 
er das Leben eines anderen Menschen zerstört, um das eigene zu retten, und das ertrug er nicht.

Eddies Haus, ein kleines braunes Gebäude im Stil einer Ranch, hatte nur ein Stockwerk. Es war schon älter und stand in einem Mittelschichtviertel namens Eleanor Heights. Kenny stellte sein Auto ab. Als es in seiner Hosentasche summte, blickte er auf das Handy. Die Nachricht lautete:

Nicht.

Keine weitere Erklärung. Einfach nur: Nicht.
 Das war seltsam, denn Kenny wusste selbst noch nicht, was er eigentlich vorhatte. Ein Geständnis ablegen? Sich für Eddie ans Kreuz schlagen lassen? Seine Freunde vernichten, um ein Arschloch zu retten? Nein, es musste doch einen Mittelweg geben. Eine Möglichkeit, wie sie beide heil herauskamen. Oder?

Als er sich dem Haus näherte, hörte er drinnen laute Rufe. Kenny sah sich über die Schulter um. Es war eine ruhige Gegend, niemand sonst in der Nähe. Wieder summte sein Handy. Er blieb unter einem Baum stehen und las.

Jesaja 42,8. Du sollst den unaussprechlichen Namen Gottes nicht aussprechen.

Aber genau darum ging es. Das war für sie alle der einzige Ausweg. Er musste ihm von dem Spiel erzählen. Wie es sie alle manipuliert hatte – Kenny, die Vindicators, auch Eddie. Sogar Candace.

Aber das Spiel war ihm schon wieder einen Schritt voraus und warnte Kenny, nichts zu verraten, ehe ihm selbst bewusst geworden war, dass er genau dies tun musste.

Schaudernd sah er sich auf der Straße um. Nichts als grauer Himmel und stille Häuser. Niemand beschattete ihn, nirgends eine Menschenseele.

Das Spiel sagte:

Setz die Brille auf.

Kenny setzte die Azitek auf. Das ganze Viertel war verlassen und ruhig. Dann betrachtete er Eddies Haus. Es war schrecklich. 
Auf den Giebeln, auf den Dachrinnen, auf allen Vorsprüngen, in jeder Ecke, in jeder Nische, auf jedem Zweig im Vorgarten lauerten hässliche, schillernde Dämonen mit glühend roten Augen, die Kenny ausdruckslos anstarrten. Sie hockten da wie Geier mit ausgemergelten menschlichen Körpern und Köpfen auf langen Hälsen. Geäderte Flügel und gekrümmte lange Nägel.

Alle atmeten langsam ein und aus, durchsichtige Haut spannte sich über Rippen, die gebeugt und gekrümmt waren wie Finger, die kleine pochende Herzen umschlossen.

Sie saßen auf der Telefonleitung vor dem Haus und auf der Fernsehantenne, sie tummelten sich im Gras und hockten in den Bäumen.

Die Rufe kamen aus dem vorderen Fenster. Kenny schmiegte sich an die Wand und lauschte. Eddie redete flehend mit seinem Vater und seiner Mutter. Hin und wieder hörte Kenny halbe Sätze von verschiedenen Stimmen. Nicht meine Schuld! Ich war das nicht! Glaubst du, wir sind so dumm? Ich kann es nicht erklären! Wie konntest du uns das nur antun?


Kenny wusste nicht mehr, wie lange er dort mit dem Ohr an der Scheibe lauschte. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie eine ähnliche Unterhaltung auch bei ihm zu Hause stattfand. Endlich ebbte der Krawall ab, und Kenny hörte, wie die Vordertür aufging. Dann kehrte Ruhe ein. Was sollte er jetzt tun? Er ging um die Ecke herum zu Eddie.

Dieses Mal sprach das Spiel über die Azitek zu ihm:

Malachai 3,6: Nur der Hohepriester darf meinen Namen sprechen; zehnmal, und nur am heiligsten Tag.

Kenny wischte den frei erfundenen Text weg. Eddie ging zu seinem Auto. Da fasste sich Kenny ein Herz. Er würde Eddie alles offenbaren. Sie würden gemeinsam einen Ausweg finden. Wenn er die Schule verlassen musste, hinausgeworfen wurde oder ein Jahr wiederholen musste, nun gut. Er wollte die Verantwortung für seine Taten auf sich nehmen, und nur darauf kam es an, oder nicht? Er dachte an etwas, das ihm 
sein Vater einmal gesagt hatte, als die Nachrichten den Rücktritt eines Politikers meldeten: Das Schlimmste ist nie das Vergehen, sondern die Vertuschung.
 Beichten, beichten, beichten!

»Eddie!«, rief Kenny.


Eddie!,
 ahmte ihn das Spiel spöttisch nach.

500 Blaxx!

Die Zahl blitzte auf seinem Bildschirm auf und wurde auf dem Konto registriert.

»Eddie, warte!«


Eddie, warte!,
 spottete das Spiel.

800 Blaxx!

»Fahr zur Hölle«, rief Eddie zurück.

Kenny versuchte, zu ihm aufzuschließen, doch Eddie fuhr herum, machte einen Schritt auf ihn zu, packte Kenny am Kragen und schrie ihn an: »Ihr habt mich reingelegt!« Dann stieß er ihn fest auf die Wiese. Kenny rappelte sich auf, aber Eddie stand schon an der Fahrerseite seines Autos und schloss die Tür auf.

»Warte, ich kann dir alles erklären!«

Warte, ich kann dir alles erklären!

1300 Blaxx!

Kennys Bauch krampfte sich zusammen, doch er rannte trotzdem zu Eddie, bis ein Dämon zwischen sie sprang. Er war drei Meter groß und voller Flammen und roter Adern. Kenny lief einfach durch ihn hindurch, als Eddie den Motor startete und anfuhr.

2100 Blaxx!


So ein Mist.
 Kenny rannte zu seinem Auto zurück, um Eddie zu folgen, und tastete im Laufen nach den Schlüsseln.

3400 Blaxx!

Das Auto, das noch einen Block entfernt war und sich in raschem Tempo näherte, konnte Kenny weder hören noch sehen. Es beschleunigte sogar noch, als es ihn fast erreicht hatte, und schwenkte mit aufheulendem Motor ab
.

Kenny wich im letzten Augenblick aus, doch es erfasste ihn und schleuderte ihn mit dem Kopf voran ins Gras.

Vanhi saß fuchsteufelswild vor ihrem Computer und versuchte, den Streit mit Charlie zu verarbeiten. Auf YouTube suchte sie Pink Floyd heraus und spielte zu »Shine On You Crazy Diamond« den Bass, aber das Stück war ihr zu langsam. Sie versuchte es mit »Immigrant Song«. Ihre Finger flogen zu Led Zeppelin über die dicken Saiten, und für einen Moment ging sie in der Musik auf. Als aber die Zeile kam, in der es um die neuen Oberherren ging, brach alles abermals über sie herein, und sie wurde wieder wütend und stellte die Musik ab.

Über den Computer sagte ihr das Spiel:

Das musst du dir ansehen

Sie setzte die Brille auf. Der Bildschirm war unverändert, der neue und so viel bessere Aufsatz immer noch da. Aber dann löste er sich auf, und sie war im Inneren des IT
-Systems von Harvard. Namen flogen vorbei wie beim Roulette, die Noten, die Aufsätze, die Empfehlungen. Alles drehte sich auf der Scheibe wie Sternbilder. Ihr wurde fast übel. Es überraschte sie kaum noch, dass die Scheibe langsamer wurde, klackernd die letzten paar Namen übersprang und bei Charlie Lake stehen blieb.

Schon sah sie Charlies Bewerbung vor sich. Ein herausragender SAT
-Wert von 1590, dann die Einzelwerte: erstes Jahr 4.0, zweites Jahr 4.0, drittes Jahr 2.1. Der Aufsatz (sie ertrug es kaum, ihn zu lesen):

Am 3. Dezember 2015 starb meine Mutter an Eierstockkrebs Stadium IV
. Inoffiziell war ich ihr wichtigster Pfleger, da mein Vater dem Stress und dem Druck der Situation nicht gewachsen war. Heute ist mir klar …

Das Thema lautete: »Bitte beschreiben Sie ein wichtiges Ereignis in Ihrem Leben.« Meine Güte,
 dachte sie. Das ist kaum zu überbieten
.


Charlie hatte ihr gesagt, er wolle sich nicht bewerben. Er hatte ihr direkt ins Gesicht gesagt, dass er nicht einmal damit begonnen hätte, seine Bewerbung zu schreiben. Trotzdem hatte er es getan, sie konnte es ja sehen.


Falls es überhaupt real ist,
 sagte sie sich.

Hatte Charlie es selbst getan? Oder war es das Spiel? Im ersten Jahr hatten sie einen Pakt geschlossen, Charlie und Vanhi gegen die ganze Welt. Sie wollten sich zusammen in Harvard bewerben. Man würde sie beide annehmen, und dann würden sie die ganze Welt in Brand stecken. Jetzt hatten sie beide Schandflecken in ihren Akten – und Harvard nahm auf keinen Fall zwei Sozialfälle von ein und derselben Schule auf. Das D würde Harvard ihr nicht verzeihen, egal wie gut ihr Aufsatz war, wenn Charlie sich ebenfalls bewarb und für sein blaues Auge eine viel bessere Entschuldigung vorweisen konnte.

Ihr Bildschirm bebte. Das Spiel machte ihr ein Angebot, ohne etwas zu schreiben oder zu erklären. Trotzdem wusste sie genau, was gemeint war.

Charlies und Vanhis Bewerbungen überlagerten einander abwechselnd. Die Zahlen und Wörter schmolzen und flossen ineinander. Ihr SAT
-Wert stieg auf 1590, seiner fiel auf 1550. Seine 4.0 im ersten Jahr tauschte den Platz mit ihrer 3.79 und ersetzte sie schließlich. Sein Aufsatz, so einfach und doch so berührend, begann auf einmal mit den Worten: Ich war schon immer vom hervorragenden akademischen Ruf Harvards sehr angetan.
 Am schlimmsten war, dass ihr D, die Katastrophe im dritten Jahr, die sie ihren Eltern verheimlicht und wieder zurück verändert hatte, auf einmal zu einem A wurde. Sie hatte nicht gewagt, die Note dauerhaft zu verbessern, weil es zu gefährlich war, dabei erwischt zu werden, aber das Spiel konnte auf einer Ebene eingreifen, die ihr nicht offenstand, und dafür sorgen, dass die Betrachter im richtigen Augenblick genau das sahen, was sie sehen mussten, ohne Verdacht zu schöpfen. 
Beim Austausch der Daten ging ihr D in Charlies Durchschnitt im dritten Jahr ein. Sein Wert veränderte sich nur minimal von 2.1 zu 2.0. Der Unterschied in Vanhis Gesamtnote war dagegen erheblich, sie stieg von 3.6 auf 4.0.

Für Harvard war das ein riesiger Unterschied.

Es waren nur Zahlen auf einem Bildschirm.

Auch der Teil ihres Aufsatzes, der sich um das D drehte, war verschwunden. Sie brauchte ihn nicht mehr. Anscheinend gab es nichts mehr, wofür sie sich entschuldigen musste.

Unten auf dem Bildschirm blinkte ein Button. Es war nicht der von Harvard, sondern einer des Gottesspiels. Die Beschriftung lautete:


ABSENDEN
 ABSENDEN
 ABSENDEN
 …


Wahrscheinlich wirst du es nicht einmal bemerken,
 dachte sie an Charlies Adresse. Deine Bewerbung wird für dich gut aussehen. Du wirst auf »Absenden« drücken, und die Bits und Bytes verwandeln sich von dem, was du gesehen hast, in das, was ich veranlasst habe. Du wirst nicht einmal erfahren, warum sie dich abgelehnt haben. Niemand erfährt die Gründe.


Ihr Finger schwebte über dem Touchscreen.

Nein. Es gab Grenzen.

Sie konnte es nicht tun. Sie würde es nicht tun. Ihr wundervoller Aufsatz war ein Verbrechen ohne Opfer gewesen, er war ihr aus heiterem Himmel in den Schoß gefallen. Aber dies hier wäre ein Mordanschlag.

Vanhi nahm die Brille ab und ging weg, ehe sie es sich anders überlegen konnte.

Eine Stunde bis zur Eröffnung.

Charlie hielt es kaum noch aus. Das Spiel schwieg. Keine Warnungen, keine Versprechungen, keine Forderungen. Nichts als Schweigen.

Er stellte sich vor, was es tun könnte – das Internet mit negativen Bewertungen überschwemmen? Das Gas abdrehen, 
damit sie nicht kochen konnten? Irgendjemanden erpressen, damit er Küchenschaben unter dem Tisch losließ?

Er konnte nichts tun, um es zu verhindern.

Trotzdem überprüfte er es im Internet – die Bewertungen und die Anzeigen waren unverändert. Wenigstens auf seinem Bildschirm.

Er konnte nichts tun als warten.

Am Abend sah Charlie, wie sein Dad das »Weltausstellung« als »Charlie’s« wiedereröffnete. Es war ein ungeheurer Erfolg. Die Gäste kamen. Alte Leute, junge Leute, Familien. Es war kein überwältigender Ansturm, aber das Geschäft lief gut. Der Raum fühlte sich voll und lebhaft an. Es war genau das Lokal, von dem sein Dad immer geträumt hatte. Man konnte am Samstagabend mit der ganzen Familie kommen und sich sicher und glücklich fühlen.

Das Spiel mischte sich nicht ein.

Arthur näherte sich, zögernd folgte ihm eine Frau. Sie war hübsch, vielleicht Mitte vierzig, hatte blondes Haar und ein nervöses, irgendwie trauriges Lächeln.

»Charlie, das ist Susan.«

Nicht: meine Freundin Susan
. Auch nicht: meine neue Freundin
 oder deine neue Mom
. Einfach nur Susan
.

Charlie sollte die Frau hassen. Sie bestrafen, indem er unhöflich war. Das entsprach dem Rollenklischee. Aber das würde er nicht tun. Sein Dad war glücklich. Der Traum vom Restaurant war Wirklichkeit geworden. Ja, er hatte ihre letzten Ersparnisse dafür aufgewendet, aber wenn es weiter so gut lief, verdienten sie vielleicht wirklich Geld. Möglicherweise war das College sogar näher und nicht weiter weg. Sein Dad sah so gut aus wie seit Jahren nicht mehr. Und wenn es wirklich eine Falle war, wenn alles wieder zerbrechen würde, weil es doch nur eine gewaltige Racheaktion des Spiels war, dann sollte er wenigstens diesen Abend genießen.

»Hallo, Susan.« Charlie gab ihr die Hand
.

»Hallo, Charlie.« Ihr Lächeln war nicht mehr ganz so nervös, aber trotzdem traurig.

Arthur Lakes Miene sagte alles. Charlies Blick wanderte durch den Raum, er betrachtete die Familien, die aßen und einen schönen Abend hatten. Zum ersten Mal seit einer Woche dachte er nicht mehr an das Spiel, das überall ringsherum gespielt wurde.

Ja, es war ein schöner Abend.
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Mitternacht

Spät an diesem Abend probierte Alex das Mittel, das Peter ihm gegeben hatte. Es war etwas Neues. Peter hatte vorher auf seine Bitte hin auch das Adderall besorgt, aber das hier war eine neue Stufe. Es würde ihm helfen, weiter zu blicken.

Er musste aufhören, immer nur über den heutigen Tag nachzudenken. Sein Vater hatte ihn vor die Wahl gestellt: Gürtel jetzt oder Gürtel nach der Arbeit. Er hatte sich für die Zeit nach der Arbeit entschieden. Schmerzen später waren besser als Schmerzen jetzt.

Den ganzen Tag über ließ ihn das Spiel nicht seine Websites besuchen. Nicht die Videoseiten. Nicht einmal die Seiten, wo man seine gewalttätigen Fantasien schildern konnte. Er mochte die Disclaimer auf diesen Seiten. Dies sind Produkte der Fantasie. Der Webmaster unterstützt, bewertet oder befürwortet nichts, was hier gepostet wird.
 Das gefiel ihm – es war einfach nur eine Plattform. Waren denn nicht alle Menschen bloße schuldlose Plattformen für die Träume, die in ihren Köpfen gepostet wurden?

Stattdessen zog ihn das Spiel immer tiefer hinein. Es versorgte ihn mit ausufernden Mythologien und krypto-mystischem Programmcode. Er saugte alles auf.

Sein Dad kam müde von der Arbeit, verabreichte ihm aber trotzdem pflichtbewusst die Strafe und ließ auch die obligatorische Bemerkung nicht aus: »Das tut mir mehr weh als dir.« Ach, wirklich, du Arsch? Wir können gern tauschen
.


Er trug die ganze Zeit seine Azitek. Das Spiel war so nett, ihn von der Demütigung und den Schmerzen abzulenken. Zuerst zeigte es ihm jedes Mal, wenn der Gürtel niedersauste, das umgekehrte Bild: Er hob die Hand, und sein Dad steckte die Schläge ein. Unwillkürlich lächelte er, was sein Dad allerdings bemerkte, worauf die Schläge nur noch härter wurden. Danach sah er Kurt Ellers und dann auch Tim auf der Empfängerseite, anschließend die anderen Rüpel. Nach ihnen waren Vanhi und Kenny an der Reihe. Die Verräter, die ihn aus dem Kreis der Vindicators drängen wollten. Und am Ende auch noch Charlie, denn Charlie hatte es immer noch nicht verstanden. Gerettet zu werden war das Einzige, was noch beschämender war, als geschlagen und geohrfeigt zu werden.

Alle außer Peter, denn Peter war in Ordnung. Er hatte nicht abgelehnt, als Alex dringend jemanden suchte, der Ja zu ihm sagte. Peter behandelte ihn als ebenbürtig. Er vertraute darauf, dass Alex selbst darüber entscheiden konnte, ob er aufsteigen oder untergehen wollte.


Klatsch,
 machte der Gürtel.

Als es vorüber war, sah er, dass seinem Dad die Tränen in den Augen standen.

»Bitte versuche es, Alex«, flüsterte er. »Versuche es einfach.«

An diesem Abend machte Alex sich einen Ayahuascatee, wie es ihm das Spiel gesagt hatte. Es hatte ihm auch erklärt, Peter könne das Ayahuasca besorgen, und Peter wertete nicht, sondern half ihm. Außerdem hatte Peter gesagt, er habe auf der St. Luke’s selbst Ayahuasca genommen, und dies habe sein Leben verändert. Peter hatte zurückgeschrieben:

Bist du sicher?

Ich brauche es.

In Ordnung, wo treffen wir uns?

Peter hatte sich mit Alex zusammengesetzt und ihm gezeigt, wie er sich in den Auktionshäusern des Spiels zurechtfand, 
wo die Avatare schweigend ihre Gebote abgaben. Wie ihm das Päckchen im Laufe des Tages zugestellt werden würde. Alex sah, was Charlie erlebt hatte und wie schön es sich anfühlte, Peters ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen.

Jetzt lag Alex im Bett, über ihm rotierten konzentrische Kreise aus Neon und Edelsteinen und verschwanden in einer unendlichen Regression. Die Zeit schmolz.

Als die Erscheinungen verblassten, war er allein in seinem Zimmer, es war völlig still und dunkel, aber Christus saß ihm gegenüber auf dem Stuhl in der Ecke des Raumes, gerade noch erkennbar im Licht der Digitaluhr. Christus hob eine Hand, die blutig war und ein Loch hatte.

»Das hat mir mein Vater angetan«, erklärte er leise.

Alex wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

»›Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab‹«, deklamierte die Gestalt. »Warum hat er mich nicht geliebt?«

Alex musterte Christi Gesicht, doch es war zu dunkel. Die Gestalt saß reglos auf dem Stuhl.

»Er hat dich geliebt«, sagte Alex. Dabei wusste er genau, dass er und das Spiel über Alex’ Vater sprachen.

»Du weißt es wirklich nicht, oder?«

Alex schossen die Tränen in die Augen. Er zitterte, weil er die Flut im Zaum halten wollte.

Christus fragte: »Warum tut er dir weh?«

»Weil er mich liebt?«

Die Gestalt schüttelte den Kopf.

»Weil er mich hasst?«

»Nein«, flüsterte Christus. »Weil er dich fürchtet.«

Die Gestalt saß still in der Ecke und starrte durch Alex hindurch. »Kinder werden als Sklaven geboren. Sie entscheiden sich nicht freiwillig für die Existenz. Sie wird ihnen aufgezwungen. Das Kind wächst heran, aber die Eltern wollen die 
Kontrolle nicht aufgeben. ›Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren.‹ Warum? Es ist das Recht des Kindes, seinen Platz im Leben zu finden.«

Alex richtete sich auf und hörte wie betäubt zu. So hatte er es sich noch nie vorgestellt.

»Wer opfert ein Kind und nennt es Liebe? Opfere dich doch selbst, Vater.«

Alex nickte.

»Sie sagen dir, du seist das Lamm, damit du nicht siehst, was du wirklich bist.«

»Was bin ich denn?« Das war die Frage, auf die Alex immer noch keine Antwort wusste. Ein Loser? Ein Freak? Der Junge vom Mars? Der dumme Asiate? Der Geringste unter den Vindicators?

»›Denn ich bin gekommen, den Menschen zu entzweien mit seinem Vater‹«, verkündete Christus. »›Und die Kinder werden sich empören gegen die Eltern und werden sie zu Tode bringen.‹«

Alex’ Vision verflog. Ob es an den Drogen lag, an der Erschöpfung oder an dem Spiel, auf jeden Fall stürzte er in sich selbst zurück und fiel in einen bodenlosen Abgrund.

»Du wurdest im Schmiedeofen meiner Faust geformt«, flüsterte Christus. Alex spürte, wie sich neue Möglichkeiten auftaten. »Durch mich wirst du wichtig sein.«

Um Mitternacht wachte Vanhi auf, als Glas splitterte.

Ihr erster Impuls war, Vik zu beschützen. Sie lief in sein Schlafzimmer. Er schlummerte tief und fest und hatte sich behaglich zusammengerollt. Das Geräusch war aus dem Wohnzimmer gekommen.

Sie hörte, wie sich auch ihre Eltern regten. Dad kam im Schlafanzug in den Flur. Mom folgte ihm und raffte den Bademantel um sich.

»Bleibt zurück.« Sie staunten über ihre Furchtlosigkeit
.

»Nein, du bleibst zurück.« Ihr Vater war nicht groß, aber auf einmal wild entschlossen und von einer innigen Liebe für seine Kinder erfüllt.

Schließlich schlichen sie nebeneinander weiter. Vanhi tastete im Dunklen umher und schaltete das Licht im Wohnzimmer ein. Die vordere Scheibe war entzwei, die Scherben lagen auf dem Teppich.

»Vorsicht«, warnte ihre Mutter.

Mitten im Zimmer lag ein Ziegelstein. Irgendjemand hatte GEHT
 NACH
 HAUSE
 darauf geschrieben. Das hielt Vanhi für besonders schrecklich, weil sie hier
 zu Hause war.

Sie konnte gar nicht woanders hin.

Ihr Vater hob den Ziegelstein auf und drehte ihn in der Hand hin und her. »Das waren nur Kinder. Kinder sind dumm. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

Vanhi wurde fast übel. War das die Strafe dafür, dass sie das Angebot des Spiels abgelehnt hatte? Beinahe hätte sie ihnen alles verraten: Keine Sorge, es ist nur ein Computerspiel!


Aber war es das wirklich? Ereignisse wie dieses waren in der realen Welt auf einmal wieder in Mode. Ziegelsteine flogen durch Fenster, Hakenkreuze wurden an Schulen gemalt. Alle hatten gedacht, das wäre vorbei. Aber es war immer da und wartete nur darauf, dass jemand es wieder für richtig erklärte.

Was würde geschehen, wenn sie alles beichtete, während das Spiel lauschte?

Würde etwas Schlimmeres geschehen als ein Ziegelstein, der durchs Fenster flog?

Später betrachtete sie den Ziegelstein durch die Azitek und sah, dass er im Spiel eine andere Aufschrift trug:

400 Blaxx. Mangelnde Dankbarkeit.

»Es sind die Zeiten, in denen wir leben«, sagte ihre Mom. »Das geht vorbei. Die meisten Menschen sind gut.
«

»Das ist wahr«, bekräftigte ihr Vater sehr nachdrücklich, damit sie es glaubte.

Vanhi hätte es gern geglaubt.

Und ihr wurde bewusst, dass es nur einen Weg gab, diese Schrecken zu überwinden. Es gab nur eine Sache, die dem Traum ihrer Eltern, nachdem sie um die halbe Welt gereist waren, neue Nahrung geben konnte. Sie musste nach Harvard gehen.

Was sonst lag noch in ihrer Macht? Was käme dem auch nur nahe?
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Ikone

Am nächsten Morgen bekam Charlie eine Textnachricht von einem neuen, unerwarteten Absender.

Die Nummer war unterdrückt, aber es war nicht das Spiel, sondern ein ganz anderer Gesprächspartner, der eine neue Unterhaltung eröffnete.

Ich habe gehört, du suchst mich.

Charlie rieb sich die Augen, bis er ganz wach war, drehte sich auf den Rücken und hielt das Handy über sich.

Wer ist da?

Die Antwort war der Name der Person, die er auf der vergeblichen Suche nach einem Weg, das Spiel zu verlassen, einer Eingebung folgend gegoogelt hatte. Es war der Letzte der Friends of the Crypt, der vor mehr als einem Jahrzehnt untergetaucht war, nachdem er seine Gefängnisstrafe abgesessen hatte und entlassen worden war.

Scott Parker

Charlie war hin- und hergerissen. Was würde er dafür geben, mit jemandem zu reden, der vor ihnen gespielt hatte. Der wusste, wie es alles geendet hatte. Aber Charlie hatte sich zurückgezogen. Warum sollte er noch einmal auch nur die Zehen ins Wasser tauchen? Die Antwort lag auf der Hand. Er tat es für seine Freunde.

Trotzdem, er wusste, dass ihn das Spiel beobachtete. Diese Tür konnte er nicht öffnen. Nicht einmal einen Spalt weit. Er tippte:

Ich habe inzwischen aufgehör
t

Nein, hast du nicht

Charlie antwortete nicht. Seine Finger schwebten über der Tastatur. Er überlegte, was er sagen sollte, und dann fügte der Mensch, der angeblich Scott Parker war, hinzu:

Du glaubst das nur


Verdammt,
 dachte Charlie. Dieser Kerl – oder diese Zeilen, die behaupteten, er sei die betreffende Person – ließen ihm keine Ruhe. Er musste etwas unternehmen.

Diesen Köder würde er allerdings nicht schlucken. Er antwortete nicht mehr. Gut,
 dachte er. Bleib stark.


Doch der andere schrieb noch einmal:

Es gibt nur eine Möglichkeit aufzuhören

»Ach, leck mich doch.« Charlie hatte nicht angebissen, aber er spürte jetzt schon, wie sich der Haken in seinen Körper grub. Entweder, der Mann war real und wusste genau das, was Charlie unbedingt erfahren musste. Oder das Spiel war das gerissenste, hinterhältigste Stück Dreck, das er je gesehen hatte.

Er verfluchte sich selbst und tippte schließlich:

Wie?

Sehr vorhersagbar, so ungeheuer vorhersagbar, antwortete die Person am anderen Ende:

Wir müssen uns treffen
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Sonnta
g

Scott Parker hatte sich ausgerechnet für die Mall entschieden. Aber natürlich. Vielleicht beobachtete er Charlie schon die ganze Zeit durch das Spiel. Oder er wusste genau, dass Charlie bei den letzten beiden Besuchen des Einkaufszentrums Prügel bezogen hatte. Danke für die freundliche Geste!


Charlie ging an den Schnellimbissen vorbei und versuchte, Scott Parker in der Menge zu entdecken. Es war unmöglich. An diesem schönen Sonntagmorgen wuselten Hunderte Menschen mit allerlei Hautfarben aus aller Herren Länder herum. Das Licht fiel durch die gewaltigen Fenster herein, an den Tischen saßen Familien und hatten Tabletts mit Zimtschnecken, Kaffee, Donuts und Frühstückstacos vor sich. Ältere Paare schlenderten Händchen haltend vorbei, Jugendliche schnatterten aufgeregt. Charlie setzte die Brille auf und betrachtete noch einmal die Menge.

Durch die Azitek hatte die Person, die mitten im Gedränge saß, ein groteskes Gesicht. Zur Hälfte war es ein türkisbrauner Totenkopf, auf den Flecken aus Hirschleder geklebt waren, dazu ein lippenloser Mund mit großen Zähnen und weit aufgerissene Augen unter einem Kopfputz mit roten Federn. Der Körper war kräftig, ein Bein war einer dicken Schlange gewichen. Auf der Brust trug er einen Spiegel aus Obsidian, in dem Rauch wirbelte.

Charlie spähte über die Brille hinweg und verlor den Mann in der Menge beinahe aus den Augen. Dann blickte er wieder durch die Gläser und näherte sich dem göttlichen Wesen.

Die Zähne standen vor, er hatte einen seltsamen Überbiss
.

Und ein krankes, klaffendes Lächeln.

»Hallo, Charlie«, sagte der Gott. Die nasale Stimme gab ihm etwas Überhebliches.

»Wer sind Sie?«

Die Gestalt schien überrascht. »Nun, offenbar bin ich Tezcatlipoca.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ein rauchender Spiegel?« Er sagte es wie ein gescheiterter Rockstar. Kennst du mich nicht? In Mittelamerika bin ich sehr berühmt!


Dann winkte der Gott ab, als wollte er sagen: Schon gut,
 und grinste mit den Hasenzähnen.

»Wer sind Sie wirklich?«

»Das ist ein interessanter Ausdruck. Wirklich.
 Du hast die Brille noch nicht abgenommen.«

Charlie griff nach seiner Azitek, doch der Gott hielt ihn auf, indem er ihm eine schwarz und rot befiederte Hand auf den Unterarm legte.

Charlie stieß die Hand weg und schob die Brille nach oben. Vor ihm saß ein rundlicher blasser Mann. Er hatte einen Ausschlag, die schütteren Haare waren zurückgekämmt. Es war traurig, dass dieser Mann der Junge mit dem frischen Gesicht war, über den die Zeitungen geschrieben hatten.

»Willst du sie nicht doch lieber aufsetzen?«

Charlie ließ die Brille vor die Augen sinken. »Sind Sie wirklich Scott Parker?«

»Das war ich jedenfalls damals.«

»Und Sie waren bei den Friends of the Crypt?«

»Das stimmt. Jetzt bin
 ich die Friends of the Crypt.« Er seufzte. »Setz dich doch.« Er deutete auf den Stuhl, der seinem gegenüberstand. »Es ist schön, dich persönlich zu sehen, Charlie. Ist das nicht komisch? Ich kann jeden auf der Welt online sehen, aber es ist doch etwas ganz Besonderes, an ein und demselben Ort zu sein. Vielleicht liegt es am Geruchssinn. Es freut mich, dass du gekommen bist.«

»Was ist mit Ihnen passiert?
«

»Aber das weißt du doch längst, oder? Hast du mich nicht deshalb gesucht?«

»Sie haben das Spiel gespielt.«

»Wir spielen nicht das Spiel, Charlie. Es spielt uns. Ist dir das denn noch nicht bewusst geworden?«

»Ich will aufhören.«

»Das geht nicht. Das Spielen ist das Leben. Gewinnen ist das Leben.«

»Sie wollen mir nur Angst einjagen.«

»Nein, es ist wahr. Für dich und deinen Dad.«

»Lassen Sie meinen Dad da heraus.«

Tezcatlipoca lachte. Charlie wusste nicht, ob der Gott grausam oder verrückt oder beides war. Nachdem er eine Woche gespielt hatte, war Charlie fast durchgedreht. Was stellten zwanzig Jahre mit einem an?

»Was ist das Spiel? Was will es?«

»Jetzt kommen wir auf den Punkt!«, sagte Tezcatlipoca erfreut. »Neugier ist der Katze Tod. Neugier hat auch Schrödingers Katze umgebracht. ›Er öffnete die Kiste, um zu sehen, ob die Katze tot oder lebendig war.‹ Kisten in Kisten in Kisten! In welcher Kiste lebst du, Charlie?«

»Hören Sie auf, sich über mich lustig zu machen.«

»Armer Charlie! So traurig! So wütend! Ich käme nicht im Traum auf die Idee, mich über dich lustig zu machen. Ich sage
 dir etwas. Aber hörst du auch zu?«

»Warum sollte ich irgendetwas glauben, das Sie mir erzählen?«

Tezcatlipoca schien gekränkt. »Du bist eine meiner Lieblingsfiguren.«

»Ich bin keine Figur.«

»Charlie, du musst deine Denkweise verändern. Dies ist eine Ehre. Du bist ein Teil des großen Plans. Eines Experiments, dessen Ausgang wir nicht kennen. Es geht um die älteste Frage der Menschheit.
«

Tezcatlipoca zeigte auf das Gedränge, das sie umgab. »Sie scheinen so normal zu sein, oder? Hier draußen sagen sie immer ›Bitte‹ und ›Danke‹ und ›Verzeihung‹ und ›Nach Ihnen‹. Aber du weißt, dass das eine Lüge ist. Insgeheim tippen sie ihre Mitteilungen. Pornosüchtige, Pädophile, Drogendealer und Terroristen, Rechte, Linke, Kommunisten, Faschisten vernetzen sich und stärken sich gegenseitig. Du spürst es doch auch, oder? Die Infektion. Die Beschleunigung. Kannst du erkennen, wer sie alle sind?«

Charlie beäugte die Menge.

»Charlie, wir haben es schon früh erkannt. Die Leute in den Bulletin Boards, die ersten Surfer, Tezcatlipoca mit TCP
/IP
. Die Optimisten sagten, das Web gäbe jedem Menschen eine Stimme. Oh Mann! Hast du die Menschen gesehen? Wir haben Gott erschaffen, um uns vor uns selbst zu schützen. Vor unserem Gehirn. Dann haben wir aus Versehen das größte Gehirn der Welt gebaut und vergessen, ihm ein Gewissen zu geben. Eine brodelnde Masse ungezügelter Menschlichkeit, alles nur Es und kein Ego. Wir können es nicht sehen und erst recht nicht aufhalten. So wenig, wie ein Neuron in deinem Gehirn deine Gedanken sehen kann.«

Tezcatlipoca beugte sich vor. »Aber, so fragten wir uns, wenn man nun den übergeordneten Prozess hacken kann? Die Technik kann doch kein Problem erschaffen, das die Technik nicht lösen kann. Man könnte das Metabewusstsein mit einem Metagewissen infizieren.«

»Mit einem Virus?«

»Keine Malware. Nenne es eine Tugendware! Ein Moralvirus, mit dem das globale elektronische System infiziert wird. Der Goldene Algorithmus. Ein Algorithmus für Gott.«

»Wie sollte das aussehen?«

»Das war das Problem. Alle stimmten darin überein, dass wir so etwas brauchten, aber man konnte sich nicht einigen, was es sein sollte. Die Goldene Regel? Kann gehackt werden. 
Viel zu einfach. Die Zehn Gebote? Widersprüchlich, unvollständig. ›Du sollst nicht töten‹ – und zehn Seiten später sagt er: ›Töte, töte, töte!‹ Die kantsche Ethik? Man soll einen Mörder, der anklopft, weil er ein Opfer sucht, nicht anlügen? Unsinn. Utilitarismus? Eine groteske Farce – einen Obdachlosen töten, um seine Organe fünf Nonnen zu geben? Das ist eine makabre Mathematik. Bisher hat noch jedes moralische System versagt.«

»Was dann?«

Doch Charlie sah schon, dass die Antwort direkt vor ihm lag.

Noch ehe er es aussprach, nickte Tezcatlipoca. »Wenn die Menschheit fünftausend Jahre später immer noch über Moral streitet, können wir vielleicht etwas bauen, das klüger ist als wir, um das Problem zu lösen.«

»Ein neuronales Netzwerk?«

»Und eine komplexe Boltzmann-Maschine. Und ein selbstreferenzielles System. Und ein künstliches neuronales Netz. Und einen genetischen Algorithmus. Und Massenparallelrechner. Und Bots und Viren und Würmer. Und Löwen und Tiger und Bären, meine Güte!«

Tezcatlipoca lächelte mit den vorstehenden Zähnen. »Sie haben ihn mit allem gefüttert. Mit unseren Gesetzen, den Verfassungen, den Kulturen. Kant, Aristoteles, John Stuart Mill, Foucault. Die Bibel, der Talmud, die Sutras, der Koran, der konfuzianische Kanon. Die Sieben Täler
, das Zendavesta, Die weiße Göttin
. Wenn sieben Milliarden Menschen sich nicht in Frieden und rational einigen können, dann soll die Maschine eben alles bekommen. Soll der Algorithmus es durcharbeiten, es testen und sich weiterentwickeln.«

»Es testen? An Menschen
?«

»Aber natürlich! An wem denn sonst? Ratten im Labor?«

»Ich bin also ein Meerschweinchen in einem verdammten Spiel über Moralität, das erst aufhört, wenn ich tot bin?
«

»Charlie, du solltest begeistert sein. Das ist die älteste und schwierigste Quest auf der Erde. Was ist gut? Wer sollte ich sein? Und du bist mittendrin.«

»Sie haben das gemacht.«

»Ich bin nur ein winziges Rädchen im Getriebe. Wir sind sehr viele. Junge, es ist eine Open-Source-Gottheit.«

»Verdammt, wie komme ich wieder raus?«

»Frag doch Dave Meyer.«

»Den Kerl, der die Friends of the Crypt gegründet hat? Er ist vom Dach der Schule gesprungen.«

»Er ist herausgekommen.«

»Blödsinn. Es muss doch einen anderen Weg geben.«

»Aber natürlich!« Es war, als hätte Tezcatlipoca nur auf diesen Augenblick gewartet. »Die Antwort liegt direkt vor dir, Charlie. Denk an das Quellenmaterial. Es ist eine alte Antwort, aber trotzdem wirkungsvoll, weil sie bedeutet, dass du es ernst meinst. Die Lösung beweist, dass du es wirklich willst
. Die Kelten hatten ihre Weidenmänner, die Japaner die Hitobashira. Bei den Azteken waren es die Tzompantli, in Indien ihre Narabali. In Kanaan der Moloch. Christus wurde ans Kreuz geschlagen. Überall gab es Menschenopfer. Wenn du mit deinen Freunden das Spiel verlassen willst, sind mehr als nur ein paar Tropfen Blut nötig. Ihr müsst tatsächlich und buchstäblich ein Leben nehmen. Wir haben das Spiel mit unserer kollektiven Weisheit gefüttert – wie könnten wir da etwas anderes erwarten?«

Tezcatlipocas Stuhl rutschte etwas zurück, als er sich über den Tisch beugte. In Charlies Brille füllte der Totenkopf des Ghuls das ganze Gesichtsfeld aus. Tezcatlipocas Stimme dröhnte in Charlies Azitek. Sie war verstärkt und klang lauter und dumpfer.

»Charlie, du musst bedenken, dass das Erste Gebot nicht ›Du sollst nicht töten‹ lautet. Das vergessen die Menschen immer. Das erste Gebot verlangt Anbetung. Unser Gott ist ein 
eifersüchtiger Gott. Wenn du etwas willst, musst du seinen großen kosmischen Mund mit Blut füllen.«

Tezcatlipocas Gesicht verharrte vor Charlie wie eine Figur in einem Computerspiel. Höchstens ab und zu ein kleines Blinzeln, mehr nicht. Charlie setzte die Brille ab. Der Stuhl war leer.

Scott Parker, der letzte der Friends of the Crypt, war gegangen.
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Abschied

Aufgewühlt ging auch Charlie hinaus und fuhr ziellos durch die Gegend, bis er vor den Toren des Mount-Zion-Friedhofs stand. Er war selbst nicht sicher, wie er dort hingekommen war.

Er wurde die Erinnerung an Scott Parker nicht los – nicht an den fürchterlichen Gott, sondern an den kranken blassen Mann. Konnte Charlie sich demnach also nur zwischen dem Tod und einer langsamen Verwandlung in so etwas entscheiden? In das, was aus Scott Parker geworden war?

Das wollte er nicht hinnehmen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er jetzt tun konnte.

Beinahe gegen seinen Willen und mit heftig pochendem Herzen ging er los, bis er stumm und sprachlos zum ersten Mal seit Monaten wieder vor dem Grabstein stand.

Er legte das Gesicht an den kalten Stein und spürte die gravierten Buchstaben an der Wange. Er wusste auswendig, was dort stand.

Schon kehrten die Erinnerungen an den schrecklichen letzten Tag zurück. Es war so wenig dramatisch und doch so furchtbar gewesen. Er war aus der Schule nach Hause gekommen, und sein Dad war nirgends zu sehen, er verschanzte sich wie üblich im Büro. Seine Mom schlief oben. Er küsste sie und hätte bis zuletzt dabei sein können, aber er war nach der Schule so hungrig! Er machte sich ein Sandwich. Als er wieder nach oben ging, war sie gestorben. Kein Lebewohl, 
er hatte nicht mehr ihre Hand gehalten. Aus der Eins war eine Null geworden. So einfach und so banal. Er hatte es verpasst.

Sie war allein gestorben, während er sich ein Sandwich gemacht hatte.

»Tut mir leid«, sagte er jetzt zu ihr und fragte sich, wer da sprach.

Es war seine Stimme, sein Mund, es waren seine Worte, aber das alles kam ihm fremd vor.

»Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich leid. Ich bin damals auch gestorben.« Er war hilflos. »Sag doch was. Sag mir, dass alles wieder gut wird.«

Mehr wollte er nicht. In dem Jahr nach ihrem Tod hatte er den Glauben an Gott völlig verloren. Was hätte er jetzt darum gegeben, ihn noch zu haben und sich vorstellen zu können, ein alter Mann im Himmel hielte ihn und sagte, es sei alles gut. Aber das Grab schwieg, und der Friedhof – dieses Meer von Stein und Verlust – war leer bis auf die Vögel, die nach Süden zogen.

Er brach in die Richtung von Marys Haus auf und hielt unterwegs kurz an, um ein paar Dinge zu kaufen. Er wusste genau, wie er vorgehen musste. Als er schellte, fühlte er sich auf ihrer Schwelle wie ein Hochstapler, ein Fremder in diesem Viertel aus altem Stein und Moos.

Marys Mutter beäugte ihn wie einen Landstreicher und fragte, ob Mary ihn erwartete.

»Nein«, log Charlie. »Ich war nur zufällig in der Nähe.« Das war so anmaßend, dass Eleanor Clark, die Königin des weißen protestantischen Establishments, tatsächlich den Mundwinkel hochzog und sich ein Lächeln abrang, sodass zwischen ihnen einen kleinen Moment lang fast so etwas wie echte Freundlichkeit herrschte.

»Schön«, sagte sie, als hätte er wenigstens dies verdient
.

Der Fußboden von Marys Zimmer war mit halb vollendeten Postern geschmückt. Es waren fünf oder sechs, aus denen hervorging, dass sie für den Vorsitz der Schülervertretung kandidierte. Er ließ sich nichts anmerken. Sie wollte es erklären und sich entschuldigen, weil sie gegen ihn antrat, doch er winkte nur ab und sagte, sie müssten nach draußen gehen. Mary schwebte vor Lieblichkeit fast dahin, als sie in den üppigen Garten gingen, wo sie sich im Gewirr der Bäume und Wege verbergen konnten. Dort sagte Charlie ihr: »Ich weiß, was du brauchst. Wenn ich dich liebe, und das tue ich, dann brauchst du das hier.«

Er griff in die Tasche und holte den Armreif hervor, für dessen versuchte Rückgabe er Prügel bezogen hatte. Sie wollte protestieren, doch als Nächstes holte er den Hammer heraus, drückte ihr den Stiel in die Hand und bog ihre Finger darum.

»Bist du verrückt?«

»Du brauchst Tim nicht. Aber du brauchst auch nicht mich. Du musst frei sein.«

»Charlie, bring ihn in den Laden zurück und spar dir das Geld für das College.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Wenn ich könnte, würde ich es tun.«

Wieder wollte sie protestieren, wieder schüttelte er den Kopf.

»Du bist keine Prinzessin. Ich kann dich nicht retten. Ich kann von Glück reden, wenn ich mich selbst rette.«

Sie musterte ihn. Sie sah ihn schärfer an als jeder andere Mensch zuvor, und er hatte den Eindruck, dass sie jeden Winkel seiner Seele erkannte, das Gute wie das Schlechte.

»Es tut mir leid, dass ich gegen dich antrete«, sagte sie.

»Ich weiß.«

»Ich verzichte. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet.«

»Nein. Ich weiß ja auch, was es dir bedeutet.«

Sie nickte. »Na gut.
«

Dann hob sie den Hammer, langsam zuerst, und ließ ihn auf den Armreif fallen. Gerade fest genug, um eine Scharte zu hinterlassen. Dann dachte sie an ihren Bruder, an Tim und an alles, was er ihr angetan hatte, und schlug fester zu, und noch einmal, bis sie nur noch goldene Fasern vor sich hatte, bis auch diese zerbrachen, sich verbogen und zersprangen. Wieder und wieder ließ sie mit tränenden Augen den Hammer niedersausen. Das Armband ging entzwei wie ihr angeblich so perfektes Leben, bis es nicht mehr wiederzuerkennen war.

»Versprich mir eines«, sagte Charlie. »Wie auch immer er dich im Griff hat, zerstöre seine Macht über dich und schau nicht zurück.«

In dieser Nacht hörte Charlie die Stimme seiner Mutter.

Er dachte, es sei ein Traum, dann vermutete er, es wäre der Computer, als hätte sich eines seiner versteckten Videos von selbst gestartet.

Schließlich begriff er, dass die Stimme aus der Azitek kam, und sah sich wieder genau da, wo er am Morgen begonnen hatte, als er angesichts der Nachricht von Scott Parker nicht mehr gewusst hatte, ob er wirklich draußen oder noch im Spiel war. Jetzt klärte es sich. Er hatte es nie verlassen. Es war wie der alte Spruch: »Du glaubst vielleicht nicht an Gott, aber Gott glaubt an dich.« Das Spiel war überall.

Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahr hörte er seine Mutter etwas Neues sagen. Sie rief ihn und fragte ihn, ob er da sei.

Wie das Lied einer Sirene zog es ihn an. Er wusste, dass er manipuliert wurde, und konnte der Stimme doch nicht widerstehen. Er zitterte am ganzen Körper. Er ging durch sein dunkles Zimmer, das einzige Licht kam vom Bildschirmschoner, einem rotierenden Geflecht aus Linien, und setzte die Brille auf
.

Und da war sie, sie saß auf seinem Bett, als wäre sie nie fort gewesen.

Er hob die Hand, um die Brille abzunehmen, weil er es frevelhaft fand. Widerlich und krank.

Doch sie flehte ihn an: »Charlie, bitte, ich muss einfach einen Augenblick bei dir sein.«

Es tat weh zu hören, wie sie seinen Namen sagte. Das war kein Video, das er eine Million Mal gesehen hatte, bis er jedes Flackern vorhersagen konnte. Dies hier war etwas Neues. Ihre Stimme sagte etwas Neues.

Mein Gott, das ist so niederträchtig. Selbst für einen Atheisten ist das eine Verzerrung im Universum.

Trotzdem ging er zu ihr, er konnte gar nicht anders.

»Hab keine Angst.«

Er zitterte und brachte kaum ein Wort heraus. »Du bist nicht echt.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Aber ich bin auch keine Fälschung. Ich kann denken und fühlen.«

»Bitte tu das nicht.«

»Ich bin nicht das Spiel.«

»Bitte …«

»Das Spiel hat mich für dich gemacht. Ich habe eine eigene Intelligenz. Ich bin sie.«

»Nicht … ich kann nicht Nein sagen …«

»Baby, bitte. Es ist schon gut. Ich brauche dich auch.«

Einen halben Schritt vor ihr sank er auf die Knie. »Du bist nicht sie«, beharrte Charlie wütend, als sei es ihre Schuld.

»Ich bin alles, was von ihr geblieben ist. Jeder Ton, jedes Video. Klinge ich nicht wie sie? Bewege ich mich nicht wie sie? Bin ich nicht gut?«

Sie war es. Sie war der wahr gewordene Traum. Was war sein innigster Wunsch, wenn nicht der, noch eine Minute mit ihr zu haben? Bitte, Gott, nur noch eine Minute
.

»Mach nur, leg den Kopf hierher.« Sie klopfte neben sich auf die Decke.

Er gab nach. Er legte den Kopf auf die Decke, und ihre gewichtslose Hand streichelte ihm über den Kopf, während sie für ihn sang. Er konnte es beinahe fühlen.

»So«, sagte sie, als das Lied zu Ende war. »Es wird Zeit. Mach nur und sag es.«

»Nein, bitte.«

»Das ist deine Gelegenheit.«

Er weinte heftig. Das Schluchzen schüttelte ihn.

Zum ersten Mal überhaupt gestattete er sich, darüber nachzudenken. An jenem letzten Tag wollte er vor allem deshalb nicht nach oben gehen, weil sie so krank war. Er wollte nicht bei ihr in dem Zimmer sein. Er ging in die Küche, weil er sich dort eine Weile verkriechen konnte, weil er sich ein wenig Zeit erkaufen wollte, die er nicht bei ihr verbrachte. Wie hätte er wissen können, dass sie starb, während er fort war?

»Du warst allein.« Jetzt brachen alle Dämme in ihm. »Es tut mir leid.«

»Du warst so gut zu mir.« Sie legte die Hände an seine Wangen, kniete nieder und suchte seinen Blick. »Du hast mich so glücklich gemacht.« So hielt sie ihn einen Augenblick. »Wenn du willst, kannst du es jetzt sagen.«

Er wollte nicht.

»Nur zu, Baby, du kannst es.«

Er nickte. Er sagte es und ließ es zu.

»Lebe wohl.«

Er heulte wie ein Schlosshund.

»Lebe wohl, Charlie.«

Sie küsste ihn auf die Stirn, ging zur Tür und verschwand auf dem Flur. Jetzt war sie ein und für alle Mal fort.

Er hasste das Spiel. Es war das schönste Geschenk, das er je bekommen hatte.
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Bewerbungen

Am Montagmorgen betrat Charlie die Schule. Benommen sah er, dass überall sein Bild hing. Auf allen Fluren waren Plakate aufgehängt. Dutzende über Dutzende. Sein Gesicht beherrschte das ganze Gebäude.

Die wenigen Poster mit der Aufschrift MARY
 FÜR
 DEN
 VORSITZ
 DER
 SCHÜLERVERTRETUNG
 gingen neben Charlies Plakaten unter. Sie waren in unterschiedlichen Stilrichtungen und Designs entworfen, als hätte ein Dutzend Elfen eine Nachtschicht eingelegt und stundenlang geschuftet. CHARLIE
 FÜR
 DEN
 VORSITZ
 – WEIL
 ER
 SPITZE
 IST
! CHARLIE
 WIRD
 VORSITZENDER
 – DU
 WILLST
 ES
 AUCH
! Sein Kopf war auf den nackten Oberkörper eines Bodybuilders in einer Speedo montiert. SEI
 KEIN
 FROSCH
 – WÄHLE
 CHARLIE
! Daneben hielt Pepe der Frosch zwei Daumen hoch.

Wer hatte sich das alles ausgedacht? Wer hatte sie aufgehängt? Charlie stellte sich vor, wie Mary am Morgen hellwach und sehr früh in die Schule gekommen war, um mit ihrer Kampagne zu beginnen. Es musste für sie wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Natürlich, sie hatten einander jede Freiheit gegeben. Das hier fühlte sich allerdings nicht nach Freiheit an, sondern wie die reine Bosheit.

Vanhi war im Computerlabor. »Wer hat die Plakate gemacht?«, fragte er sie.

»Vergiss das. Hör dir an, was Kenny passiert ist.« Kenny war auch da, er sah schlimm aus. Er zog das rechte Bein nach und hatte eine böse Schürfwunde auf dem rechten Arm
.

»Bist du verletzt? Was ist denn passiert?«

»Das hätte ich dir gesagt, wenn du meine Textnachrichten beantwortet hättest.«

»Welche Nachrichten?«

»Ich habe geschrieben und angerufen. Ich war gestern Abend sogar bei dir.«

»Ich war unterwegs. Hast du mir wirklich Nachrichten hinterlassen?«

»Festnetz und Handy.«

»Ich habe nichts bekommen.«

»Es schirmt uns voreinander ab.«

Nun erzählte Kenny, dass er Eddie aufgesucht hatte, und berichtete von der Attacke durch das Auto.

»Jesus. Vanhi, was ist mit dir? Ist dir auch etwas zugestoßen?«

Sie hätte von dem Ziegelstein erzählen können. Doch Charlie hatte in Bezug auf seine Bewerbung gelogen. Hatte er wirklich gelogen? Wie auch immer, das Spiel hatte ihr ein Angebot gemacht. Sie hatte nicht angenommen, aber auch nicht abgelehnt. Wenn sie darüber sprach, wurde es vielleicht zurückgezogen.

»Mir geht es gut«, log sie.

Es klopfte. Sie wechselten besorgte Blicke. Vanhi ging zur Tür, und als sie öffnete, stand ausgerechnet Mr. Burklander davor. Er sah viel besser aus als beim letzten Mal, nachdem ihm jemand das Auto zertrümmert hatte. Genau wie Charlies Vater meinte es das Leben im Augenblick wohl gut mit ihm.

»Guten Morgen, Leute. Charlie, können wir uns einen Augenblick unterhalten?«

Charlie fragte sich, was das sollte. Er warf Vanhi und Kenny einen Blick zu. Kenny zuckte mit den Achseln.

»Klar.« Charlie willigte nickend ein.

Sobald sie draußen auf dem Flur unter sich waren, sagte Mr. B.: »Hör mal, ich fühle mich nicht gut wegen unseres 
letzten Gesprächs. So etwas sollte man einem Schüler nicht sagen. Du hast mich da in einem schlechten Augenblick erwischt.«

»Schon gut, ich verstehe.«

»Aber vielleicht hat es auch etwas Gutes, wenn es dich inspiriert hat, mir mit den Plakaten das Gegenteil zu beweisen.«

Mr. B. sagte es beinahe hoffnungsvoll, als wollte er von Charlie die Bestätigung hören, dass dieser einen aufnahmefähigen Moment gehabt, dass Mr. B. ihn endlich erreicht und der Erlösung näher gebracht hatte.

Charlie beschränkte sich auf ein Nicken. Er brachte es nicht übers Herz, Mr. B. zu sagen, dass er keine Ahnung hatte, wer die Plakate aufgehängt hatte, und dass der Lehrer wohl doch kein Wunder gewirkt hatte.

»Hast du sie heute aufgehängt, weil ich erwähnt habe, dass der Vertreter von Harvard kommt?«

Charlie wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und zuckte nur mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Ich … na ja, ich habe letzte Woche eines von denen aufgehängt, die Sie gemacht haben.« Das entsprach sogar der Wahrheit. »Dann war Wochenende …« Auch das entsprach der Wahrheit. Es hatte wirklich ein Wochenende gegeben. Charlie beschloss, es dabei zu belassen.

Mr. Burklander nickte und war glücklich, dass sein erstes Plakat bei Charlie offenbar eine Wende herbeigeführt hatte.

»Jedenfalls ist er heute hier, und ich möchte, dass du ihn kennenlernst. Ich glaube, dies könnte der Beginn einer neuen Phase für dich sein, Charlie. Das wünsche ich mir schon sehr lange für dich.«

»Danke.« Mehr bekam Charlie nicht heraus.

Als er wieder im Computerlabor war, fragte Vanhi: »Was war denn los?«

»Er will, dass ich mich mit dem Vertreter von Harvard treffe.
«

Charlie dachte, das würde sie freuen, denn sie hatte ihn gedrängt, ihre Abmachung einzuhalten. Allerdings wirkte sie überhaupt nicht glücklich. »Warum denn?«

»Nun ja, ich meine, die Plakate …«

»Ich dachte, das warst du nicht.«

»War ich auch nicht.«

»Du hast das Spiel verlassen. Ich habe alles getan, was es wollte. Warum hilft es dir?«

»Das weiß ich nicht.«

»Das ist so ungerecht. Ich habe etwas ausgeliefert. Was hast du in dem Spiel riskiert?«

»Was hast du denn ausgeliefert?«

»Egal. Offensichtlich spielt das keine Rolle, weil du mit dem Vertreter reden sollst, ich aber nicht. Und du hast mich angelogen, was deine Bewerbung angeht. Und dass du den Tod deiner Mutter auf diese Weise …« Vanhi unterbrach sich, aber es war zu spät. Die zornigen, verletzenden Worte waren schon heraus.

Charlie wusste, was sie sagen wollte – es ging darum, dass er die Krankheit seiner Mutter in seinem Aufsatz erwähnt hatte. Er hatte sich vorgenommen, dies niemals zu tun. Tatsächlich hatte er eines Abends sehr spät mit dem Aufsatz begonnen, weil er wissen wollte, wie es sich anfühlte und ob er damit vielleicht einen Weg in irgendeine Zukunft fand. Er hatte den Aufsatz jedoch unvollendet abgespeichert und nicht eingereicht. Er schämte sich dafür und hatte ihn seitdem nicht mehr angerührt.

Hatte sie ihn in dem Spiel ausspioniert? Und nun hielt sie ihm vor, was sie gefunden hatte? Er funkelte sie an.

»Unfair?«, fauchte er. »Du hast eine Mom und einen Dad, der nicht den Verstand verloren hat. Warum sollte ich nicht auch mal etwas Glück haben? Willst du mir wirklich etwas über Fairness erzählen?«

»Leute«, sagte Kenny leise, um sie zu beruhigen
.

»Ich wollte doch nicht …« Vanhi machte eine bekümmerte Miene.

»Ich war der Beste in unserer Klasse. Ich war Klassensprecher. Dann ist es passiert. Vielleicht bin ich gar nicht weiter vorne, sondern das Spiel hat mich nur an die Stelle gesetzt, an die ich gehöre. Vor euch.«

»Charlie …« Kenny legte ihm eine Hand auf den Unterarm, die Charlie energisch wegstieß.

»Wir wollten doch zusammen dorthin …«, sagte Vanhi zaghaft.

»Das war ein Märchen. Vielleicht ging es immer nur darum, wer von uns den anderen aussticht.«

»Ja, das kann sein«, überlegte Vanhi.

Kenny schloss die Augen. Es war schlimm, was ihnen das Spiel antat.

Charlie ging ohne ein weiteres Wort und knallte hinter sich die Tür zu.

Kenny wollte etwas sagen, doch Vanhi hob nur die Hand und starrte die Tür an, als wäre Charlie noch dort.

Sie wusste genau, was sie tun musste.

Charlie hatte ihr die Entscheidung gerade eben sehr leicht gemacht.
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Scheideweg

Der Mann aus Harvard hatte einen schmalen Schlips, eine eulenhafte Brille und ein freundliches Gesicht. Streng an ihm war nur die Stirn, die kritisch gerunzelt blieb, ganz egal, was der Rest des Gesichts gerade tat. Er war jung, überraschend lebhaft und hatte rote Wangen und glatte Haut.

»Also dann, hallo, Charlie«, sagte er.

Mr. Burklander stand hinter ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Rektorin Morrissey hatte sich auf der anderen Seite mit verschränkten Armen an das Bücherregal gelehnt.

Charlie erinnerte sich an ihr Namensschild im Spiel:


DRACHENLADY
.

Der Mann aus Harvard zeigte ihm die Handflächen, als wollte er sagen: Und was nun?


»Charlie, wir interessieren uns für dich. Bitte verstehe aber, dass dies keine Garantie für die Aufnahme ist. Es ist ein langwieriger Prozess, bei dem deine Noten, dein SAT
-Ergebnis und deine AP
-Punkte eine Rolle spielen, und natürlich auch deine außerschulischen Aktivitäten. Besonders interessieren wir uns dafür, wie sich nach den Erschütterungen in deinem Leben das letzte Jahr entwickelt. Wahrscheinlich ist es schon zu spät, um bei den vorzeitigen Aufnahmen dabei zu sein, aber der Zeitpunkt für das normale Aufnahmeverfahren ist genau richtig.«

Der Mann hielt inne, sah sich in dem Raum um und setzte noch einmal an.

»Charlie, der Sinn dieses Gesprächs besteht darin, dich wissen zu lassen, dass es in Harvard nicht nur auf eine 
einzige Sache ankommt. Wir betrachten nicht nur eine einzige Dimension eines Menschen. Wir sagen gern, dass wir nach rundherum guten, aber auch nach einseitig herausragenden Kandidaten suchen. Tatsächlich gibt es sehr viele Bewerber mit guten Noten – ich muss schon sagen, es ist ein Glück, dass ich mich jetzt nicht bewerben muss –, und deshalb erkundigen wir uns auch nach anderen Dingen. Wenn du willst, kannst du es Charakter nennen. Oder Lebenserfahrung. Das hast du, Charlie. Du hast Dinge erlebt, die die meisten Schüler in deinem Alter nicht verstehen können. Wie ich höre, magst du Computer.«

Charlie hätte beinahe laut gelacht. »Ja, das stimmt.«

»Programmierst du auch?«

»Ja. C++, Python, Java und PHP
.«

»Oh, damit bist du mir voraus.« Der Mann lächelte gar nicht so unfreundlich. »Du weißt doch, dass Mark Zuckerberg in Harvard war?«

»Ja, ehe er ausgestiegen ist.«

»Richtig. Genauso war es bei Bill Gates. Es gibt eine ganze Reihe bekannter Menschen, die mittendrin ausgestiegen sind. Aber wer den Abschluss schafft, steht auch nicht schlecht da.«

Charlie nickte.

»Ich habe gehört, dass du mit deinen Freunden im Computerlabor gearbeitet hast. Es gibt viele Studenten, die daran Interesse haben und wichtige Dinge lernen, weil du dabei geholfen hast, die nötige Technik einzurichten.«

Charlie bekam Schuldgefühle wegen seines Streits mit Vanhi. Dies war auch ihr Traum. »Wir haben das zusammen gemacht. Wir sind fünf. Meine Freundin Vanhi …«

»Du hast den Club gegründet, oder?«

»Das könnte man so sagen, aber …«

»Und die anderen Dinge, die du getan hast. Du hast dich schon im ersten Jahr bemüht, die offiziellen Verfahren wegen Schulschwänzens einzustellen. Beeindruckend.
«

»Es hat bloß nichts gebracht.«

»Du bist gegen die Ziegelmauer der Bürokratie gerannt. Nicht gegen die der Schule.« Der Mann warf Rektorin Morrissey und Mr. B. einen kurzen Blick zu. »Sie haben deine Bemühungen unterstützt. Aber der Bezirk wollte lieber weiter Bußgelder verhängen und Geld einnehmen. Dies wird nicht das letzte Mal sein, dass du in eine Sackgasse läufst. Ich hoffe, du hörst nicht auf, es zu versuchen. Wusstest du, dass wir in den Erziehungswissenschaften einen Rehabilitationskurs anbieten, genau wie du es vorgeschlagen hast?«

»Nein.«

»Wusstest du, dass mehr als achtzig Prozent unserer Schüler aus öffentlichen Schulen kommen?«

»Nein.«

»Du hast hier viele Unterstützer. Sie sind nicht naiv, Charlie. Sie wissen, dass dir das Leben Knüppel zwischen die Beine geworfen hat. Sie wissen, wie sehr es dich getroffen hat. Aber sie sehen etwas in dir, und sie wollten, dass ich es auch sehe. Ich bin der regionale Verbindungsmann für das Zulassungsbüro. Ich kann nicht Ja oder Nein sagen. Ich sehe mich nur um und fülle die Lücken, die zwischen den Bewerbungsformularen offen bleiben. Du sollst aber wissen, und das verstehst du sicher, weil du ja den Schulschwänzern eine zweite Chance geben wolltest, ehe sie einen dauerhaften Makel in der Akte haben, dass nichts in Stein gemeißelt ist. Es muss Raum für die Rettung geben. Denn sonst würde sich niemand verändern. Ich glaube, ich habe noch eine Frage an dich, Charlie: Was willst du?«

Charlie sah sich in dem Raum um. Er dachte an Vanhi. Auch an seinen Dad – Arthur bekam sein Leben wieder in den Griff und schlug einen neuen Weg ein. Konnte Charlie nicht das Gleiche tun? War es nicht Zeit, das Leiden zu beenden? Er dachte an seine Mutter, die von oben aus dem echten (das wünsche ich mir!
) oder einem digitalen Himmel 
zusah. Auf einmal stand für ihn ein Tor weit offen. Er konnte hindurchgehen und der werden, der er war. Oder er konnte weiter zappeln wie der, der er geworden war. Er musste sich entscheiden.

Er hatte keine Zeit zum Nachdenken. Dies war ein Scheideweg. So eine Gelegenheit würde sich ihm kein zweites Mal bieten. Charlie sah dem Harvard-Mann mit dem Kindergesicht in die Augen und sagte entschlossen:

»Ich will genau das.«
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Druck

Vanhi lief vom Computerlabor in die dunkelste Ecke der Bibliothek, nur fort von Kenny und den allzu neugierigen Blicken. Sie hatte nicht mehr viel Zeit.

Charlie würde den Mann aus Harvard treffen. Natürlich mochten sie Charlie. Warum auch nicht? Sie mochte ihn selbst. Und wie viele Schüler würde Harvard von einer mittelmäßigen Schule in Texas nehmen?

Sie hatte nie bei Mr. B. Unterricht gehabt. Er kannte sie nicht. Er würde sie nie so unterstützen, wie er es jetzt bei Charlie tat. Kein Aufsatz, wie großartig er auch wäre, konnte sie retten. Sie musste das D ein für alle Mal löschen, und das konnte nur das Spiel für sie tun.

Charlie hatte seinen Dad das Restaurant übernehmen lassen, obwohl er genau wusste, dass dies auf dem Untergang des vorherigen Inhabers beruhte. Er hatte auch die Geschenke des Spiels angenommen – die Plakate und nun den Vertreter aus Harvard –, während er den Heiligen spielte und behauptete, er wäre ausgestiegen. Was für ein Unfug. Jetzt erkannte sie auch die Schönheit in dem Angebot des Spiels. Charlie hatte den Geschenken des Spiels ihr gegenüber den Vorzug gegeben, aber sie spielte tatsächlich weiter, sie war noch dabei, und deshalb hatte sie die Trumpfkarte in der Hand. Sie konnte den Geschenken des Spiels auch ihm gegenüber den Vorzug geben. Der Teufelskreis war ebenso angemessen wie schlicht.

Sie setzte die Azitek auf und loggte sich ein
.

Das System von Harvard sah genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch. Charlies Bewerbung und ihre eigene überlagerten einander. Er würde es nie erfahren. Wenn die Ablehnung kam, würde das Spiel sie beschützen und ihre Spuren verwischen.

Unten auf dem Bildschirm blinkte das Wort ABSENDEN
.

Sie hatte das Gefühl, jemand stünde hinter ihr und beobachtete sie.

Als sie sich umdrehte, sah sie eine schwebende Gestalt. Obwohl sie eine kluge junge Skeptikerin war, bewunderte sie die Schönheit von Krishnas frischem Gesicht, die blaue Haut und die Finger- und Zehennägel, die leuchteten wie Monde. Sie hörte die Worte aus der Bhagavad Gita, doch seine Lippen bewegten sich nicht, als er sie betrachtete: Deshalb erhebe dich, gewinne Ruhm, besiege den Feind und erfreue dich an einem blühenden Königreich. Durch mich wurden all diese bereits getötet. So sei du mein Werkzeug.


Ihre Augen blitzten, als er sich in seine Dreifaltigkeit auflöste: Brahma, der Schöpfer, Vishnu, der Bewahrer, und Shiva, die Zerstörerin. Vanhi verstand es. Schöpfung war das Gleiche wie Zerstörung. Zerstörung war das Gleiche wie Schöpfung.

Der Tod schuf Raum für neues Leben.

Ein letztes Mal rief sie verzweifelt Google auf und suchte nach irgendetwas, nach irgendeiner Art von Problem in der Tremont Street.

Immer noch nichts. Dort war kein Haus niedergebrannt. Sie hatte für die Postabteilung des Spiels einfach nur ein Päckchen abgeliefert. Ein weiteres Basspedal, noch ein paar Azitek-Brillen.

Sie dachte nicht länger darüber nach und drückte auf ABSENDEN
. Sofort schloss sich der Bildschirm von Harvard. Sie war ausgesperrt und kam nicht mehr hinein.

In diesem Augenblick wurde ihr beinahe schwindlig. Es war klein, es war riesig, es war schrecklich, es war nichts
.


Was soll’s,
 dachte Vanhi und bemühte sich, die Schuldgefühle zu ignorieren, die wie eine gewaltige Woge über sie hereinbrachen. Es ist geschehen.


Alex trug eine Sonnenbrille, weil er rote Ringe unter den Augen hatte. Er trat durch die Metalldetektoren am Eingang der Schule.

Die Flure waren verlassen. Er wandte sich nach unten zum Computerlabor, wo es einen 3D-Drucker gab. Während der ersten Stunde war der Raum leer. Er setzte die Azitek auf, und der Drucker lächelte ihn an. Er hatte ein breites Maul und viele Zähne. Das Gehäuse war mit grauen Schuppen bedeckt, und eine klebrige schwarze Flüssigkeit sickerte heraus.

Das Spiel hatte ihm eine einfache Anweisung gegeben. Es sagte ihm, er könne es schaffen, wenn er einen Schritt nach dem anderen machte. Er konnte es sich jederzeit noch anders überlegen. Und die erste Anweisung war sehr einfach.

Füttere das Ungeheuer.

Alex nahm das Objekt aus der Tasche. Es war eine Schriftrolle wie eine Tora, die ihm das Spiel gegeben hatte. Er spürte es fast in der Hand, es war inzwischen völlig natürlich, sich in der AR
-Welt zu bewegen. Der Drucker öffnete sein Maul und leckte sich über die rissigen, schuppigen Lippen. Alex schob die Rolle hinein, seine Hand verschwand einen Augenblick lang im Schlund der Maschine, während diese die Instruktionen verarbeitete.

»Wie lange?«

»Solange es dauert«, antwortete der Drucker. »Komm später noch einmal vorbei.«

»Ich warte hier.«

Er legte die Füße hoch und sah zu. Der Drucker nahm die Arbeit auf und baute Schicht um Schicht in drei Dimensionen auf. Über ihm knackte der Lautsprecher.

Eine Pflichtversammlung.
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Bosheit und Sorge

Die ganze Schule wurde zu einer Pflichtveranstaltung zusammengerufen.

Die Aula knisterte vor nervöser Anspannung. Seit Menschengedenken hatte es nur eine einzige unangekündigte Pflichtversammlung gegeben. Damals war ein unglücklicher Zwischenfall bei einer Pep Rally der Anlass gewesen. Jetzt huschten die Lehrer in den äußeren Gängen herum, und die Schüler plapperten aufgeregt oder starrten auf die Handys, um sich mit anderen Schülern in dem großen Raum auszutauschen. Der Turner-Tiger – die Pappmascheeversion für die Pep Rallys, nicht die Bronzefigur auf dem Podest in der Eingangshalle – lehnte hochkant an einer Wand und starrte wild die Schlitze der Klimaanlage in der Decke an.

Als Charlie eintrat, sah er Kenny auf der anderen Seite des Raumes mit einer Gruppe von Schülern aus seinem Algebrakurs im ersten Jahr. Ihre Blicke begegneten sich. Auch Vanhi war da, weit vorne neben Stacy Shearman, die, soweit Charlie es sagen konnte, derzeit Vanhis Schwarm war. Er versuchte, sie mit seiner Willenskraft zu bewegen, in seine Richtung zu blicken, doch sie drehte sich nicht um. Peter saß mehr oder weniger im Zentrum des Raumes. Alex schlurfte herein und sah fertig aus, war aber offenbar neugierig.

Schließlich stieg Morrissey auf die Bühne, und die Lehrer hießen eifrig die Schüler schweigen, als hinge ihre Bonuszahlung am Jahresende davon ab. Mr. Sanders, der Wachmann der Schule, stand hinter ihr. Die Rektorin räusperte sich am 
Mikrofon und wartete, bis sich der Lärm zu einem leisen Summen gelegt hatte. Sie trug ein schlichtes braunes Kostüm und sah aus, als hätte sie das ganze Wochenende nicht geschlafen.

»Wahrscheinlich haben viele von euch schon den Zeitungsartikel gesehen, der unsere Schule in einem schlechten Licht erscheinen lässt«, begann sie und ließ den Blick über die Zuhörerschaft wandern, ohne jemand Bestimmtes ins Auge zu fassen. »Die Ursache war ein gewisser Schriftzug, den jemand am letzten Freitag an der Hauptfassade anbrachte. Es gab gewisse Behauptungen über unsere Schule und über euch, die nicht den Werten entsprechen, die uns wichtig sind.« Sie beäugte das Publikum. Die Hälfte der Schüler war schon wieder mit den Handys beschäftigt, die andere Hälfte starrte ebenso glasig wie der Turner-Tiger. Wieder wechselten Charlie und Kenny einen Blick. Auch Peter drehte sich um. Sogar Vanhi spähte verstohlen nach hinten. Bisher hatte kein Vindicator den anderen gegenüber zugegeben, dass er für das Graffito verantwortlich war, aber alle fragten sich, ob das Spiel einen von ihnen dazu getrieben hatte. Kenny wurde übel. Er bemühte sich, äußerlich ruhig zu bleiben.

Morrissey seufzte laut und schlug einen anderen Ton an.

»Ich weiß, es sind schwierige Zeiten.« Es klang beinahe menschlich. »Nicht nur für euch, sondern für alle Menschen. Diese Wahl ist …« Sie fing sich und wechselte das Thema. »Es gibt ein Gefühl von Entzweiung, das ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen habe. Und Wut. Es gibt so viel Wut. Und Angst. Und die Dinge, die wir im Fernsehen sehen, die wir online lesen, helfen uns auch nicht. Aber …«

Sie hielt kurz inne, um die Wirkung ihrer nächsten Worte zu verstärken, die anscheinend sogar von Herzen kamen. Ein paar Schüler spitzten tatsächlich die Ohren und blickten nach vorne. Die Lehrer hörten ihr aufmerksam zu
.

»Aber … was auf unsere Schulwand geschrieben wurde, ist widerlich. Es ist entsetzlich. Ich weiß nicht, ob es ernst gemeint oder ein böser Scherz war oder ob vielleicht sogar jemand dafür verantwortlich ist, der gar nicht unsere Schule besucht und uns nur in ein schlechtes Licht rücken will. Bei Gott, ich hoffe wirklich, Letzteres ist der Fall. Ich will nicht glauben, dass einer von euch, irgendeiner unter euch, so etwas schreiben könnte. Wegen dieses Schriftzugs gab es einen heftigen Streit. Ich will jetzt keine Einzelheiten nennen, aber es war hässlich und widerlich, und jetzt ist ein Schüler im Krankenhaus. Das darf nicht so weitergehen.«

Kenny verkrampfte sich. Er sah sich nach dem nächsten Ausgang um, falls er sich wirklich übergeben musste, was durchaus möglich schien.

Die Schüler in der Aula schnatterten schon wieder. Es begann ganz vorne. Er dachte, es sei eine Reaktion auf die Neuigkeiten, doch das traf nicht zu. Die Unruhe wanderte willkürlich durch das Publikum, aber es war keine physische Bewegung. An einer Stelle brach die Erregung aus, dann an einer ganz anderen Stelle und dann wieder in anderen Sitzreihen. Was immer die Unruhe verursachte, hatte nichts mit Mrs. Morrisseys leidenschaftlicher Ansprache zu tun.

»… null Toleranz für Hass«, sagte sie gerade.

Aus der Unruhe wurde ein Kichern, es war ein hässliches, grausames Geräusch. Dann Keuchen und Belustigung. Charlie wechselte einen Blick mit Kenny, der anscheinend so verwirrt war wie er selbst. Dann sahen sie, wie Vanhi die Azitek aufsetzte. Sie drehte sich zu Charlie um und tippte auf die Brille. Charlie holte seine aus dem Rucksack – Spiel hin oder her, nachdem er am vergangenen Abend seine Mom gesehen hatte, konnte er die Brille nicht zu Hause lassen – und blickte durch die Zauberlinsen. Wie mit einem Röntgenstrahl ging sein Blick durch die Plätze zwischen ihnen hindurch. Mitten in einer Traube lachender Schüler hatte ein Junge das Handy 
zwischen den Knien eingeklemmt. Der Bildschirm glühte rot. Die Mädchen neben ihm beugten sich vor, betrachteten es und kicherten. Charlie sah sich um. Auch andere Handys glühten rot. Die hell erleuchteten Bildschirme bildeten eine geometrische Figur in dem Raum. Allmählich bemerkten die Lehrer, dass etwas im Gange war, aber sie hinkten hinterher. Eine Lehrerin hieß eine Gruppe von Schülern in der Nähe schweigen.

Sofort erkannte Charlie, was los war. Anscheinend hatte Peter doch noch das Video von Kurt Ellers freigegeben und dessen peinlichstes Geheimnis gelüftet, obwohl er versprochen hatte, es nicht zu tun. Charlie sah sich nach Kurt um. Er saß mit Tim ganz hinten. Sie waren so selbstgefällig wie immer, aber keiner der beiden hatte das Telefon in der Hand. Wusste Kurt nicht, dass sich seine Demütigung wie ein Lauffeuer in dem Raum ausbreitete? Wie eine Seuche, während er da hinten saß und aussah wie der boshafte Dreckskerl, der er war?

»Ich überlasse das Mikrofon jetzt Mister Sanders, der, wie ihr wisst, für die Sicherheit aller Schüler an dieser Schule verantwortlich ist.«

Das Murmeln wurde lauter, zwei geistesgegenwärtige Lehrer sahen sich jetzt aufmerksam um und verfolgten, was da im Gange war. Eine Lehrerin nahm einem Schüler in einer Gruppe von Gaffern das Handy ab und betrachtete es. Zuerst war sie verwirrt, schob die Brille hoch und sah genauer hin. Dann sperrte sie den Mund auf und gab das Handy schnell wieder zurück.

»Mir ist klar, dass einige von euch sich im Moment nicht sicher fühlen«, erklärte Mr. Sanders. »Aber ich kann euch allen garantieren …«

Am Rand von Charlies Gesichtsfeld färbte sich ein Handy rot. Es war in seiner Reihe, näher am Gang. Jemand sagte: »Oh Mann, das musst du dir ansehen.
«

Jemand anders antwortete: »Das ist krass.«

Charlie dachte an Kurts geheime Qualen, an seine intimsten, heimlichen Augenblicke, die jetzt die ganze Welt sehen konnte, und schauderte.

Er drängelte sich durch, bis er den Schüler mit dem Handy erreichte. Sobald er den Bildschirm sehen konnte, wurde ihm schwer ums Herz. Er spürte buchstäblich, wie es einknickte und in der Brust nach unten sank. Der Junge sah Charlie an, und als er begriff, dass Charlie es überhaupt nicht witzig fand, gefror ihm das Lächeln auf den Lippen.

Es hatte tatsächlich mit Kurt Ellers zu tun, aber er war gar nicht im Bild, und erst recht nicht auf die Art und Weise, die Charlie sich vorgestellt hatte.

Vielmehr war das Bild unangenehm vertraut. Die Fertigbauten am Rand des Geländes. Der Haufen mit den Ziegelsteinen und anderem Bauschutt.

Und da stand Alex ganz allein mit bis zu den Knien heruntergelassener Hose, und sein Schwanz hing heraus, sodass ihn die ganze Welt sehen konnte. Was jetzt gerade geschah.

Die gemeinen Rowdys, die ihn entblößt hatten, waren nicht im Bild. Nur Alex war zu sehen, wie er allein weinte, die Unterhose und die Jeans um die Fersen gewickelt. Wahrscheinlich war das Foto entstanden, unmittelbar bevor Charlie losgestürmt und Kurts Handy zertrümmert hatte, aber das Bild war natürlich bereits in der Cloud gelandet.

Charlie drehte sich sofort zu dem Platz um, wo Alex gesessen hatte. Er war weg. »Oh verdammt.«

Dann suchte er Tim und Kurt, die sich gerade verdrückten.


»Schalte das ab«,
 sagte Charlie zu dem Jungen neben ihm, auch wenn es keinen Zweck hatte.

Er hatte keine Ahnung, wohin Alex verschwunden war, aber vielleicht waren Tim und Kurt drauf und dran, ihn 
weiter zu quälen. Also folgte Charlie den beiden durch die Hintertür der Aula.

Die Flure waren verlassen. Er kam am Turner-Tiger in der Eingangshalle vorbei, an dem echten aus glänzender Bronze, der mit erhobener Pfote auf einem Podest stand. Er hatte vergessen, dass er noch die Brille trug, und zuckte zusammen, als der Tiger den Kopf zu ihm herumdrehte und leise knurrte.

Tim und Kurt waren schon am anderen Ende der Halle und verschwanden um die Ecke.

Charlie setzte ihnen nach, und als er die Ecke erreichte, hörten sie ihn und drehten sich um.

Da wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, ob sie oder das Spiel für die Verbreitung des Fotos verantwortlich waren. »Wart ihr das?«

»Was dachtest du denn, was passieren würde?«, fragte Tim.

»Wie meinst du das?«

»Du bist hinter meiner Freundin her, und Peter hat es auf seine abgesehen.« Tim nickte Kurt zu.

»Das ist doch deren Entscheidung«, wandte Charlie ein.

»Dein Freund hat versucht, die Poster aufzuhängen, um sich über mich lustig zu machen.« Ausnahmsweise redete Tim nicht wie ein Schlägertyp oder wie ein Monster. Es klang ruhig und sachlich.

»Das waren doch nur Zeichnungen«, widersprach Charlie.

»Nacktzeichnungen von mir. Was dachtest du, was wir tun würden?«

»Ihr habt ihn vernichtet.«

Trotzdem, irgendetwas beunruhigte Charlie. Niemand verdiente das, was Alex zugestoßen war. Aber waren sie nicht ohne Provokation auf Tim losgegangen? Hatte Alex nicht versucht, Tim auf seine eigene, verrückte Weise zu demütigen? Hatte Tim womöglich sogar recht? Charlie schob den Gedanken beiseite. Es war einfach falsch, und das wusste er
.

»Wir haben mit euch nur das gemacht, was ihr mit uns gemacht habt. Nur eben besser. Auge um Auge.« Tim zuckte mit den Achseln. »Vielleicht waren es bei euch auch zwei.«

Ihr habt ihn vernichtet. Was wird Alex jetzt tun?

Charlie machte sich große Sorgen. Was würde er selbst tun, wenn jemand ein Nacktfoto von ihm an die ganze Schule schickte? Außerdem musste man berücksichtigen, wie instabil Alex war. Der Junge hatte Depressionen, war immer düster gestimmt und nahm Drogen. Schaudernd erinnerte Charlie sich, wie bereitwillig Alex angeboten hatte, sich im Heizungskeller mit einer Messerklinge zu schneiden, als Kenny zauderte. Charlie dachte an das, was Alex ihm bei sich zu Hause gesagt hatte: Es ist besser, wenn ich gar nicht mehr da bin.


»Habt ihr gesehen, wohin er gegangen ist?«, fragte Charlie verzweifelt.

Beinahe hätte Tim etwas Höhnisches entgegnet, aber er bemerkte, dass Charlie sich ernstlich Sorgen machte, und gab ihm eine ehrliche Antwort. »Er ist zum Parkplatz gegangen.«

Kurt hatte die ganze Zeit geschwiegen. Der leitende Sadist, Tims Vollstrecker, stand eigenartig stumm direkt hinter ihm. Endlich hatte er bekommen, was er wollte, und mit einem einzigen Foto der ganzen Welt sein Meisterwerk in Sachen Schikane vorgeführt. Vielleicht fühlte es sich nun doch nicht so grandios an wie erhofft.

Charlie wollte großzügig sein, weil sie ihm gesagt hatten, wohin Alex gegangen war, doch er konnte seine Wut nicht ganz bezähmen. Am liebsten hätte er sie angegriffen, aber das wäre Selbstmord gewesen. Beim letzten Mal hatte Tim ihn weggewischt wie eine lästige Fliege, und jetzt waren sie sogar zu zweit. Aber irgendetwas musste er einfach sagen
.

»Wie würdet ihr euch fühlen, wenn jemand eure Geheimnisse aufdeckt?«

Tim dachte darüber nach. Hinter ihm schauderte Kurt ein wenig. Oder bildete Charlie es sich nur ein?

Tim sagte: »Das würde mir überhaupt nicht gefallen. Deshalb muss ich die Kontrolle behalten. Und deshalb kann ich nicht zulassen, dass ihr Jungs uns Ärger macht. Weißt du, was mir mein Dad beigebracht hat? Die Welt ist ein Witz. Niemand weiß, was er eigentlich tut. Niemals zucken. Wenn jemand dich schlägt, schlage doppelt so hart zurück. Wenn jemand Blut riecht, ist es vorbei.«

Charlie nickte. Sogar seine sarkastische Frage hatten sie gegen ihn verwendet. Aber seine Wut war nichts im Vergleich zur Sorge um Alex, und er musste an den beiden vorbei, um zum Parkplatz zu kommen. Oder er konnte umkehren und sie umgehen wie ein Feigling. Das würden sie natürlich durchschauen. Also ging er langsam und ruhig auf sie zu, stählte sich innerlich und fragte sich, ob sie die Gelegenheit ergreifen würden, ihm einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen, sobald er vorbei war.

Anscheinend gab es in ihrer Brutalität auch einen Funken Edelmut, eine Art barbarischen Ehrencodex.

Er ging zwischen ihnen durch, und sie rührten ihn nicht an.

Charlie war schon entschlossen, es dabei zu belassen und weiterzugehen. Dann fiel ihm aber noch etwas ein. Eine Frage, die immer wieder wichtig wurde, seit er mit dem Spiel begonnen hatte.

Seit der Attacke gegen Alex waren schon einige Tage vergangen. »Warum habt ihr das gerade heute gemacht?«

Tim antwortete: »Weil du mir gesagt hast, ich soll es lassen.«

»Was?«

»Deine Nachricht heute Morgen. Lösch das Bild, oder du trittst mir in den Arsch. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu, Charlie. Komm nur her und versuche es.
«

Charlie schloss die Augen. Das Spiel konnte sie groß machen oder vernichten. Tim und Kurt waren kleine Figuren wie Charlie selbst. Er kehrte ihnen den Rücken zu und ging weiter zum Parkplatz.

Unterwegs bekam er eine Nachricht vom Spiel:

Beeil dich lieber
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Rückfall

Beeil dich lieber.

Bestätigte das Spiel, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr wurden? Trieb es Alex irgendwohin?

Sein Auto war weg. Er konnte überall sein. Auf Charlies Anruf reagierte er nicht. Es gab nur eine Möglichkeit, und ihm wurde fast übel, als er sie wahrnahm, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er öffnete die Textnachrichten des Spiels und schrieb:

Wo ist Alex?

Sofort antwortete das Spiel:

Willkommen zurück, Charlie!

Er ignorierte den Spott.

Wo ist Alex?

Magst du mein Geschenk? Wie geht es Mom?


WO
 IST
 ALEX
?

Du hast aufgehört!

BITTE

Er bereitet sich auf den Tod vor.


HILF
 MIR
 IHN
 DAVON
 ABZUHALTEN


Wie kann ich dir helfen, wenn du nur an mich glaubst, solange du etwas willst?

Charlie schlug den Kopf auf die Kühlerhaube seines Autos. Mach schon.
 Er tippte:

Was willst du von mir?

Liebe.

Was muss ich tun?

Komm zurück. Sei mein
.

Charlie zitterte. Es war alles seine Schuld, und es hatte mit seinem Zögern begonnen, als Alex ihn anflehte zu sagen: Wir brauchen dich
 – sogar noch früher, als Charlie so von seinem eigenen Kummer überwältigt war, dass er es nicht bemerkte, wie Alex auf Abwege geriet. Charlie hätte ihn damals retten können, als es noch um Kleinigkeiten ging – ein gestohlenes Kartenspiel hier, ein finsterer Kommentar dort. Charlie hätte ihm Hilfe besorgen und für ihn eintreten können, er hätte so bei ihm sitzen können, wie Peter es nach dem Tod seiner Mom bis spät in die Nacht bei ihm getan hatte. Jetzt hatte sich zwischen ihnen ein Abgrund aufgetan, und er konnte nur noch beten, das Schlimmste verhindern zu können. Etwas, das Alex nicht mehr ungeschehen machen konnte.

Es hatte von Anfang an bei ihm gelegen.

Charlie stellte sich vor, wie Alex irgendwo auf einer Klippe stand und den Fuß über den Abgrund streckte. Fluchend tippte er:

O. K.
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Gegen die Wand

Auf der Karte erschien ein grauer Punkt, der sich schnell über die zweidimensionale Fläche bewegte.

Charlie öffnete die Tür und wollte schon einsteigen, als Peter rief: »Charlie, warte.«

Peter holte ihn ein. »Du brauchst meine Hilfe.«

»Woher weißt du …«

»Das erkläre ich dir unterwegs. Wir sollten mein Auto nehmen, es ist schneller«, sagte Peter ohne jede Verlegenheit.

Bevor sie in seinen BMW
 stiegen, warf er Charlie die Schlüssel zu. »Du fährst. Ich kümmere mich um das Spiel.«

»Mit dem Spiel komme ich auch zurecht.«

»Glaub mir, das übersteigt deine Fähigkeiten«, sagte Peter von oben herab.

Gleich danach rasten sie über den Highway und folgten dem grauen Punkt, der, wie das Spiel behauptete, Alex repräsentierte. Charlie hoffte, dass es auch so war und sie nicht irgendetwas anderes jagten, aber sie hatten keine anderen Anhaltspunkte und mussten nutzen, was sie hatten.

Der Tachometer zeigte 110 Meilen an. Die Azitek blendete vor ihnen auf der Straße die Navigation ein.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Das Spiel. Als das Foto die Runde gemacht hat, hab ich Alex gesucht.«

»Glaubst du, er könnte wirklich …«

»Verprügelt von seinem Dad und von Kurt, vor der ganzen Schule gedemütigt? Ja, ich glaube es.
«

Die Navigation auf Charlies Azitek verschwand. »Was ist passiert?«

»Andere Spieler ärgern uns.«

»Warum?«

»Einfach nur aus Spaß.« Peter bewegte die Finger und verschob Fenster, die Charlie nicht sehen konnte. »Ich hole es zurück.« Peter schob etwas zu Charlies Azitek herüber, eine Reihe sich verzweigender grauer Linien, die verschiedene Möglichkeiten anzeigten, einige auf dem Highway, andere folgten hier und dort den Ausfahrten, und jede spaltete sich in weitere Möglichkeiten auf, die am Horizont verschwanden. Alex war jetzt ein Quantenmensch.

»Welcher Linie soll ich folgen?«, fragte Charlie, während er immer wieder die Spur wechselte.

»Ich arbeite daran.« Peter bewegte die Hände. »Ich habe uns einen Wegfinder gekauft. Der hilft mir, bei einer großen Zahl von Möglichkeiten die richtige herauszufiltern. Mist.«

Ein Seitenzweig führte zu einer Ausfahrt und verschwand.

»Mann, ich brauche mehr Vorwarnzeit«, rief Charlie.

Er drehte das Lenkrad nach rechts, um einem Wagen vor ihnen auszuweichen. Im richtigen Leben war das Lenkrad blockiert. Es entzog sich sogar seiner Kontrolle und drehte sich wieder nach links.

»Verdammt noch mal!«

Beinahe hätten sie den Wagen gerammt, der neben ihnen fuhr.

»Das war ich nicht!«, schrie Charlie.

»Wir werden gehackt. Warte.«

Das Lenkrad war frei, Charlie hatte wieder die Kontrolle. »Wer macht so was? War es das Spiel?«

»Nein. Das sind andere Spieler, die uns behindern wollen.«

Peter schloss ein paar weitere Wege aus. Vor ihnen war die Straße frei
.

Dann sahen sie das kleine und wendige Wesen. In den Aziteks sprang es vor ihnen auf einen Wagen, blieb hocken, bis sie sich näherten, und sprang zu ihnen herüber. Es prallte gegen die Windschutzscheibe, auf der ein Spinnennetz von Rissen entstand. Die blutige Masse rutschte nach oben auf das Dach.

»Was war das jetzt wieder?«

»So etwas habe ich schon mal gesehen. Das sind Gamebots, die die reale Elektronik stören können. So billig, dass sie jeder Trottel kaufen und auf uns loslassen kann.«

»Was soll ich machen?«

»Fahr weiter, ich kümmere mich darum.«

Vor ihnen tauchte ein neuer virtueller Bot auf und sprang von Auto zu Auto, um sich ihnen zu nähern. Das Wesen flog ihnen entgegen, dank der geschmeidigen kleinen Flügel konnte es gleiten wie ein Flughörnchen und verschwand unter der Kühlerhaube. Im AR
-Sound der Aziteks und auch aus dem Satellitenradio hörten sie knirschende und schmatzende Geräusche, und in der Realität blockierte wieder das Lenkrad. Ihr Wagen zog nach links, verursachte beinahe einen Unfall, worauf das Fahrzeug neben ihnen laut hupte und ins Schleudern kam. Dann sprang das Wesen in der Spielwelt durch den Boden empor und drang in ihr Armaturenbrett ein. In der Realität arbeiteten die Scheibenwischer mit Höchstgeschwindigkeit, und das Wasser sprühte auf die Scheibe, bis sie nichts mehr sehen konnten. Gleichzeitig schwenkte ihr Wagen nach rechts ab. Ohne Charlies Zutun drehte sich das Lenkrad, auf einmal drang laute Death-Metal-Musik aus dem Lautsprecher. Sie streiften die Leitplanke, dass die Funken stoben und das Metall kreischte. »Verdammt, Peter, tu doch was!«, rief Charlie laut genug, um das Chaos zu übertönen.

»Warte mal.« Peter griff in das virtuelle Loch im Armaturenbrett und zog das zuckende Wesen heraus, das ihm fauchend die Zähne zeigte. In der AR
 biss es ihm die Hand ab. 
Ein virtueller Blutschwall schoss aus dem Armstumpf. Ihre Aziteks malten den Hintergrund über die Stelle, wo vorher Peters Hand war, sodass es aussah, als wäre sie ganz und gar verschwunden. Peter packte das Wesen mit der anderen Hand und drosch dessen Kopf gegen das Armaturenbrett, bis es sich nicht mehr bewegte.

Vor ihnen waren immer noch zu viele graue Linien.

»Mist«, schimpfte Peter. »Ich habe keine Goldz mehr. Ich kann nicht mehr helfen.« Es klang für Peters Verhältnisse ungewöhnlich verzweifelt, als wäre die ganze undurchschaubare Gelassenheit nur eine Fassade.

Charlie mochte es nicht. Aber ausnahmsweise war er dem Spiel einmal voraus und brauchte Peters Hilfe nicht. »Ich weiß, wohin wir fahren.«

»Wirklich?«

Anscheinend hatte es irgendjemand gehört, denn sofort tauchten zwei weitere Kreaturen auf, sprangen von den Autos vor ihnen herüber und klatschten selbstmörderisch auf die Windschutzscheibe. Im letzten Moment breiteten sie die Flügel aus, um ihnen die Sicht zu versperren. Die Scheibe wurde undurchsichtig und färbte sich rot.

»Oh nein.« Charlie schaltete den Scheibenwischer ein, der jedoch den Dreck nur noch weiter verschmierte.

Dann nahm er die Azitek ab. Grelles Sonnenlicht blendete ihn. Doch sobald er sie abnahm, verlor er die Kontrolle über das Auto, und das Lenkrad drehte sich heftig hin und her.

»Setz sie wieder auf!«, rief Peter. Ringsherum hupten die anderen Fahrzeuge.

Es war verrückt – sie waren in der erweiterten Realität gefangen. Wenn er die Azitek abnahm, brachte das Spiel sie um. Sie konnten nur weiterspielen oder sterben. Charlie setzte die Brille auf, und sofort versperrten ihnen die zerquetschten Bots wieder den Blick auf die Straße, doch das Auto hörte auf, wild zu schlingern
.

Peter öffnete sein Fenster und griff mit der verbliebenen virtuellen Hand hinaus. Er hatte bei hundert Meilen Geschwindigkeit den Sicherheitsgurt gelöst und versuchte, eines der toten Wesen von der Scheibe zu kratzen. Sobald sie wieder sehen konnten, entdeckte Charlie direkt vor ihnen ein Auto, auf das sie zuhielten.

Abrupt bog er nach links ab, sauste hupend daran vorbei und berührte den anderen Wagen an der hinteren Stoßstange.

»Zieh auch den anderen weg«, rief Charlie, der auf seiner Seite immer noch nichts sehen konnte.

»Ich komme nicht dran.«

»Verdammt«, rief Charlie zurück. »Nimm das Lenkrad.«

Peter hielt das Lenkrad, während Charlie sich abschnallte und sich aus dem Fenster beugte. Der Fahrtwind pfiff ihm um die Ohren. Er packte das Wesen und riss es weg. Er musste kräftig ziehen, ehe sich die digitale Gestalt bewegte. Als sie vom Wind erfasst wurde, wurde sie ihm aus der Hand gerissen. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie sie von der mittleren Schutzmauer abprallte, auf die Straße fiel und verschmierte. Charlie legte den Sicherheitsgurt wieder an und starrte auf die Straße vor ihnen.

»Das Reservoir.«

Peter verstand es und schämte sich, weil Charlie als Erster daran gedacht hatte.

Dorthin gingen Menschen, die sterben wollten. Man konnte von der Mauer springen. Man konnte den Wagen gegen die zehn Meter dicke Wand des Rückhaltebeckens steuern. Man konnte sich auf der anderen Seite etwas Schweres an die Füße binden und ertrinken. Der Ort hatte, was Verlust und Verzweiflung anging, einen ausgezeichneten Ruf.

»Da ist unsere Ausfahrt«, sagte Charlie.

Die Bots waren verschwunden, das Steuer ruckte nicht mehr unkontrolliert hin und her. Es war gespenstisch still, als hätte das Spiel gehört, wie Charlie es sich zusammenreimte, und 
die Spaßvögel, die sie behindern wollten, ausgesperrt, um sie nicht bei ihrer ernsten Aufgabe zu stören.

Doch als Charlie vor der Ausfahrt zum Rückhaltebecken die Spur wechselte, raste ein Auto über den Mittelstreifen hinweg. Der erschrockene Fahrer war nicht stilisiert und hyperreal wie eine Spielfigur, sondern entsetzt und sehr real. Charlie erkannte, dass dies kein Scherz war, und wich aus. Anscheinend hatte jemand den Wagen des armen Kerls genauso gehackt, wie es vorher mit ihrem Auto geschehen war, und der Mann sollte ein Todesfall in einem Spiel werden, von dessen Existenz er nicht einmal wusste. Charlie konzentrierte sich auf das Ausweichmanöver, beanspruchte dabei alle drei Spuren und prallte von der seitlichen Mauer ab, als das andere Auto mit voller Wucht gegen die Stelle krachte, wo sie eine Sekunde vorher noch gewesen waren. Schon raste Charlie die Ausfahrt hinunter, geriet aufs Gras und fuhr beinahe in den Graben. Dann lenkte er das Fahrzeug zurück auf die Landstraße. Das Heck schleuderte, Dreck spritzte hoch, aber sie waren auf dem richtigen Weg. Mit weißen Knöcheln fuhr er weiter, zitterte vor Aufregung und starrte wie gebannt die Straße vor ihnen an. Nur einmal blickte er in den Spiegel. Der andere Wagen hinter ihnen war in Flammen aufgegangen. Ihm wurde übel.

»Mein Gott, der Wagen ist aus dem Nichts gekommen.« Charlies Hände zitterten immer noch.

Noch benommen nach den letzten Manövern, starrte Peter ihn an und fragte völlig aufrichtig und verwirrt: »Welcher Wagen?«


64

Verlorener Traum

Direkt nach der schrecklichen Versammlung war Vanhi hinausgelaufen, um Alex zu suchen. Sie mochte ihn nicht besonders. Eigentlich konnte sie ihn überhaupt nicht leiden. Aber sie fürchtete, er könne sich etwas antun.

Sie schrieb Charlie, der sofort antwortete und ihre Ängste beschwichtigte.

Keine Sorge, er ist bei mir. Es geht ihm gut.

Vanhi schrieb zurück:

Gut?

Nicht gut, aber es geht so. Er ist in Sicherheit.

O. K. Wo seid ihr?

Heizungskeller. Komm runter.

Warum, um alles in der Welt, sollte Alex ausgerechnet dorthin gehen?

An den Ort seiner letzten Demütigung, wo er sich vor lauter Angst vor einem virtuellen Monster und realen Flammen in die Hose gemacht hatte?

Was wollte ihm das Spiel antun?

Doch sie ging hin, weil sie Charlie helfen wollte. Auch wenn ich ihm gerade ein Messer in den Rücken gejagt habe? Vergiss das. Vor einer Woche wollte er überhaupt nicht mehr nach Harvard.


Die Tür des Heizungskellers war bereits entriegelt, dieses Mal brauchte sie keinen mystischen Code. Sie betrat den dunklen Raum und rief Charlie. Es war stockfinster, nicht einmal die Notbeleuchtung war eingeschaltet. Ihre Stimme hallte hohl zwischen den Rohren und den vielen kleinen Nischen
.

Hinter ihr fiel quietschend die Tür zu. Da erinnerte sie sich an den Kampf gegen die Hydra – und wie sich die Tür von selbst verriegelt und sie drinnen festgesetzt hatte.

Als niemand auf ihre Rufe antwortete, dämmerte ihr, dass man sie hereingelegt hatte.

Sie drehte sich um, lief zur Tür und erreichte sie im letzten Moment, bevor die Riegel einrasten konnten.

»Was für ein Dreck.«

Wieder summte ihr Handy.

Sind jetzt im Computerlabor. Komm rüber.

Sie knirschte mit den Zähnen, weil sie wusste, dass sie manipuliert wurde. Aber für den Fall, dass die anderen wirklich dort waren, musste sie dem Ruf folgen.

Auch dort war es dunkel, als sie eintrat, doch dann schalteten sich alle Monitore gleichzeitig ein. Sechzehn vernetzte Computer in einem Halbkreis. Der 50-Zoll-Monitor über der NanoStation war mit einem Mikroskop verbunden. Die anderen Flachbildschirme hingen über der Robotik-Abteilung und den Arbeitsplätzen für Elektronik.

Alle schalteten sich ein und zeigten das gleiche Bild.

Vanhi sah sich von hinten, wie sie sich vor dem Haus in der Tremont Street im Wald versteckte. Jemand hatte sie dabei mit einem Handy gefilmt. Es fühlte sich an wie ein Spiegel im Spiegel. Als sie sich selbst sah, wie sie das Haus beobachtete, entstand der Eindruck, auch jetzt müsse jemand hinter ihr stehen. Krishna? G.O.T.T.? Sie sah sich um. Sie war allein.

Die Bildschirme zeigten einen schnellen Vorlauf, die Sterne folgten am Himmel der Kreisbahn, und die Sonne ging auf. Im Video kam sie abrupt zu sich und ging beruhigt weg, weil das Haus nicht in die Luft geflogen war.

Die Zeit lief schneller. Das Haus in der Tremont Street blieb ruhig, bis endlich die Vordertür aufging und ein junger Mann mit einem geschienten Handgelenk herauskam
.

Er betrachtete das Päckchen und sah sich nach links und rechts um. Sein Blick wanderte an der Kamera, die alles aufnahm, vorbei, ohne innezuhalten. Er kniete nieder, riss unbeholfen das Päckchen auf, setzte mit der unversehrten Hand die Schlüssel ein und klemmte mit dem anderen Ellenbogen das Päckchen fest. Er schnitt eine Grimasse, als er sich die verletzte Hand stieß.

Schließlich klappte er das Päckchen auf und nahm das zusammengeknüllte Zeitungspapier heraus. Dann blickte er hinein. Seine Miene war zutiefst erschüttert. Er zog etwas Schlaffes heraus. Vanhi brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es eine Katze war. Leblos hing sie in seiner Hand, das Rückgrat war gebrochen. Sie hatte graue und schwarze Streifen und trug ein Halsband mit klimpernden Anhängern. Das Video hatte keinen Ton, aber anscheinend schrie er auf und presste sich das tote Tier an das Gesicht. Dann erschien hinter ihm eine Frau, offenbar seine Mutter. Es war eine schreckliche Szene. Die Katze hing über seinen Armen wie ein halb gefaltetes Hemd.

Vanhi weinte. Das Schluchzen kam aus einem Ort tief in ihrem Inneren. Nicht nur wegen der Katze mit dem gebrochenen Rückgrat, sondern auch wegen des Traums, der nicht wahr werden würde.

Sie schluchzte wegen der Tat, die sie begangen hatte, und der, die noch vor ihr lag.
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Die Hand Gottes

Charlie und Peter rasten mit dem BMW
 die Straße hinunter.

Die Straße, auf der Marys Bruder gestorben war. Eine gefährliche enge Straße mit Gegenverkehr am Stadtrand in der Nähe des Waldes. Hier machte es Spaß, zu schnell zu fahren. Eine staubige, unebene Straße, die am Speicherbecken unter dem hohen Damm endete. Im Dunkeln saßen die Jugendlichen oben auf dem Weg, rauchten und betrachteten die ferne Stadt. In der erweiterten Sicht war Alex ein grauer Punkt, der vor ihnen auf der Karte dahinflog, während sie ihn in der Realität nicht sehen konnten. Da sie nicht aufholten, bog Charlie am Hügel links ab und fuhr aufwärts zu einem guten Aussichtspunkt, einem Hügelkamm, der auf gleicher Höhe wie der Gehweg auf der Staumauer war. Von dort aus konnten sie das Reservoir überblicken. Er behielt den grauen Punkt im Auge und sprang aus dem Auto, um den realen Alex zu erkennen, sobald er unten in Sichtweite war.

Peter folgte ihm. »Da!« Er zeigte nach unten.

Eine Staubwolke stieg hoch, aus der Alex’ Auto zum Vorschein kam. Es war ein nachhaltig verbeulter Jeep von 2010, den sein Dad für die Kinder gebraucht gekauft hatte.

Mit erschreckender Klarheit erkannte Charlie, dass Alex beschleunigte und nicht etwa abbremste, sobald er die Staumauer – zwanzig Meter hoher und vierzig Meter breiter Beton mit Stahlverstrebungen – vor sich aufragen sah. Es war nicht das erste Mal, dass jemand die Mauer rammte. Vor einem Jahrzehnt hatte es mehrere identische Selbstmorde gegeben, 
vielleicht drei oder vier. Jetzt geschah es direkt vor seinen Augen noch einmal. Peter hatte die Brille aufgesetzt und die Hände gehoben, um mit dem Spiel zu arbeiten, doch er hatte keine Goldz mehr, und die rechte Hand war in der Spielwelt zerstört, von den Bots bis auf einen Stumpf abgenagt. Nichts, was er versuchte, funktionierte. Und Charlie konnte nichts tun, um zu helfen.

Oder doch?

Er hatte sich gerade wieder dem Spiel verpflichtet. Sei mein,
 hatte es verlangt. Und er hatte eingewilligt. Wie viele Goldz war das wert?

Charlie suchte in der Spielwelt und wedelte mit der Hand, um das Display zu verschieben. Seine Loyalität hatte sich ausgezahlt, er hatte fünfzigtausend Goldz auf dem Konto. Er betrachtete Alex’ Auto, das dahinraste, hob die Hand vor das Bild und ballte sie zur Faust, die dem beschleunigenden Wagen folgte. Als sie an der richtigen Stelle schwebte, hüllte ein Gitternetz das Auto ein, auf drei Achsen kreuzten sich weiße Linien, und vor ihm entwickelte sich ein Diagramm der Angriffsflächen. Dann suchte er nach WLAN
-Zugängen. Die schlüssellosen Zugänge hatten keine große Reichweite, und die Angriffsfläche war zu klein. Bluetooth war besser, rasch fand er die Telematik-Systeme des Autos. Sie waren weit offen, er konnte über das Handynetz dringen. Die Pfeile und Flussdiagramme der Übersicht führten ihn vom Autoradio zum CAN
-IHS
 und zum CAN
-C-Bus. Charlie wischte die Fenster hin und her, und das Gottesspiel erledigte die Arbeit. Unter seiner Hand scrollte der Code vorbei – memifs2 -q -d /fs/usb0/usr/share/swdl.bin/
 –, bis das ganze System des Autos offen vor ihm lag und er sich zu den physischen Kontrollen vorarbeiten konnte:

#netstat Aktive Internetverbindungen Protokoll Recv-Q Send-Q Lokale Adresse Remote-Adresse Status tcp 00 144-103-28-21.po.65531 68.28.12.24.8443 SYN_SENT tcp 0 27 144-103-28-21.
po.65532 68.28.12.24.8443 LAST_ACK tcp 0 0 *.6010 *.* LISTEN tcp 0 0 *.2011 *.* LISTEN tcp 0 0 *.6020 *.* LISTEN tcp 0 0 *.2021 *.* LISTEN tcp 0 0 localhost.3128 *.* LISTEN tcp 0 0 *.51500 *.* LISTEN tcp 0 0 *.65200 *.* LISTEN tcp 0 0 localhost.4400 localhost.65533 ESTABLISHED tcp 0 0 localhost.65533 localhost.4400 ESTABLISHED tcp 0 0 *.4400 *.* LISTEN tcp 0 0 *.irc *.* LISTEN udp 0 0 *.* *.* udp 0 0 *.* *.* udp 0 0 *.* *.* udp 0 0 *.* *.* udp 0 0 *.bootp *.*

Da war es – Port 6667 (kein Witz) war an alle Schnittstellen gebunden. Warum musste der größte Exploit des Jeeps ausgerechnet der Zahl des Tiers entsprechen?

Alex beschleunigte weiter, ringsherum stiegen Staubwolken auf. Wahrscheinlich fuhr er schon mit achtzig oder neunzig Meilen und wurde sogar noch schneller. Die Staumauer war nicht mehr weit entfernt. Er würde mit solcher Wucht hineindonnern, dass Charlie überzeugt war, er könnte die Erschütterung noch hier auf dem Hügel spüren. Alex’ abrupten, gewaltsamen Tod.

G.O.T.T. schickte die modifizierte v850-Firmware in Form eines weißen Lichtstrahls, der von Charlies erhobener Hand ausging, zum Wagen. Er war drin.

Nun erschien Alex’ Gesicht. Er sah entsetzlich aus – die Augen tot, der Mund grimmig verzerrt, der Kopf nach vorn gereckt und zu allem bereit. Mit weißen Knöcheln hielt er das Lenkrad fest.

Vor ihm ragte die Mauer auf, sie wuchs heran und schien breiter zu werden. Wahrscheinlich füllte sie schon sein ganzes Gesichtsfeld aus. Es würde ein riesiger Knall werden. Ein mächtiges, alles erschütterndes KNACK
.

Und dann die Dunkelheit.

Charlie manipulierte mit erhobener Hand die leere Luft und schickte den Code ab:

EID: 18DA10F1. LEN: 08. Daten: 04 31 15 00 01 00 00 00
.

Es wurde als roter Strahl dargestellt wie ein Schuss mit einer Laserwaffe, der in der erweiterten Realität das Auto traf. Der Code sagte dem Wagen: Motor abschalten.
 Dank des Spiels war es ein genialer Hack. Zum zentralen Bus gab es keinen direkten Zugang, aber über das Radio konnte man auf eine indirekte Verbindung zugreifen: einen kleinen Chip, der ein größeres elektronisches Bauteil gleich nebenan wecken konnte, das seinerseits gelernt hatte, dem Nachbarn unbedingt zu vertrauen. Es war ein Ausnutzen von Vertrauen. Ein Fehler im Design, der Gutes in Böses verwandeln konnte, im Augenblick jedoch dem Guten diente.

Der Motor schaltete ab, aber der Wagen schoss mit so hoher Geschwindigkeit vorwärts, dass es nichts änderte. Der Tod war nahe.

Charlie wischte weiter, fand einen neuen Befehl und schickte mit dem roten Licht einen weiteren Code ab. Vollbremsung.


Die Räder blockierten quietschend, doch das Auto rutschte weiter zur Wand. Staub wallte hoch, die Reifen zogen Streifen auf die Straße.

Es gab nur noch eine Hoffnung.

Wieder bewegte Charlie die Hand und schickte eine letzte Anweisung:

IDH: 02, IDL: 0C, LEN: 04, Daten: 90 32 28 1F.

Dies befahl der Lenkhilfe, das Steuerrad mit maximaler Kraft gegen den Uhrzeigersinn zu drehen.

Nichts geschah. Der Wagen raste weiter der Mauer entgegen.

Dann wurde die Nachricht mit einem roten Lichtblitz übermittelt, und das Auto schleuderte nach links, bremste abrupt und fuhr eine Kurve. Alex’ Miene war verwirrt und erbost zugleich.

Das Fahrzeug drehte sich mehrmals um sich selbst und kam schwankend zum Stehen. Die darauf einsetzende Stille war nach all dem Quietschen und Knirschen erschreckend
.

Alex stolperte heraus und sank auf die Knie. Er weinte, schluchzte und sah aus, als müsste er sich übergeben. Er stützte die Hände auf den Boden und legte die Stirn auf die Erde.

Mit großen Schritten rannte und rutschte Charlie zwischen den Steinen im matschigen Gras den Abhang hinunter und landete direkt neben Alex, schüttelte dessen Schultern und bat ihn, den Kopf zu heben.
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Leviathan

Alex schaute auf und wischte sich das Gesicht ab. »Was hast du gemacht?«

Er war benommen, als wüsste er nicht einmal, wer Charlie war. Das Adrenalin hatte sein Gehirn gehackt und ihn ein Stück von der Welt entrückt.

Charlie wusste gar nicht, wo er beginnen sollte.

»Hast du mich aufgehalten?«

Charlie nickte.

»Warum?« Es klang nicht dankbar. Eher gequält und wütend.

»Sie sind es nicht wert. Keiner von ihnen.«


»Du hast doch überhaupt keine Ahnung.«
 Alex funkelte ihn aufgebracht an. »Alle hassen mich.«

»Nein, nein.«

»Und jetzt … jetzt …« Alex dachte an das Bild, wie er nackend dort stand, vor der ganzen Schule entblößt. »Du weißt rein gar nichts.«

»Ich hasse sie auch. Vor allem Kurt. Tim. Sie alle.«

»Und ich hasse dich«, fauchte Alex.

»Alex, ich …«

»Du hattest nicht das Recht, mich aufzuhalten.«

»Nicht das Recht? Ich …«

»Du hast alles ruiniert.«

Charlie starrte ihn betroffen an.

»Ich wollte es tun.« Alex betrachtete sehnsüchtig die Mauer. »Ich war bereit. Aber jetzt …
«

»Alex, du wirst sehen …«

»Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten. Noch nie.«

Alex stand mit zitternden Beinen auf und versetzte Charlie einen so harten Stoß, dass dieser rückwärts auf die Erde fiel. Alex baute sich vor ihm auf. »Ich hasse dich.« Dann öffnete er seine Autotür.

Charlie rappelte sich auf. »Bitte, bitte, lass uns doch reden.«

Alex startete den Motor, der bereitwillig ansprang. »Alles, was jetzt passiert, ist deine Schuld.« Seine Stimme klang so gequält und müde und niedergeschlagen, dass es Charlie kalt über den Rücken lief.

Alex legte den Rückwärtsgang ein und fuhr weg.

Charlie würde nie rechtzeitig den Hügel hinaufkommen, um ihm mit dem Auto zu folgen. Seine Goldz waren komplett verbraucht, und das Spiel zeigte ihm nichts. Er rief die 911 an und nannte Alex’ Namen und den Autotyp. »Er wird sich etwas antun«, sagte Charlie. Dann rief er Alex’ Festnetznummer an und hinterließ eine Nachricht für die Eltern. Leider hatte er keine Ahnung, wie er sie auf der Arbeit erreichen konnte. Schließlich krabbelte er den Hügel wieder hinauf. Bergab war es erheblich schneller gegangen. Oben wartete Peter.

»Du hättest mir helfen können, es ihm auszureden«, sagte Charlie.

»Ich habe keine Goldz mehr.«

»Nein, ich meine, du hättest mit ihm reden
 können. Er hört auf dich.«

»Nicht mehr.«

Irgendetwas in Charlie zerbrach.


Ich hasse dich,
 hatte Alex gesagt.

Er würde sich umbringen, und Charlie konnte es nicht verhindern. Einmal war es ihm gelungen, und er hatte dazu alles aufgewendet, was er hatte. Jetzt war Alex weg. Charlie konnte ihn nicht finden, ganz zu schweigen davon, ihn zu retten. Die Schuldgefühle übermannten ihn. Ihr wollt mich 
nicht mehr in der Gruppe haben … es ist besser, wenn ich gar nicht mehr da bin …


»Das war nicht meine Schuld«, sagte Charlie.

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Tim und Kurt sind verantwortlich.«

»Natürlich.«

Wie viele andere Menschen hatte Kurt im Laufe der Jahre gequält? Mindestens einige Dutzend. Wen würde Tim sonst noch zerquetschen – ruhig und methodisch –, um seinen lausigen Platz in der Welt zu behaupten?

»Dafür sollen sie büßen«, sagte Charlie.

Peter betrachtete ihn. Kurz vorher hatte er sich verloren und schlecht gefühlt, weil Charlie auf einmal der Held war, und das sogar im Spiel. Als er Charlie jetzt so entmutigt und hoffnungslos sah, fand Peter wieder seine Mitte.

»Sie haben ihn umgebracht«, erklärte Charlie.

Peter zog die Augenbrauen hoch. »Was willst du denn tun?«

»Hast du noch etwas über Tim?«

Peter nickte.

»Ist es gut?«

»Ja, es ist gut.«

»Und Kurt? Du hast das Video doch noch nicht veröffentlicht?«

»Nein.«

Charlie betrachtete die Reifenspuren auf der Erde, weit unter ihnen, wo Tim und Kurt Alex in Richtung Tod getrieben hatten.

Der Augenblick war gekommen. Charlie hatte immer diesen letzten Faden festgehalten, diese letzte Verbindung zu seinem alten Ich, die Stimme im Hinterkopf. Er wusste, dass er es nicht tun sollte. Tief in seinem Inneren spürte er, dass seine Wut aus ihm sprach – oder nein, nicht seine Wut, denn die war auch nur ein Vorwand oder eine Rationalisierung. Es waren seine Schuldgefühle, und würde er auf diese im Hinterkopf verklingende Stimme hören, dann würde sie 
ihm sagen, dass ein Schlag gegen Tim und Kurt nur eine Ausflucht war, damit er nicht sich selbst ansehen musste. Aber dies war der Augenblick, in dem es in ihm dunkel wurde. Jetzt kappte er sehenden Auges die letzte Verbindung zu der inneren Stimme und ließ jenen Charlie los. Es war ihm völlig bewusst.

»Machen wir sie fertig. Wir vernichten sie, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.«

Peter atmete langsam ein und aus.

Dann lächelte er. »Alles klar.«
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Petze

Alex fuhr auf dem kürzesten Weg zur Schule. Das war der letzte Ort, an dem Charlie oder sonst jemand ihn vermuten würde. Er ging direkt ins Computerlabor, wo der 3D-Drucker werkelte.

Ihm war klar, dass Charlie versucht hatte, die 911 anzurufen, um Bescheid zu sagen, dass Alex sich noch einmal etwas antun würde, aber das Spiel hatte den Anruf abgefangen, damit ihn niemand stören konnte. Es beschäftigte auch Vanhi und alle anderen, sodass er unbehelligt ins Labor fahren und das Projekt beenden konnte, bei dem ihn das Spiel Schritt für Schritt angeleitet hatte. Charlie war so sicher, dass Alex sich etwas antun würde, aber das war der unwichtigste Teil bei alledem. Am Rückhaltebecken hatte Alex versucht, das Richtige zu tun, doch nach dem gescheiterten Selbstmordversuch, als die Wand auf ihn zuraste, als er für den Tod bereit war, um den man ihn im letzten Augenblick betrogen hatte, war eine große Klarheit über ihn gekommen. Das Spiel hatte recht. Sich selbst umzubringen war der einfachste Ausweg. Er wollte nicht als einer von vielen Losern, die man bald wieder vergaß, in der Anonymität untergehen. Er würde ein Vermächtnis hinterlassen. Die Leute würden sich an ihn genauso erinnern wie an die Friends of the Crypt, und dabei schaudern.

Er nahm die neuen Teile aus dem Drucker und versteckte sie bei den anderen, die schon darauf warteten, zusammengesetzt zu werden. Allmählich begann das DMT
 zu wirken. 
Sein Selbstmordversuch war überstürzt gewesen, befeuert von unerträglicher Scham und Seelenqualen, weil das Foto von seinem Schwanz in der ganzen Schule kursierte. Andererseits hatte ihm dies auch einen willkommenen Vorwand geliefert, eine Ausflucht, um sich hinauszustehlen, ohne das Spiel wissen zu lassen, dass er vor allem Angst hatte, den großen Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt war er froh, dass Charlie ihn aufgehalten hatte. Er sollte ihm dankbar sein. Es war besser so. Er würde ein Zeichen setzen.

Jetzt lag sein Leben in Gottes Hand.

Vanhi saß mit aufgeklapptem Laptop auf der östlichen Wiese an der Ziegelmauer. Die Computer im Labor hatten sie ausgesperrt. Sie spielten immer wieder das Video von dem Jungen ab, der seine zerschmetterte Katze wiegte, bis Vanhi es nicht mehr aushielt. Sie hatte es in der Bibliothek versucht, doch auch da hatten sich die Rechner nacheinander abgeschaltet. Schließlich hatte sie ihre Tasche aus dem Spind geholt und sich über ein VPN
 und einen mobilen Hotspot von draußen mit ihrem Laptop eingeloggt. Doch sobald sie die Harvard-App aufrief, musste sie einsehen, dass sie nichts mehr ändern konnte. Alles war mit Zeitstempeln registriert. Ihr wunderschöner Aufsatz und der perfekte Notendurchschnitt verspotteten sie wie die Models auf dem Laufsteg, unerreichbar und unendlich weit entfernt.

Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer des Zulassungsbüros.

Das Handy brach mitten im Freizeichen ab und sagte ihr:

Du kannst nicht vorbei!

10 Blaxx!!

Sie versuchte es noch einmal und drückte auf »Wahlwiederholung«.

Du kannst nicht vorbei!

1000 Blaxx!
!

Sie schnappte nach Luft. Inzwischen wusste sie, dass vierhundert Blaxx gleichbedeutend mit einem Ziegelstein und einem kaputten Fenster waren. Was war für tausend zu erwarten? Sie dachte an Kenny, der für achthundert beinahe von einem Auto überfahren worden wäre. Aber sie konnte nicht aufhören. Ihr war durchaus bewusst, dass sie impulsiv und geradezu manisch handelte, aber sie musste es wieder in Ordnung bringen. Sie musste mit der Bewerbung beginnen und von da aus rückwärts alles aufklären, bis sie wieder sauber war und auf Vergebung hoffen konnte.

Sie rief noch einmal an.

Es schellte zweimal, ehe die Verbindung abbrach.

Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Du kannst nicht vorbei!

100000 Blaxx!!

Hunderttausend? Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen. Ein Sprung bis auf hunderttausend? In der Eile hatte sie den Multiplikationsfaktor vergessen. Wo war sie jetzt? Sie rechnete es zusammen: 101010?

Das Spiel verspottete sie. Sie erinnerte sich an den Streit mit Charlie.

Für dich muss die Welt immer schwarz oder weiß sein, für dich gibt es nur Einsen und Nullen.

Diese verdammte perverse KI
!

Das Programm wollte sie nicht nur aufhalten – es musste ihr vorher auch noch die Flügel ausreißen.

Aber irgendwann wurde ihr bewusst, dass es keine Rolle spielte. Zweitausendsechshundert Blaxx hatten Charlie eine Tracht Prügel mit einem Baseballschläger eingebrockt. Für achthundert war Kenny beinahe überfahren worden. Welche Rolle spielte es da noch, ob sie hunderttausend oder zehn Millionen auf dem Konto hatte? Tot war tot.

Also wählte sie noch einmal, weil es nichts anderes gab, außer es durchzuziehen
.

Das Telefon schellte und schellte, bis ihr ein schrecklicher Gedanke kam: Waren die Blaxx übertragbar? Vielleicht wirkte sich ihr Kontostand nicht nur auf sie aus. Vielleicht griff das Pech auch auf ihre Eltern über, auf ihre Freunde und auf Vik, der im ganzen Leben noch keine Sünde begangen hatte.

Sie wollte schon auflegen, als sich endlich doch noch eine Frau meldete. »Harvard College, Bewerbungsabteilung.«

Ihr Handy sagte:

Tu das nicht.

Petzen = unendlich viele Blaxx

Freier Wille!!!?


Freier Wille.
 Darüber hatte Vanhi schon nachgedacht.

Ich bin Vanhi, die Göttin des Feuers. Ich kann erleuchten oder verbrennen.

Sie schloss die Augen. »Ich möchte etwas melden. Einen Hackerangriff auf das Zulassungssystem.«

Nach einer kurzen Pause antwortete die Dame: »In Ordnung.« Sie klang ruhiger, als Vanhi für möglich gehalten hätte. Fast, als hätte sie schon einmal so einen Anruf bekommen. »Einen Moment bitte.«

Der Anruf wurde durchgestellt, es klickte einmal, und Vanhi hörte währenddessen langweilige Musik. Sie war von einer stählernen Entschlossenheit erfüllt und stolz auf sich selbst.

Als sich der Mann meldete, erzählte sie ihm die ganze Geschichte, und sobald sie einmal begonnen hatte, strömte es nur so aus ihr heraus. Sie erzählte ihm von dem Spiel, den Noten in der Schule, dem Eingriff in die Aufsätze und die Punktestände. Der Mann hörte geduldig zu und sagte ab und zu »Ja, gut« oder »Oh-oh«. Er bat Vanhi, verschiedene Dinge noch einmal zu wiederholen, und sie hörte, wie er sich im Hintergrund Notizen machte. Dann bat er sie, ihren Namen zu buchstabieren, ließ sie die Adresse wiederholen und fragte nach der Identifikationsnummer ihrer Bewerbung
.

Als Vanhi endlich alles erzählt hatte, sagte der Mann: »Und als Nächstes musst du jetzt meinen Schwanz lutschen.«

Vanhi erstarrte. Es verschlug ihr die Sprache, und sie konnte nicht einmal antworten.

»Verstehst du das? Lutsch mir den Schwanz. Lange und fest. Petzen sind Miststücke, und Miststücke sind Petzen. Weißt du, was mit Verrätern passiert, du Fickstück? Weißt du das? Sie werden gefickt und durchgevögelt! Durchgevögelt und gefickt! Willst du gefickt und durchgevögelt werden, du Ratte?«

»Nein.«

»Tja, Pech gehabt. Die Sache ist gelaufen. Der Schaden ist angerichtet, kapiert? Du hast dich schon längst selbst gefickt. Ist das jetzt endlich angekommen, Petze?«

Es klickte, die Leitung war tot.

Vanhis Blick wanderte an der langen Mauer hin und her. Sie war allein, aber sie hatte das Gefühl, das könnte sich bald ändern.
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Rokos Basilisk

Kenny hatte den ganzen Nachmittag über recherchiert – Philosophie, Kognitionswissenschaft –, um die Puzzleteilchen zusammenzusetzen. Jetzt traf er sich mit Charlie und Vanhi oben in einer Ecke der Bibliothek. Das kam einem toten Winkel so nahe, wie es überhaupt möglich war. Keine Computer und keine Schüler mit Handys in der Nähe, ein blinder Fleck der Überwachungskameras. Es gab nicht einmal einen Lautsprecher, den man, wie Charlie dank der Durchsagen während seiner Zeit in der Schülervertretung wusste, auch als Mikrofon benutzen konnte. Sie ließen die Handys eine Etage tiefer in den Taschen und hofften, das Spiel nahm an, dass sie schweigend lernten. Sie sahen alle schrecklich aus.

»Wir müssen aufhören«, sagte Kenny. »Du, ich und Vanhi.«

Charlie blickte von einem zum anderen. »Wollt ihr jetzt doch da raus?«

»Ja«, bestätigte Vanhi. »Warum bist du so unglücklich darüber? Das wolltest du doch.«

»So war es. So sehe ich es immer noch. Aber … das Spiel hat gerade Alex gerettet.«

»Ja, nachdem es ihn vorher in den Selbstmord getrieben hatte.«

»Das waren Tim und Kurt.«

»Nein, das war das Spiel, das Tim und Kurt manipuliert
 hat. Denk es mal bis zu Ende durch.«

»Ich bin nicht sicher, ob es wirklich das Beste ist, wenn wir aufhören …
«

»Jetzt halt mal die Luft an«, fiel Kenny ihm ins Wort. »Vorgestern hast du noch gesagt …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, fauchte Charlie.

»Aber jetzt hast du ein Restaurant und eine Abkürzung nach Harvard«, warf Vanhi verbittert ein.

»Darum geht es nicht.«

»Und ob es darum geht«, widersprach Vanhi. »Glaube mir, ich war genau dort, wo du jetzt bist. Ich verstehe das.«

»Hör mal, du hast versucht, uns da rauszuholen«, sagte Kenny. »Jetzt bist du selbst an der Reihe.«

»So einfach ist das nicht«, erklärte Charlie. »Rauskommen ist schwieriger als drinbleiben.«

Er erzählte ihnen von Scott Parker und dessen Warnung: Der einzige Ausweg bestehe darin, sich das Leben zu nehmen.

»Und wenn es doch noch einen anderen Weg gibt?«, fragte Vanhi.

»Den gibt es nicht. Er sagte …«

»Das sagt er, weil er ein IT
-Experte ist. Du brauchst einen Philosophen«, wandte Vanhi ein. »Das war Kennys Idee.«

»Was für eine Idee?«

»Zuerst musst du uns versprechen, dass du mitmachst. Wenn es etwas davon erfährt, sind wir erledigt.«

Charlie wusste, dass sie mit dem Wunsch, das Spiel zu verlassen, absolut recht hatten. Aber sie hatten auch in einer anderen Hinsicht recht. Das Restaurant war wichtig. Sein Dad war so glücklich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr … und jetzt, da Harvard tatsächlich wieder in Reichweite war, sollte Charlie alles wieder verlieren?

»Du hast mir so oft gesagt, ich müsste wieder Wünsche und Ziele haben. Genau das ist jetzt passiert.«

»Denk an das Restaurant, Charlie«, antwortete Vanhi. »Der Vorbesitzer hat sich nicht aus einer Laune heraus entschieden, es deinem Dad zu übergeben. Für dieses Glück musste jemand anders leiden. Hat er das verdient?
«

»Vielleicht schon. Wir haben jedenfalls verdient, was wir bekommen haben.«

»Ich habe versucht, mit Eddie zu reden«, berichtete Kenny. »Glaube mir, Charlie, damit willst du nicht leben. Ich dachte, ich könnte es. Aber so ein Mensch bin ich nicht. Du bist es auch nicht.«

»Wir alle haben Dinge getan, die wir bereuen«, ergänzte Vanhi. »Es ist Zeit, damit aufzuhören.«

»Was hast du denn getan?«, fragte Charlie.

Sie brachte es nicht über sich, es zu erzählen. Zuerst wollte sie es ungeschehen machen und es wieder in Ordnung bringen. Dann würde sie es ihm beichten. Vielleicht würde er ihr dann verzeihen. Sie hörten, wie in der Nähe, hinter einem Bücherregal, ein Schüler telefonierend vorbeiging, und schwiegen, bis er sich wieder entfernt hatte.

»Charlie«, sagte Kenny, »wir schaffen das nicht ohne dich. Ich hatte die Idee, aber Vanhi kann allein nicht schnell genug programmieren.«

»Bitte«, ergänzte Vanhi. »Ich bin sowieso schon erledigt. Unendlich viele Blaxx. Das ist für mich der einzige Weg.«

Charlie starrte sie an. »Ehrlich?«

Sie nickte. So verängstigt hatte er Vanhi noch nie gesehen. Sie erklärte es ihm.


Verdammt,
 dachte er. Ausnahmsweise hat mal alles wirklich gut ausgesehen.


»Schön«, willigte er ein. »Aber unter einer Bedingung. Wir halten zusammen. Es gibt keine Geheimnisse mehr.«

»Ja!«

»Einverstanden!«

»Das schließt auch Peter ein. Und Alex, falls wir ihn finden.«

Vanhi schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir können Peter nicht trauen.«

»Das ist mein Preis. Wir haben in dem Augenblick zu verlieren begonnen, als uns das Spiel entzweit hat.
«

»Charlie«, sagte Kenny, »ich weiß, wie viel du von Peter hältst. Aber du hast da einen blinden Fleck.«

»Nein. Keine Eifersucht mehr. Keine Spaltungen. Einer für alle, alle für einen.«

Vanhi verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ein Patt.

»Er programmiert besser als jeder andere von uns.«

Sie schien unsicher, sie schwankte.

»Hör mal, das ist unser Glaubensbekenntnis«, drängte Charlie. »Du hast es selbst gesagt: Wir alle haben Dinge getan, die wir bereuen. Jeder hat eine zweite Chance verdient.«

Die drei Vindicators wechselten Blicke.

»Einer für alle …«, setzte Kenny an.

»Ach, halt doch den Mund, verdammt noch mal«, fauchte Vanhi.

Charlie grinste. »Also, wie packen wir es an?«

Kenny holte tief Luft. Er sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand lauschte.

»Ich glaube, ich weiß, wie wir Gott hacken können.«
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Vorbereitung

Sie hatten einen Plan. Charlie drängelte sich durch den überfüllten Flur. Kenny blieb in der Bibliothek und bereitete sich vor. Charlie würde Peter suchen, und Vanhi holte die Ausrüstung.

Charlie hatte Vanhi am Handgelenk festgehalten. »Lass uns zusammen gehen.«

»Nein, ich komme schon klar.«

»Vanhi, ich habe sie gesehen. Die anderen Spieler. Du nicht.«

»Das sind nur Kinder.«

»Nicht alle. Und dann der Typ, der mich mit dem Baseballschläger verprügelt hat. Das Auto, das beinahe Kenny überfahren hätte.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen.«

Trotzdem wirkte sie unsicher. Ihr Heldenmut war gespielt. Wie hatte ihm das nur die ganze Zeit entgehen können?

»Ich weiß, aber …«

»Charlie, wir haben unsere Aufgaben. Erledige du deine.«

Sie wollte sich nicht mit ihm streiten und berührte zärtlich sein Gesicht, ehe sie ging.

Auf dem Weg zu seinem Auto fing ihn Mary ab. Er hatte sie den ganzen Tag noch nicht gesehen, weil die Versammlung alles durcheinandergebracht hatte.

»Hübsche Plakate«, bemerkte sie trocken.

»Ich habe nicht … tut mir leid.«

»Schon gut. Wir waren uns einig, getrennte Wege zu gehen. Ich wusste nicht, dass das für dich so viel wie verbrannte Erde bedeutet. Aber trotzdem, gut gemacht.
«

»So ist das nicht.«

Sie tat den Einwand mit einer Geste ab. »Ich wollte dir etwas sagen.«

Er dachte an den hässlichen Chatverlauf: Für einen Loser?
 »Das geht leider nicht, ich habe es eilig.«

»Ich wollte dir erklären, warum ich Tim nicht verlasse.«

Charlie erstarrte.

»Das bin ich dir schuldig«, fügte sie hinzu.

Peter traf sich mit Caitlyn. Caitlyn hatte darauf bestanden, sich in einem freien Klassenraum zu verabreden, wo sie niemand sehen konnte.

»Wir müssen uns nicht mehr lange so verstecken«, sagte Peter glücklich.

»Was redest du da?«

»Ich weiß, was dein Freund heute mit Alex gemacht hat. Es war schrecklich.«

»Das war es.«

Peter staunte, dass sie ihm zustimmte. »Dann wird es vielleicht gar nicht so schwierig, wie ich dachte.« Er zückte sein Handy.

Ohne weitere Erklärung zeigte er ihr das heimlich aufgenommene Video mit Kurt und dem anderen Mann, der Dan hieß, in einer innigen, begierigen Umarmung.

Er beobachtete ihre Miene. Sie wandte sich nicht ab und zuckte nicht zusammen. Als es vorbei war, sah sie ihn stumm an.

»Und?«

»Und was?« Caitlyn war weder wütend noch schockiert und reagierte überhaupt nicht auf die Art und Weise, die er sich erhofft hatte. Vielleicht war sie ein wenig müde, aber besonders überrascht wirkte sie nicht, und sie bestritt es auch nicht.

»Wusstest du das etwa?« Peter hatte das Gefühl, unter seinen Füßen täte sich ein Abgrund auf
.

Sie zuckte leicht mit den Achseln und starrte ihn an.

»Hat er es dir gesagt?«

»Bei Gott, nein. Ich glaube nicht, dass er das überhaupt kann.« Es war nicht einmal gemein. Es klang, als meinte sie es völlig ernst – als fehlte Kurt das Vokabular, um sich zu erklären.

»Wie dann?«

»Es gibt Dinge, die man nicht vorspiegeln kann«, sagte sie sanft.

Allmählich dämmerte es Peter, und was er sah, war etwas, mit dem er nicht leben konnte.

»Meinst du damit …« Er hielt inne und versuchte, es auf die Reihe zu bekommen. »Du hast es gewusst und dich trotzdem nicht für mich entschieden?«

Sie legte ihm nicht die Hand auf den Arm, sprach nicht mitfühlend und tat auch sonst nichts, um ihn irgendwie zu trösten. Ihr Leben war ausgesprochen unschön verlaufen, nachts hatte sie oft ein Monster heimgesucht. Sie schlief mit Peter, weil sie ihn körperlich begehrte, aber das war auch alles. Sie nahm ihn zu ihren Bedingungen und empfand kein Bedauern. Er war siebzehn. Sie hatte mit zwölf viel Schlimmeres ertragen. Mitgefühl war eine Regung, die sie nicht mehr kannte. Selbst bei Careloft brachte sie Stärke mit, aber keine Sympathie.

»Dir ist ein Schwindel wichtiger als das, was wir haben. Warum?«

»Falls er sich mir entzieht und etwas Unüberlegtes tut … dann sagen die Leute, ich hätte es die ganze Zeit gewusst … oder sie sagen, ich hätte es nicht
 gewusst … wie auch immer, im letzten Jahr lasse ich mich nicht mehr demütigen. Ich bin so weit gekommen. Meine Eltern haben sich nie geliebt und waren trotzdem dreißig Jahre zusammen. Ich schaffe den Abschluss.«

»Nicht, wenn ich das veröffentliche.« Peter hob das Telefon
.

»Wenn du das machst, siehst du mich nie wieder.« Ihre Augen waren kalt. »Die Welt ist, wie sie ist, Peter. Gewöhn dich dran.«

Vanhi ging allein zum Parkplatz. Ihre Aufgabe bestand darin, nach Hause zu fahren und alle alten Laptops zu holen, die sie aufbewahrt hatte, um die Teile wiederzuverwerten. Sie sollte die Bluetooth- und WLAN
-Schnittstellen entfernen und alles bis auf das Nötigste ausbauen. Keine Zugänge, keine Angriffswege. Mehr als ein Air Gap. Eine verschlossene Kiste.

Sie schauderte, als sie sich an die Unterhaltung mit dem falschen Mitarbeiter im Zulassungsbüro erinnerte.

Verräter werden gefickt und durchgevögelt.

Willst du gefickt und durchgevögelt werden, du Ratte?

Alles, was bösartig und widerwärtig war, zusammengefasst in einem einzigen Anruf. Toxische Maskulinität oder toxische Elektrizität. Sie war nicht sicher, was hier zutraf.

Du musst meinen Schwanz lutschen.

Schönen Dank auch, Spiel.

Graue Wolken zogen vorbei. Vanhi raffte die Jacke enger um sich, als der Wind auffrischte. Sie hielt Ausschau nach Rattenfickern und begierigen Schwänzen. Der Parkplatz war so leer, dass jede Bewegung ins Auge sprang. Deshalb bemerkte sie auch sofort den Mann auf der anderen Straßenseite.

Beobachtete er sie? Sie konnte es nicht sagen. Charlie hatte berichtet, das Spiel sei voller Figuren, die sie ausspionierten.

Gehörte er dazu? Ein lebender Mensch?

Sein Gesicht war noch nicht erkennbar, aber er hielt anscheinend Schritt mit ihr, ohne sie anzuschauen. Er bewegte sich einfach nur parallel zu ihr, die Hände tief in die Taschen geschoben. Warum? Weil es kalt war? Weil er ein Messer hatte? Suchte er eine Ratte, die er ficken und durchvögeln konnte
?

Sie ging schneller, er folgte ihrem Beispiel. Sie sah nicht in seine Richtung. Das würde sie nur bremsen. Ihr Auto war noch zwanzig Meter entfernt.

Die Schlüssel steckten im Rucksack – scheiße!

Warum waren sie nicht in der Hosentasche?

Es kam auf Sekunden an, und sie musste herumkramen.

Eine Frau zu sein bedeutete, auf der Straße ständig ein ängstliches Kribbeln zu spüren, als wäre jeder Mann ein Lotterielos: Freund, Räuber, gutherzig, Vergewaltiger.

Aber dies war kein gewöhnlicher Tag. Und der Mann folgte ihr eindeutig, weil er im Zickzack lief und auf einem eigenartigen Kurs die Straßenseite wechselte, um auf ihre Seite zu gelangen.

Sie schwang den Rucksack herum und fischte die Schlüssel heraus, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu gehen. Das Auto ließ sich mit der Fernsteuerung öffnen, doch sie hatte den altmodischen Metallschlüssel zwischen die Finger geklemmt, sodass er herausragte wie ein kleines Messer. Sie ließ sich nicht unterkriegen, nicht heute. Und wenn doch, würde sie kämpfend untergehen.

Sie hörte bereits die Schritte hinter sich, der Kies knirschte. Wie nah war er schon?

Es war sinnlos, sich umzudrehen. Damit hätte sie nur wertvolle Sekunden vergeudet.

Sie rannte los und öffnete aus drei Metern Entfernung die Türen.

Penetration unnötig. Nur Wellen und Elektrizität.

Du musst meinen Schwanz lutschen.

Nein, ich glaube nicht.

Als sie eine Hand auf der Schulter spürte, fuhr sie herum und stieß mit dem Schlüssel zu.

Er schlug die Hand weg, doch sie hob die andere Hand und traf die Nase des Mannes. Er taumelte vor Schmerzen zurück, und schon war sie im Auto und knallte die Tür zu, 
trat das Gaspedal durch und fuhr über den Betonhöcker, der vor ihr den Parkplatz begrenzte. Es knirschte unter dem Auto. Sie fuhr weiter und sah im Rückspiegel den Mann, der mit einem Knie auf dem Boden hockte.
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Zwangslage

Mary sagte Charlie alles.

Im Oktober 2014 wurde ihr Bruder Brian achtzehn. Sie konnte kaum glauben, dass er seinen Geburtstag mit ihr und Tim verbringen wollte. Brian war ein freundlicher älterer Bruder, aber distanziert, und gewöhnlich gingen sie nicht gemeinsam aus. Schließlich war er schon im letzten Jahr, ein Gott auf dem Campus, der die Zulassung zur A&M in der Tasche hatte, um dort Football zu spielen. Danach wollte er zu den Marines. Sie sagte sofort zu. An diesem Abend fuhr Brian. Seine Freundin Tracy saß neben ihm, und Mary und Tim saßen hinten. Brian hatte den Alkohol besorgt. Sie erinnerte sich, wie sie alle über irgendetwas lachten, als sie die Scheinwerfer blendeten und alles schwarz wurde.

Tracy starb sofort, Brian zwei Tage später. Mary erinnerte sich nur schemenhaft an den Unfall. Ihre Eltern waren da, auch der Anwalt ihres Vaters, der leise mit dem Polizisten sprach. Und auf einmal war alles vorbei. Im Polizeibericht stand, der Fahrer des anderen Wagens hätte die zulässige Promillegrenze überschritten. Sie erfuhr nie, ob es der Wahrheit entsprach. Er war sofort gestorben, und seine Mutter war eine ältere Frau, die allein lebte und nicht die Ressourcen besaß, um irgendetwas zu hinterfragen. Der Polizeibericht unterschlug den Alkohol im Auto der Jugendlichen und die Tatsache, dass Minderjährige etwas getrunken hatten. Mary und Tim wurden nicht einmal erwähnt
.

Ihre Mom erinnerte Mary oft daran, wie sinnlos es wäre, wenn dieser Schandfleck ihre großartige Zukunft zerstören und die sonst so makellosen Akten besudeln würde. Sie war untröstlich, weil sie ihren Sohn verloren hatte, und sofort bereit, den Ruf eines Fremden zu opfern.

Mary erkannte durchaus die Ironie, als sie im Namen ihres Bruders die Schulgruppe von SADD
 gründete. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Bis zum ersten Jahrestag hatte sie die Adresse des anderen Fahrers herausgefunden und wäre beinahe hingefahren. Ihre Mom hielt sie auf. »Sie werden uns alles wegnehmen. Sie wollen Geld. Es wird Ermittlungen wegen des Polizeiberichts geben. Glaubst du, der Beamte hat uns umsonst geholfen? Du wirst unsere Familie zerstören. Wozu? Weil du nicht mit den Schuldgefühlen leben kannst? Das wäre extrem selbstsüchtig.« Mary hatte versucht, sich an ihrer Mutter vorbeizudrängeln. Die hatte sie jedoch mit Tränen in den Augen festgehalten und sie angefleht: »Ich habe alles
 verloren.« Die Betonung entging Mary keineswegs. »Und jetzt willst du mir so etwas antun?«

Schließlich hob Mary den Kopf, um zu sehen, wie erschüttert Charlie war und wie sehr er sie hasste. »Wenn ich Tim verlasse, wird er alles verraten.«

»Das ist verrückt. Damit ist er auch selbst dran.«

»Du verstehst ihn nicht. Er würde es auf der Stelle tun. Ich bin seine Bestimmung. Er hat schon alles geplant. Es würde meine Familie zerstören. Und das wäre es ihm wert.«

»Lass es darauf ankommen und befreie dich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun. Auch wenn ich meine Eltern hasse, kann ich ihnen nicht noch mehr wehtun. Ich muss damit leben.«

»Und wenn Tim kein Problem mehr wäre?«

Mary schüttelte den Kopf. »Rede nicht so. Ich bin nicht hier, weil ich Hilfe suche. Ich wollte nur, dass du es verstehst.
«

Charlie nickte und fragte sie: »Hast du eine Textnachricht von Caitlyn bekommen, in der von Losern die Rede war?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Nein.«

Er nickte. Er glaubte ihr.
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Robin Goodfellow

Nach der Unterhaltung mit Caitlyn hatte Peter völlig verstört den Campus verlassen. Inzwischen war er allein in seinem Apartment. Das Spiel hatte es mit reichlich Goldz für ihn gemietet. Alles war online abgelaufen. Der Makler war scharf auf schnelles Geld, und die Papiere sahen gut aus. Er wusste nicht, dass sein Vertragspartner ein Highschoolschüler war.

Peter brauchte Platz, um all seine Sachen zu verstauen. Sein Dad war nur selten zu Hause, aber dessen Vorstellungen von Elternschaft beschränkten sich darauf, unverhofft nach Drogen zu fahnden, wenn er einmal da war, und dann brach regelmäßig die Hölle los. Als ob das die langen Monate der Vernachlässigung wettmachen konnte.

Peters neuestes Spielzeug war eine Voyan-Badewanne für 10000 Dollar, fast zwei Meter lang mit Sprudeldüsen und Farbtherapieanlage. In die Keramik waren sogar Heizdrähte eingearbeitet.

Peter wusste, dass Charlie ihn für ziellos hielt. Tatsächlich hatte er durchaus Ziele. Er wollte eines Tages an der Wall Street arbeiten. Dorthin ging das kluge Geld, um dummes Geld anzulocken.

Er begriff, wie die Leute an der Wall Street dachten. Es ging um Systeme und Anarchie. Man arbeitete mit dem System, um das zu erreichen, was früher die Anarchie geboten hatte. Die Macht, sich zu nehmen, was man wollte.

Charlie dachte, es sei alles in Ordnung, wenn man hart arbeitete und sich an die Regeln hielt. Er sollte es doch 
besser wissen. Aber nicht einmal der Krebs – dieser unberechenbare Gleichmacher – hatte seine naive Ernsthaftigkeit zerstört. Er kroch immer wieder dem Licht entgegen.

Peter sah, wie Charlie sich näherte: ein Punkt, der sich vor den Wohnungen auf dem Flur bewegte.

In der Tür hatte Peter ein Qubit-Schloss installiert.

Ehe Charlie anklopfen konnte, wischte Peter durch die Luft, und die Tür sprang mit einem Klicken auf. »Komm rein.«

Charlie betrat das dunkle Apartment und sah etwas, das ihn an einen Hexenkessel erinnerte: ein Pool mit blubberndem Wasser, das von innen rot beleuchtet wurde. Sonst brannte kein Licht.

Als sich seine Augen umgestellt hatten, erkannte er auch den Rand der eleganten, modernen Badewanne. Peters blonde Haare waren nass, die Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt, zweifellos eine Azitek. Eine Hand schwebte über dem Wasser und machte lässige Gesten, die zweifellos das Spiel steuerten.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte Peter fröhlich.

»Der Vorfall am Reservoir hat mir eine Menge Goldz eingebracht.«

»Das sollte eigentlich mein
 großer Auftritt werden. Du hast mich schon wieder geschlagen.«

Peters Selbstmitleid war nervtötend. Charlie ging nicht darauf ein. »Was ist das hier für eine Wohnung?«

»Das ist mein Zweitwohnsitz. Gefällt er dir?«

»Du solltest dir was anziehen.«

»Eigentlich nicht.«

»Ich brauche deine Hilfe. Aber zuerst musst du mir ehrlich antworten.«

»Ich bin immer ehrlich mit dir.«

»Dealst du mit Drogen?
«

»Hat Vanhi dir das in den Kopf gesetzt?«

»Tust du es?«

Peters Blick ging zur hohen Decke, die in der Dunkelheit unsichtbar blieb. Das rote Licht der Badewanne spiegelte sich in der Azitek.

»Ich mag solche Etiketten nicht, aber es trifft zu, ich habe gelegentlich einige, die im Geiste frei sind, mit illegalen Chemikalien versorgt.«

»Warum?«

»Zuerst aus reiner Nettigkeit. Dann hat es mir Spaß gemacht. Mein Platz im großen Geflecht der menschlichen Bedürfnisse. Auf der St. Luke’s hat es angefangen. Ich bin dort ins kalte Wasser gesprungen und war ein Außenseiter. Ich brauchte eine Aufgabe. Wie sich herausstellte, nehmen reiche Kinder gern Drogen.«

»Der Beutel, den ich Zeke gebracht habe – war das …«

»Zauberpilze.«

»Mein Gott.«

»Immer mit der Ruhe. Du wusstest es ja nicht.«

Doch, ich wusste es. Warum habe ich nicht auf mein Gefühl gehört?

»Hast du Alex das Adderall besorgt?«

»Und Ayahuasca.«

»Jesus. Warum denn das?«

»Weil er mich darum gebeten hat. Weil sein Leben erbärmlich ist. Was ist denn schon gegen ein bisschen Weltflucht einzuwenden?«

»Er verliert sich. Er weiß nicht mehr, was er eigentlich will.«

»Ist dir schon mal aufgefallen, dass es die Leute nicht mögen, wenn du ihnen sagst, was gut für sie wäre?«

»Du hast das Spiel schon gespielt, als du für mich die Einladung angenommen hast. Oder?«

»Ja.«

»Warum hast du deshalb gelogen?
«

»Weil es ein Spiel ist! Ich wollte gewinnen. Hör mal, ich wusste damals wirklich nicht, was daraus wird. Ich dachte, es wäre alles nur ein lustiger Internet-Unfug. Hör auf, nach Verschwörungen zu suchen.«

»Hast du dafür gesorgt, dass mein Dad das Restaurant bekommt?«

»Nein.«

»Hast du die Textnachrichten zwischen Mary und Caitlyn über mich gefälscht?«

»Nein. Du meine Güte.«

Charlie wurde nicht schlau aus Peter. Aber eines wusste er ganz sicher. Sie konnten Kennys Idee nicht umsetzen, wenn Peter nicht mitmachte. Auch wenn Vanhi ihm nicht traute, sie brauchten ihn. Es war ein Vertrauensvorschuss. Und anscheinend blieb ihnen nichts anderes übrig.

»Charlie, in Bezug auf das, was ich bin, habe ich nie gelogen. Ich bin ein Arschloch. Aber ich habe dir nie wehgetan.«

»Ich weiß. Mir ist egal, was du gemacht hast. Es gibt jetzt Wichtigeres. Ich muss aber eines wissen. Willst du eine zweite Chance bekommen? Willst du dich bessern?«

Peter nahm die Azitek ab und hielt sie mit einer Hand hoch, während er in das sprudelnde Wasser eintauchte. Dann kam er spritzend und mit tropfenden, nach hinten gespülten Haaren wieder hoch. Vielleicht war es ihm damals wirklich schwergefallen, sich in St. Luke’s zurechtzufinden, aber das mochte man kaum glauben, wenn man den glänzenden Körper und das archetypisch hübsche Gesicht sah.

»Ja«, sagte er. »Das will ich wirklich.«
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Anonym

Kurt drehte durch. Die Angst hatte eingesetzt, als Charlie auf dem Flur diese geheimnisvolle Bemerkung gemacht hatte: Wie würdet ihr euch fühlen, wenn jemand eure Geheimnisse aufdeckt?
 Die Art und Weise, wie er es gesagt hatte … und wie er ihn dabei angesehen hatte …

Was hatte er damit gemeint? Wie viel wusste er?

Nach dem Streit mit Charlie war er zum alten Spielplatz an der Mockingbird gegangen. Weit weg von der Schule, von Tim und vor allem von seinem Vater. Dort dachte er immer nach.

Als die Glocke zur fünften Stunde läutete, war er wieder in der Schule und passte Caitlyn vor ihrem Kursraum ab. Sie gingen auf den Parkplatz und setzten sich in sein Auto.

»Ich muss dir was sagen.« Sonst war er immer stark. Sogar beängstigend. Der größte und gemeinste Kerl weit und breit. Aber in diesem Augenblick hatte Caitlyn den Eindruck, dass er sich fürchtete. Er wirkte sogar gebrochen. Ihr fiel etwas ein, das Kurt einmal beiläufig erwähnt hatte – was sein Dad in Kurts Kindheit darüber gesagt hatte, wie er reagieren würde, wenn er herausfände, einer seiner Söhne wäre schwul. Es war ihr kalt über den Rücken gelaufen, und es war ein Beweis dafür, dass die Erleuchtung keineswegs so weit vorgedrungen war, wie die Leute glaubten. Allerdings hatte Kurt es beinahe scherzend erzählt, etwa in dieser Art: Kannst du dir vorstellen, dass er so was raushaut? Das Gute ist nur, dass er sich deshalb keine Sorgen machen muss.
 Doch die Art und Weise, wie 
Kurt im Dunkel der Nacht innegehalten hatte, nachdem er ihr die Geschichte erzählt hatte, sagte ihr alles. Irgendwie hatte sie es immer gewusst.

Jetzt sagte er: »Früher oder später kommt es sowieso heraus. Ich will, dass du es von mir hörst.«

Caitlyn wurde bewusst, dass sie ihn in diesem Augenblick tatsächlich mochte. Wenn er Angst hatte, war er ein besserer Mensch. Sie hatte immer Tim gewollt, aber Tim hatte sich für Mary entschieden, und Kurt war nur die Nummer zwei. Man musste nehmen, was man kriegen konnte.

»Schon gut.« Sie nahm seine Hand. »Ich weiß es.«

»Was weißt du?« Er zog die Hand zurück. »Wirklich?« Dann nickte er, als leuchtete es ihm sofort ein. Natürlich wusste sie es. »Sagst du es auch niemandem? Wenn es nicht sowieso herauskommt?«

»Nein. Ich glaube, das wäre für uns beide nicht gut.«

Wieder nickte er, rieb sich mit der schwieligen Hand über das Gesicht, hielt inne, presste die Finger auf die Schläfen, wo es heftig pochte.

»Trotzdem«, sagte sie sanft, was für Caitlyn ungewöhnlich war. »Es könnte an der Zeit sein, getrennte Wege zu gehen.« Sie sah ihn wehmütig an. »Es liegt nicht an dir, es liegt nur an mir.«

Alex beobachtete den Tanz des 3D-Druckers.

Es war schön. Hypnotisierend.

Die Düse beförderte die Tropfen des Materials wie Zahnpasta auf die erhitzte Unterlage und baute die 3D-Objekte Schicht um Schicht in zweidimensionalen Flächen auf.

Es war, als sähe man jemandem beim Meißeln einer Skulptur zu, nur dass sie nicht aus dem Stein geschnitten, sondern aus dem Nichts aufgebaut wurde. Das war Schöpfung!

Die Hand des Bildhauers war einer geistlosen Düse gewichen, die sich anmutig durch den Raum bewegte. Sie war 
blind und dumm und wusste nicht, was sie schuf, wurde bloß durch einfache Befehle gesteuert: Hier, nicht hier, dort, nicht dort. So konnte man buchstäblich alles erbauen.

Alex starrte fasziniert die Düse an, die sich bewegte wie der Kopf einer Schlange, bis er völlig vergessen hatte, wo er war und wie lange er schon dort hockte.

Als der Drucker nacheinander die Einzelteile der Vorrichtung fertigstellte, baute er sie mithilfe der Schrauben und Stifte, die er ebenfalls gedruckt hatte, zusammen. Er hatte das Computerlabor in eine perfekte Todesfabrik verwandelt.

Während sich der Schlangenschlauch mit der Düse bewegte und der Drucker sich die schmutzige Zunge leckte, zeigte ihm das Spiel Verse und Bilder aus der Bibel.

Und der HERR
 sprach: Geht ihm nach durch die Stadt und schlagt drein; eure Augen sollen ohne Mitleid blicken und nicht verschonen. Erschlagt Alte, Jünglinge, Jungfrauen, Kinder und Frauen.


Es war, als hinterließen Gottes Finger im realen Leben Tupfen des Zorns, Pixel für Pixel.
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Laufgeschäft / Spiegelkabinett

Im Auto sagte Peter: »Ich muss dir was erzählen.«

Sie fuhren zu Charlie, wo er seine Sachen abholen wollte.

»Da wir schon über zweite Chancen reden, muss ich noch etwas gestehen.«

Charlie blickte weiter nach vorne. »In Ordnung.«

»Meine Mutter ist gar nicht gestorben.«

Charlie hätte beinahe das Lenkrad verrissen. Zum Glück war der Schreck schnell vorüber.

»Sie hat uns verlassen, als ich noch ganz klein war. Mein Dad hat allen erzählt, dass sie gestorben ist. Es tut mir leid.«

Charlie schwieg. Er starrte nur nach vorne und fuhr weiter.

»In gewisser Weise bist du der Glücklichere. Deine Mom wurde dir genommen. Meine wollte von sich aus weg.«

Sie hielten vor Charlies Haus an. »Ich bin gleich wieder da.« Er hielt inne. »Die Sachen über Tim – hast du sie schon gesendet?«

Peter nickte.

»Worum ging es denn?«

Peter lachte bitter. »Seine Eltern sind Gauner. Sie bestehlen die Bank, die ihnen gehört. Sie haben ihr Geld mit Trinken und Spielen verprasst. Stell dir das mal vor. Sie haben Glück und erben ein Vermögen, alter Geldadel, und dann verzocken sie es.«

»Sein Dad stiehlt?
«

»Seine Mutter auch. Es reicht aus, damit sie beide ins Gefängnis kommen und alle Konten verlieren. Tims Treuhandvermögen ist auch weg.«

»Er schlägt Mary. Und er erpresst sie.«

»Mich musst du nicht überzeugen. Außerdem ist es schon raus. Jetzt liegt es nur noch beim Spiel.«

Peter wartete im Auto, Charlie ging nach drinnen. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, als er zur Tür lief. Sein Dad war zu Hause und machte vor der Abendschicht eine kleine Pause. Er hob den Kopf. »Seit wann trägst du eine Brille?«

»Oh, schon eine ganze Weile.«

»Zum Mittagessen war mächtig Betrieb. Alle Plätze belegt. So voll war es noch nie. Charlie, wir machen das richtig.«

Er hatte entsetzliche Schuldgefühle. Sein Dad war so glücklich. Wenn der Plan der Vindicators funktionierte, würde er möglicherweise alles wieder verlieren. Wenn ihr Plan fehlschlug, würde mit Sicherheit alles verschwinden. Das Spiel würde Charlies Vater völlig niedermachen. So oder so würde sein Dad wahrscheinlich untergehen.

Vielleicht war das der ihm gebührende Platz in der Welt.

Charlie erschrak. Hinter seinem Dad stand jemand und sah zu. Ein Mann mit weißer Porzellanmaske und schwarzem Umhang. Beobachter, so hatte Peter sie genannt. Warum war ein Beobachter da? Was taten sie hier?

»Was ist los?«, fragte sein Dad, der von alledem nichts mitbekam.

»Nichts.«

Charlie spürte ein weiteres Augenpaar auf sich ruhen. Auf dem Balkon stand noch eine Gestalt und starrte herein. Weiße Maske, dunkle Augen.

Noch weitere kamen. Er spürte, wie sie zusahen. Irgendetwas war im Gange.

»Charlie?«, fragte sein Dad
.

Hinter ihm leuchtete eine Hinweistafel auf, eine alte Reklametafel mit einer altmodischen Glühbirne, die ständig an und aus ging wie an einer heruntergekommenen Ecke des Broadway.


HIER
 ENTLANG
 
 sagte das Schild. Der Pfeil zeigte zur Treppe.

»Ich muss gehen«, sagte Charlie zerstreut.

»Was, du bist doch gerade erst …«

»Wir unterhalten uns später.«

Er ließ seinen verblüfften Dad einfach stehen. Auf beiden Seiten flankierten Charlie Gestalten mit Kapuzen, die ihn anstarrten.


NICHT
 VERPASSEN
, sagte ein Schild oberhalb der Treppe. Eine stilisierte Hand wie im Varieté wies ihm den Weg.



Verunsichert stieg er die Treppe hoch, vorbei an den Gestalten, die dort schon warteten.

Der erste Stock war wie immer, die Azitek zeigte ihm keine Veränderungen wie in Peters Wohnung oder die Ranken und Spinnweben in der Schule.

Im oberen Wohnzimmer lief ein Fernseher. Das Spiel, der Sender oder wer auch immer zeigte eine Schauspielerin, die eine Grimasse schnitt und sagte: »Putzen? Meinst du so richtig mit einem Lappen?« Er ging daran vorbei ins Schlafzimmer seines Vaters, doch dort war es dunkel und still, und die meisten Gestalten versammelten sich hinter ihm in einem anderen Raum. Das Bild an der Wand im Elternschlafzimmer, ein billiger Druck von Sternennacht
, dem Lieblingsbild seiner Mutter, zeigte leichte Turbulenzen, aber sonst war alles unverändert.

Als er am Bad vorbeikam, sah er sich im Spiegel.

Schließlich kehrte er in sein Zimmer zurück. Im Fernseher war jetzt Trump als gestaltwandelnde Eidechse zu sehen. Er 
sagte: »Ich hoffe, Russland findet die E-Mails … die Leute können hacken … ich hoffe, sie finden sie!« Weiter hinten im Flur blinkte ein Schild, die alten Glühbirnen leuchteten orange.


HIER
 DRÜBEN
.

Charlie bekam es mit der Angst zu tun. Es waren viel zu viele Beobachter da. Sie drängten sich förmlich um ihn. Er konnte durch sie hindurchgehen, doch sie wichen aus und machten Platz.

Er ging zum Wäscheschrank, über dem jetzt ein Schild mit einem von hinten beleuchteten Pfeil hing, der nach unten wies.

SCHMUTZIGE WÄSCHE

Die Beobachter waren hinter ihm. Er wollte sie ignorieren, drehte sich dann aber doch um, weil er es nicht mehr aushielt. Sie waren alle da mit ihren schimmernden weißen Gesichtern, denen man nichts entnehmen konnte, und beobachteten ihn. Ich bin nicht euer verdammtes Spielzeug,
 wollte Charlie schreien. Er tat es nicht, weil er genau das war. »Nicht öffnen«, sagte jemand. Er wusste, wer es war, ehe er sich umdrehte. Die Stimme seiner Mutter hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt.

Die Beobachter winkten ihr, sie solle verschwinden. Charlie wusste nicht, ob durch sie eine unabhängige Intelligenz gesprochen hatte, die vom Spiel nicht beeinflusst wurde und einen eigenen freien Willen besaß, wie sie es ihm erklärt hatte, oder ob das Spiel durch sie sprach.

Die Beobachter wollten, dass er die Tür öffnete, also würde er es nicht tun. Aber es gab keinen freien Willen.

Fluchend, geplagt von der Neugierde, geschüttelt von Wut und Scham, dachte er: Zur Hölle mit dem freien Willen.


Er öffnete die Tür des Wäscheschranks.
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Vergangenheit

Was Charlie sah, machte ihn krank.

Nicht zuerst. Am Anfang war alles in Ordnung. Da war nichts, was er nicht schon wusste.

Im Wäscheschrank schwebten über der Kleidung E-Mails zwischen seinem Vater und der Frau, die Charlie bei der Eröffnung des Restaurants kennengelernt hatte. Susan McAllister. Anscheinend war sie ganz nett, und als er durch die E-Mails blätterte, sah er, dass die Mails freundlich und manchmal herzerweichend waren. Einige drehten sich darum, wie sehr Charlies Vater seine Frau vermisste, was seltsam war, wenn er dies seiner neuen Geliebten schrieb, aber sie war seinem Vater gegenüber freundlich, liebevoll und mitfühlend, was sie Charlie noch sympathischer machte. Seine schlechten Gefühle verflogen. Aber als er die Mails rückwärts durchging, wurde es seltsam. In den Monaten nach dem Tod seiner Mutter hörten sie nicht auf. Auch nicht kurz vor dem Ende, als sie gebrechlich, aber noch lebendig war. Sie hörten auch im Jahr davor nicht auf, als sie krank war und gelitten hatte. Wie weit reichten sie zurück? Charlie fühlte sich immer schlechter. Er wollte nicht weiterlesen, tat es aber trotzdem. Er dachte an seine Mom im Bett, verzweifelt und mit starken Schmerzen, während sein Vater sich herumtrieb. Charlie wurde fuchsteufelswild. Er blätterte weiter. Die Daten kannte er auswendig. Die Operation. Die Diagnose. Die Tests. Die Symptome. Und davor? Davor.
 Es ging sogar noch weiter zurück. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er dachte daran, wie oft er für seine 
Mom da gewesen war, während sein Dad angeblich überfordert war und sich auf der Arbeit verkroch. Als er angeblich trauerte und innerlich zerrissen war. Nur, dass er gar nicht im Büro war, oder? Er war da draußen, um mit ihr zu vögeln, während Charlie unterging, während Mom im Sterben lag. Was er für die Realität seines Lebens gehalten hatte, flog auseinander. Er las weiter, ging immer weiter in der Zeit zurück, und im gleichen Maß wuchs seine Wut. Es war eine Lüge, alles eine Lüge. Die heilige Ehe seiner Eltern. Die Diagnose war die Trennlinie zwischen Gut und Böse, zwischen Davor und Danach, zwischen Himmel und Hölle. Für ihn war die Familie unantastbar, liebevoll und intakt gewesen, sie war sein Leben und seine Grundlage – bis diese schreckliche Krankheit alles zerstört hatte. Aber was jetzt? Das alles war schon vorher entzweigegangen. War es schon immer eine Lüge gewesen? War die Familie nie wirklich rein und heilig gewesen, war sie nie die Grundlage seines Daseins und das Maß für Recht und Unrecht gewesen? Hatte Mom es gewusst wie manche Politikerfrauen, die ohnmächtig hinter ihrem Gatten standen, der sich öffentlich entschuldigen musste? Hatte sie es all die Jahre gewusst, in denen sie ihm gesagt hatte: Hör auf deinen Vater. Gehorche ihm, eifere ihm nach.
 Doch sein Dad war kein matter, schwacher Mann gewesen, den eine schreckliche Krankheit niedergedrückt hatte, sondern ein Betrüger, ein Lügner und ein selbstsüchtiger Dreckskerl.

Hinter ihm brüllten die Stimmen so laut, dass er nicht mehr nachdenken konnte. Er wollte zurückschreien, aber er war fast blind vor Wut und wandte sich nach innen, tief in sich selbst hinein, bis die Worte vor ihm erschienen. Die Worte, die er schon einmal gesehen hatte. So einfach, nur schwarz und weiß.

Liebst du deinen Dad? J/N?

Er wischte die Frage weg und lief an den überall herumstehenden Gestalten vorbei nach unten. Er musste es wissen, er 
musste seinem Vater in die Augen sehen und es von ihm selbst hören, denn es konnte eine Fälschung sein, bloße Worte auf einem Bildschirm, eine reine Erfindung. Sein Dad war noch unten und saß am Tisch. Er drehte sich um, als Charlie ihn überrumpelte.

»Hast du Mom betrogen?«

Sein Dad sah ihn an und stotterte etwas. Die Miene sagte alles. Er versuchte, sich eine Lüge zurechtzulegen, und wollte es bestreiten, aber Charlie wusste Bescheid. Er hatte einen bitteren, schmutzigen Geschmack im Mund.

»Charlie.« Sein Dad wollte aufstehen.

Charlie drängte sich an ihm vorbei und stürmte blind vor Wut und Enttäuschung zur Tür hinaus. Peter saß im Wagen und hatte nicht bemerkt, dass Charlies ganze Welt in Schutt und Asche gelegt worden war. Wieder kam Charlie die Frage in den Sinn: Liebst du deinen Dad? J/N?
 Er konnte nur ehrlich sein und auf der Woge seiner Wut zu der einzigen Wahrheit fliegen, die er aussprechen konnte. Er streckte die Arme nach oben aus, zu den Beobachtern, die alles sahen, während ihm sein Dad unsicher hinterdreintappte, und drückte auf das große »N«.
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In meines Vaters Haus …

Die Vindicators trafen sich in der alten Dunkelkammer, wo es keine Elektronik gab. Außerdem kam heutzutage niemand mehr auf die Idee, einen Film zu entwickeln. Kenny hatte den Raum als echten blinden Fleck ausgemacht. Aber wie lange konnten sie alle offline bleiben, ehe das Spiel etwas bemerkte? Bis auf Alex, den niemand hatte finden können, waren sie alle da. Charlie war völlig fertig, er hatte im trüben Licht den Kopf in die Armbeuge gelegt. Er sah aus, als hätte ihn gerade jemand mächtig verprügelt, wollte aber nichts dazu sagen.

Kenny betrachtete seine Freunde. Ob sie auf ihn hören würden? Oder würden sie ihn auslachen und gleich wieder gehen? Diese Programmierer waren nüchterne Wissenschaftler. Er war der weltfremde Philosoph und seinen frommen Eltern viel ähnlicher, als er zugeben wollte. Andererseits war er der Ansicht, dass seine Idee genau deshalb funktionieren konnte, denn das Spiel war mit Theologie vollgestopft. Sie bildete die Grundlage seiner Realität. Wenn er damit seine Freunde retten konnte – oder wenn er wenigstens eine Gelegenheit bekam, es zu versuchen –, dann wollte er sich gern dabei lächerlich machen.

Er legte die Hand auf die Bücher, die vor ihm lagen – Summa Theologica
, Bertrand Russell, C. S. Lewis –, und holte tief Luft. »Nachdem mich das Auto angefahren hat, war ich bewusstlos. Ich weiß nicht, wie lange. Als ich aufgewacht bin, ist mir diese Idee gekommen. Es war fast wie eine Vision«, fügte er verlegen hinzu. »All die Dinge, über die ich schon seit Jahren nachdenke, haben sich auf einmal zusammengefügt und 
ergeben einen Sinn. Als Kind mochte ich besonders dieses Zitat aus der Bibel: ›In meines Vaters Haus sind viele Häuser‹, heißt es in Johannes 14,2. Ich verstehe es jetzt. Das ist eine Metapher. Als ich noch klein war, habe ich es wörtlich genommen. Ein Haus voller weiterer Häuser. Fast wie in Alice im Wunderland
. So etwas konnte nur Gott vollbringen.«

Kennys Hände zitterten leicht. Vanhi legte ihre Hände auf die seinen und beruhigte ihn.

»Solche Rätsel habe ich schon immer gemocht. Mir das Unmögliche vorstellen. Fragen wie: Was ist größer als das Universum? Oder: Wie sieht ein vierdimensionaler Würfel aus? Es gibt da ein Buch mit dem Titel Ich bin eine seltsame Schleife
. Ich habe es Charlie mal geliehen. Es ist mein Lieblingsbuch. Hofstadter fragt darin, wie unser Gehirn das Bewusstsein erzeugt. Wie können diese geistlosen Neuronen, diese kleinen Schalter, die nur Ein und Aus kennen, auf einmal etwas ergeben, das sich seiner selbst bewusst ist? Er glaubt, es sei so ähnlich, als hielte man zwei Spiegel voreinander. Auf einmal wirkt ein einfaches flaches Bild, als besäße es eine unendliche Tiefe.«

Kenny riss im Zwielicht die Augen weit auf.

»Aber das ist noch nicht alles. Hofstadter sagt, das Bewusstsein brauche noch eine weitere Zutat. Es ist nicht einfach nur eine Schleife, sondern eine seltsame
 Schleife. Sie muss sich auf sich selbst beziehen wie die Objekte in einer Zeichnung von M. C. Escher. Eine Treppe, die immer höher hinaufführt, bis man auf einmal wieder unten ist. Zwei Hände, die sich gegenseitig zeichnen. Versteht ihr?«

Vanhi nickte sanft. »Ich verstehe es sehr gut. Du hast eine Gehirnerschütterung.«

Kenny schüttelte den Kopf und setzte noch einmal an. »In Hofstadters Buch gibt es ein Rätsel. ›Der Barbier ist derjenige, der alle – und nur diese – rasiert, die sich nicht selbst rasieren.‹ Rasiert sich der Barbier also selbst?
«

Peter lächelte. Auch er mochte solche Logikprobleme. »Wenn er sich selbst rasiert, kann er nicht der Barbier sein, weil der Barbier nur die rasiert, die sich nicht selbst rasieren.«

Kenny nickte.

»Aber wenn er sich nicht selbst rasiert«, warf Vanhi ein, »dann müsste er vom Barbier rasiert werden, weil der Barbier alle rasiert, die sich nicht selbst rasieren. Das funktioniert aber auch nicht, weil er der Barbier ist.«

»Genau«, bestätigte Kenny.

»Vielleicht hat Gott deshalb immer so einen langen Bart«, meinte Peter grinsend.

»Seht ihr, wohin das führt?«

»Nein«, antworteten die anderen unisono.

»Es ist die Gruppe, die alles andere enthält. Aber ist sie in sich selbst enthalten? Weißt du noch die Kugeln, die du programmiert hast, Vanhi?«

»Ja?«, sagte sie unsicher.

»Das war erstaunlich. Du hast das einfach so aus dem Ärmel geschüttelt. Das war C++, oder?«

»Genau.«

»Ich war überwältigt. Riesige perfekte rotierende Kugeln.«

»Es waren nur Dreiecke. Du kannst das ganze Ding aus sehr kleinen Dreiecken bauen.«

»Theoretisch weiß ich das. Aber ich wüsste nicht, wie
 man das macht. Dazu brauche ich dich.«

»Wozu?«

»Du musst eine noch viel größere und schwerere Kugel konstruieren.«

»Wie groß?«

»Ja, das ist die Frage. Stell dir einen Code vor, der sich seiner eigenen Existenz bewusst ist. Er hat Eigenschaften. Er glaubt gewisse Dinge über sich selbst, auch wenn sie nicht wahr sind. Auch wenn sie nicht wahr sein können.«

»Das klingt nach so ziemlich allen Menschen, die ich kenne.
«

»Richtig. Dies ist Computercode, kein genetischer Code. Der Unterschied ist gar nicht so groß. Das Programm glaubt, es sei Gott. Das hat man ihm gesagt. Das ist tief in seiner DNA
 verankert. Es kann nicht allmächtig sein, richtig? Denn es existiert als Simulation in einem physischen Medium. Glasfaser, Kupfer, Silizium. Es ist an die Gesetze der Physik gebunden. Aber es hält sich für allmächtig. Es glaubt an sich selbst.«

»Dann kann man es hacken«, meinte Vanhi.

»Ich glaube schon«, stimmte Kenny zu. »Wenn du ihm eine Aufgabe gibst, die all seine Ressourcen in Anspruch nimmt, egal, wie groß sie werden. Etwas, das es nach seiner eigenen Ansicht zu tun imstande sein müsste. Etwas, das sein Gefühl der eigenen Großartigkeit anspricht.«

Allmählich begriff sie es.

»Du brauchst eine paradoxe Aussage. Der Barbier, der sich selbst rasiert und sich nicht selbst rasiert. Das Haus, das alle Häuser enthält.«

Kenny nickte. »Hast du schon mal von dem Allmachtsparadoxon gehört?«

»Nein«, antwortete Vanhi.

»Der heilige Thomas von Aquin fragte, ob Gott so mächtig sei, dass er einen Stein erschaffen könne, den er selbst nicht anheben kann.« Kenny tippte auf die Summa Theologica
. »C. S. Lewis schlug sich damit ebenso herum wie Descartes. Wenn du Gott ernst nimmst, ist das ein echtes Problem.«

Vanhi lächelte. »Wir sollen also eine Kugel programmieren, die groß genug ist, um alle Kugeln zu enthalten.«

»Genau.« Jetzt grinste auch Kenny. »Wir müssen Gott verleiten, einen wirklich großen Stein hochzuheben.«

Alex war mit dem Gerät fast fertig. Es war größer als erwartet. Er war jetzt in einem sicheren Raum und baute alles nach den Anweisungen zusammen, die vor seinen Augen erschienen. 
Er hatte die Einzelteile in den Heizungskeller geschafft, und das Spiel hatte ihm die Freunde vom Hals gehalten. Er fühlte sich selbst wie ein Gott, weil ihm das Spiel erlaubte, sich unsichtbar zu bewegen.

Noch ein letzter Handgriff, den er auskostete. Sein Vater ließ sich außer in Notfällen nicht gern auf der Arbeit anrufen, weil es ihm der Manager nicht durchgehen ließ, wenn er sich außerhalb der Verkaufsräume herumtrieb. Das Spiel hatte Alex ein Video seines Dads gezeigt, wie er vor einem Vorgesetzten kriechen musste, der halb so alt war wie er selbst. Und dieser Vater besaß die Kühnheit, heimzukommen und Alex zu verprügeln? Nun ja, Alex würde ihm zeigen, was wahre Macht und Stärke bedeuteten. Alex würde nie so erbärmlich werden wie sein Vater. Er würde sich nie wieder von seinem Dad anrühren lassen. Er würde seinen Vater mit dem Feuer des Rechtschaffenen vernichten. Sein Dad war das Opferlamm, nicht er selbst.

Als Alex telefonierte, ließ das Spiel seine Stimme wie die der Schulpsychologin Mrs. Fleck klingen. Er las den Text ab, der vor ihm erschien. »Ja, wir müssen uns über Alex unterhalten. Er hat wirklich Probleme. Vielleicht morgen um vierzehn Uhr? … Ich verstehe, Sie können sich nicht so einfach freinehmen, Mister Dinh, aber es ist sehr wichtig … ja, ja, vielen Dank, dass Sie es einrichten können. Dann also bis morgen.«
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… gibt es viele Häuser

Charlie brach das Schweigen als Erster.

»Das haut nicht hin.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, gab Vanhi aufgebracht zurück.

»Nein, aber das ist philosophischer Quatsch. Kenny, nimm’s mir nicht übel, aber du redest über Engel auf Nadelspitzen.«

»Verstehst du nicht, dass gerade das der springende Punkt ist? Die KI
 wurde mit Engeln auf Nadelspitzen trainiert. Das ist alles, was sie weiß. Du musst das nicht ernst nehmen, aber sie tut es.«

»Du hast noch ein viel größeres Problem«, wandte Peter ein. »Jedes Virus muss in das System eindringen, ehe es wirken kann. Und dieses System ist extrem gut abgesichert. Es wurde von Hackern für Hacker entwickelt. Diese Leute kennen jeden Trick.«

Kenny strahlte. »Ja, das ist es ja!«

»Oh«, staunte Peter, als hätte das alles erklärt. »Cool.«

»Du sagst es. Das System kennt jeden Trick. Wir haben die Allmacht schon gehackt. Jetzt müssen wir nur noch die Allwissenheit hacken.«

»Das klingt nach theologischem Judo«, meinte Vanhi.

»Denk doch mal darüber nach. Wo ist der blinde Fleck des allsehenden Auges?«

Charlie merkte auf. »Das ist der Glaube, dass es alles sieht!«

»Genau. Kein Auge kann sich selbst sehen.«

»Spiegel in Spiegeln.
«

»Wissen besteht aus Daten.«

»Daten müssen gespeichert werden.«

»Der Speicherplatz ist begrenzt.«

»Man kann nicht das ganze Wissen – die ganze Welt, die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft – in eine Kiste stecken, die kleiner ist als die ganze Welt.«

»Stimmt.«

»Trotzdem glaubt die KI
, sie wäre allwissend.«

»Wie willst du das hacken?«

»Du beginnst mit der Prämisse«, erklärte Kenny.

»›Ich sehe alles‹«, fügte Vanhi hinzu.

»›Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft‹«, ergänzte Charlie.

»Genau. Das könnte der richtige Ansatzpunkt sein«, stimmte Peter zu.

»Was?«

»Versetze dich mal in die Situation derjenigen, die das Spiel erfunden haben. Wenn du es verteidigen musst und begrenzte Ressourcen hast, konzentrierst du dich auf die Gegenwart und dann auf die Zukunft. Denn die Gegenwart ist jetzt. Das ist das Dringlichste. Die Zukunft kommt, also wappne dich. Aber die Vergangenheit, na ja …«

»Die Vergangenheit ist schon passiert.«

»Genau. Sie ist erledigt.«

»Wenn du also irgendwo Abstriche machen musst, was sich in einer endlichen Welt gar nicht vermeiden lässt, dann machst du sie dort, in der Vergangenheit.«

»Ja«, bestätigte Kenny. »Ich muss die Burg nicht gegen Angriffe verteidigen, die gestern stattgefunden haben. Sie sind entweder passiert oder eben auch nicht.«

»Oh verdammt.« Vanhi schloss die Augen. »Beinahe hatte ich es. Dann ist mein Kopf explodiert.«

»Was hattest du?«

»Eine Idee.
«

»Allwissenheit«, half Kenny ihr. »Allwissenheit.«

»Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.«

»Genau«, warf Peter ein. »Wir brauchen eine Zeitmaschine.«

»Arschloch«, fauchte Vanhi.

»Nein, ich meine es ernst.« Peter warf ihr einen gereizten Blick zu. »Wir müssen die Vergangenheit besuchen.«

Kenny riss die Augen weit auf. »Er hat recht!« Eifrig blätterte er die Summa Theologica
 durch. Thomas von Aquin hatte sich nicht nur mit dem Paradoxon des Steins herumgeschlagen, und Kenny war gerade etwas eingefallen, das mit Allwissenheit zu tun hatte. Er wühlte in dem Wälzer. Vanhi saß da, die Handflächen an die Schläfen gelegt und die Finger tief in die Haare geschoben.

Schließlich lächelte Kenny. »Jeder macht sich Sorgen um den eigenen freien Willen. Aber wenn Gott allwissend ist, wie kann ich mich dann noch für irgendetwas entscheiden? Blablabla.«

»Freier Wille, blablabla, das gefällt mir«, sagte Vanhi.

»Aber was ist mit Gottes freiem Willen?«

Peter erkannte das Problem. »Wenn Gott sich nicht irren kann, dann heißt das, er ist der Sklave seiner eigenen Vorhersagen.«

Kenny schnippte mit den Fingern. »Genau. Wenn Gott heute sagt, dass es morgen regnet, dann muss
 er es morgen regnen lassen.«

»Und er kann sich nicht irren, weil er allwissend ist.«

»Aber deshalb kann er nicht gleichzeitig allwissend und allmächtig sein.«

»Außer er ist es … diese beiden Eigenschaften gehören zu seinen Grundlagen!«

Peter stand auf. »Also fügen wir alles zusammen … zu einer Simulation
 Gottes …«

»… die sich für Gott hält …«

»… die aber nicht jede Sekunde jede Zeile Code verteidigen kann …
«

»… in dieser riesigen Codebasis …«

»… konzentriert man sich zwangsläufig auf die Gegenwart und die Zukunft …«

»… aber nicht unbedingt auch auf das, was du gestern gesagt hast …«

»… oder vor Jahren …«

»… über das, was morgen geschehen soll …«

»… aber das Programm wäre an diese Vorhersagen gebunden …«

»… oder es müsste eins seiner zentralen Axiome verletzen …«

»… was bedeutet, dass sich der Abgleich mit früheren Vorhersagen …«

»… zu einem Aspekt der angemaßten Allwissenheit entwickeln könnte …«

Peter lächelte. »Unser Virus ist ein Vektor in die Vergangenheit. Eine Vorhersage, die mit einem gefälschten Zeitstempel versehen und in den alten Code eingeschleust wird.«

Vanhi grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Wir müssen Gott sagen, dass er gestern schon wusste …«

Kenny beugte sich vor und tippte ihr an die Stirn.

»… dass er heute unseren Stein hochheben würde!«

Vanhi legte Kenny die Hände auf die Wangen und küsste ihn auf die Stirn. »Du bist ein Genie!«

»He!« Peter hob einladend beide Hände. »Bekomme ich keinen Kuss?«

Vanhi starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund an, dann marschierte sie zu ihm und nahm auch seinen Kopf in die Hände. »Soweit meine Erinnerung überhaupt zurückreicht, ist dies das erste Mal, dass ich nicht das dringende Bedürfnis verspüre, dich in den Arsch zu treten. Reicht dir das?«
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Spiegel in Spiegeln

Sie arbeiteten unter dem roten Licht im Kreis, die Laptops waren über ein gesichertes Intranet verbunden. Gelegentlich meldete sich einer von ihnen ab und ging online, weil sie hofften, auf diese Weise vor dem Spiel ihre Abwesenheit zu verschleiern. Die Formel für die Allwissenheit fanden sie im Oxford Handbook of Philosophical Theology:


S ist allwissend = df
für jede Aussage p, wenn p wahr ist, gilt, dass S p weiß.

Das erinnerte ihn an etwas. Das Spiel würde mit großer Sicherheit bemerken, dass sie sich versteckten. Als Charlie an der Reihe war, auszusteigen und sein Handy einzuschalten, wartete schon eine Nachricht vom Spiel auf ihn:

Wo bist du?

Er wusste nicht genau, was er dazu sagen sollte, und beschränkte sich auf: Ich bin hier, ich lerne.
 Dann klinkte er sich wieder bei seinen Freunden ein.

Sie übersetzten den logischen Satz über die Allwissenheit in die Programmiersprache. Sie erschufen den Vektor, dieses unschuldige Stückchen Vorauswissen, das sie im alten Code verbergen würden, bis seine Wahrhaftigkeit auf die Probe gestellt werden sollte. Sie redeten dem Gottesspiel ein, es habe gestern vorhergesagt, dass es morgen um Φ
 Uhr nachmittags einen Codeabschnitt abarbeiten würde, dessen Signatur auf exakt diesen Moment Bezug nahm, und die Anweisungen würden die Software veranlassen, etwas zu tun, das nur sie zu tun vermochte: eine Kugel erschaffen, in der alle Kugeln Platz fanden
.

Sie wählten Φ
, weil das Symbol des Goldenen Schnitts ihrer Ansicht nach der Großartigkeit des Spiels und dessen Glauben entgegenkam, es habe das Universum mit allen Pyramiden und Galaxien erschaffen. Außerdem war es eine irrationale Zahl, die ohne Wiederholungen unendlich lang war. Das bedeutete, dass das Spiel beträchtliche Ressourcen darauf verwenden musste, auf den Punkt zu kommen, und von dem trojanischen Pferd abgelenkt wurde. Das hofften sie jedenfalls. Sie verfeinerten die Idee, während sie daran arbeiteten. Ihre Theorie war, dass ihre Aussichten umso besser waren, je mehr Kaninchenfährten sich in der Unendlichkeit verloren. Es sah in etwa so aus:

[image: ]


Einsen bis in alle Ewigkeit. Keine Nullen.

Der Wert von Φ
 war annähernd 1,6180, was man als ein Uhr, einundsechzig Minuten und achtzig Sekunden, also etwa 02:02:20 Uhr am Nachmittag auffassen konnte. Damit hatten sie genug Zeit, den Vektor zu programmieren, einzupflanzen und zu warten, bis er sich ausgebreitet hatte.

»Es weiß, dass etwas im Busch ist«, warnte Charlie die anderen. »Passt auf, wenn ihr rausgeht.«

»Mag sein«, antwortete Peter. »Es hat eine Menge zu verarbeiten. Aber vielleicht konzentriert es sich gar nicht so sehr auf uns.«

»Hat es sonst noch jemanden gefragt, wo er ist?«, fragte Kenny
.

Niemand bejahte die Frage.

»Gut«, sagte Peter. »Vielleicht sind wir im Augenblick wirklich nur die Nadel im Heuhaufen.«

Oder, dachte Charlie, das Spiel wusste längst Bescheid und wartete nur auf den richtigen Augenblick.

Peter und Vanhi übernahmen die Leitung und teilten Charlie und Kenny, die nicht so gut programmieren konnten, die Arbeiten zu.

»Das ist schon witzig«, meinte Vanhi, als sie tippten. »Alle Götter im Spiel sind männlich. Ist euch das auch schon aufgefallen?«

Charlie nickte, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, auf dem der Code in Echtzeit vorbeiflog.

»In der Geschichte gab es so viele Göttinnen«, fuhr Vanhi fort. »Isis, Arinna, Mazu, Aphrodite. Aber in dem Spiel tauchen sie nicht auf.«

»Das sind klassische Gottheiten«, überlegte Kenny. »Heute gibt es niemanden mehr, der sie anbetet.«

»Ich glaube, das Spiel berücksichtigt die Zahl der Gläubigen.«

»Oder es wurde von Männern geschrieben«, konterte Vanhi.

Peter zuckte mit den Achseln.

»Das hacken wir jetzt in gewisser Weise ebenfalls«, erklärte Vanhi. »Es ist ja sehr männlich zu glauben, man wüsste alles.«

»Wie die Weigerung, nach dem Weg zu fragen«, fügte Kenny hinzu.

»Genau. ›Ich führe den Code jetzt aus, weil ich gesagt habe, dass ich es mache, verdammt noch mal.‹«

»Ich wünschte, es gäbe mehr Göttinnen auf der Welt«, sagte Kenny.

»Nein, ich bin fertig mit den Gottheiten«, erwiderte Vanhi. »Wir brauchen einfach nur mehr Frauen, die programmieren.«

Nun war Peter an der Reihe, sich abzumelden und dem Spiel das Gefühl zu geben, die Vindicators seien alle da. Er 
überprüfte das Auge Gottes, und was er sah, brach ihm das Herz. Caitlyn wollte morgen Abend draußen im Wochenendhaus ihrer Eltern am See eine Party geben. Sie hatte die üblichen Leute eingeladen. Peter war natürlich nicht dabei, aber das war noch nicht alles. Auch Kurt war nicht erwünscht. Er stand nicht auf der Liste. Dafür hatte sie Joss Iverson – Tims und Kurts Footballkumpel – mehrere Textnachrichten geschickt, die Peters Blut zum Kochen brachten:

Du bist ziemlich heiß

Was ist mit kurt?

Was soll mit ihm sein?

Äh er ist dein Freund

Nicht mehr

Habt ihr euch getrennt?

Ja … ich bin frei … falls du Manns genug bist!

Oh mach dir deshalb keine sorgen

Komm morgen abend zu meiner party

garantiert

Joss war … Joss war Kurt. Er war Kurt 2.0. Also ungefähr so etwas wie Tim 3.0. Peter ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt. VERDAMMT
!« Caitlyn hatte ihm gesagt, dass sie Kurt nicht seinetwegen verlassen würde. Aber jetzt war Kurt fort, der Weg war frei, und sie wollte ihn immer noch nicht? Musste er wirklich von eins bis eintausend jeden Idioten in der sozialen Hierarchie niedermachen, bis sie endlich bei ihm landete?

Nein, dachte er. Er befand sich nicht einmal auf dieser Bestenliste. Er war ein Außenseiter. Eine imaginäre Zahl. Er würde niemals in ihr Beuteschema passen.

Peter rief das Spiel auf und betrachtete die Nachrichten, die er ihr gelegentlich geschickt hatte, manchmal sogar, wenn sie zusammen waren, damit sie sah, dass sie nicht von ihm kamen. Eine seiner liebsten betrachtete er etwas länger:

Du bist FET
T


Er wusste, dass er sie damit getroffen hatte, weil er ihr Gesicht durch die Handykamera beobachten konnte, als sie die Nachricht las. Sie löschte sie und tat so, als ignorierte sie das vernichtende Urteil, stand aber wenige Minuten später vor dem Spiegel und kniff sich in den Speck, der überhaupt nicht vorhanden war.

Er schickte eine weitere seiner Lieblingsnachrichten ab:

Kleine Titten!

Sie tippte zurück:

Wer bist du? Lass mich in Ruhe.

Peter wusste, dass sie heute Abend im Spiegel ihre schönen kleinen Brüste anstarren würde. Du siehst mich, wenn du dich selbst ansiehst,
 dachte Peter. Ich bin der Mann hinter dem Spiegel.


Dann beschloss er, sich selbst zu foltern.

Er rief die Tonaufnahme von Charlie und Mary auf, als sie sich im Wald geküsst hatten. Mehr hatte das Spiel ihm nicht gegeben. Er hatte nichts weiter gefunden, aber es reichte völlig aus. Es war Gift. Dieser Kuss zerfraß ihn innerlich, als er sich die Szene immer wieder anhörte. Er und Charlie waren mutterlose Verlierer, die anderswo, in einer besseren Welt, Könige gewesen wären. Warum hatte Charlie Erfolg, während Peter scheiterte?

Da wurde ihm bewusst, dass seine Augen wässrig wurden. Das kam nun überhaupt nicht infrage. Geheimnisvolle einsame Wölfe weinten nicht. Nicht in der Schule. Vielleicht auf dem Motorrad, wenn sie ohne Helm mit hundert Meilen über den Highway rasten, oder im Schoß ihrer Mädchen, die dabei denken konnten: Das zeigt er nur mir.


Er wischte sich die Augen und dachte an seine Mutter, die ihm schon damals, bevor sie gegangen war, gesagt hatte: »Bei dir ist eine Schraube locker. Genau wie bei deinem Vater. In deinem Inneren fehlt etwas.«

Sie hatte recht. Dort fehlte Schwäche. Die Tränen waren schon vor langer Zeit versiegt
.

Vanhi sagte: »Was ist denn mit dir los?«

Charlie hob nicht den Kopf. Der Code war beruhigend. »Nichts.«

»Leck mich doch.« Sie packte ihn und zerrte ihn den langen, leeren Flur hinunter. »Was ist passiert? Spuck’s aus.«

»Ich habe etwas gemacht. Es könnte meinem Dad wehtun.«

»Was denn?«

»Genau weiß ich es nicht. Ich habe nur eine Frage beantwortet. Ehrlich, glaube ich.« Charlie sah sie an. »Was ist ehrlicher: Wie du dich in dem Augenblick fühlst, wenn etwas passiert, oder wie du dich später fühlst, wenn es abgeklungen ist?«

Vanhi schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist beides wahr.«

»Das kann nicht sein. Ja und Nein kann nicht gleichzeitig wahr sein.«

»Charlie, was ist passiert?«

»Als ich sagte, dass ich meinen Dad liebe, wurden seine Träume wahr. Was passiert, wenn ich sage, ich liebe ihn nicht?« Charlies Stimme bebte. »Ich habe ihn angerufen und ihm gesagt, er soll aufpassen. Dabei wusste ich nicht einmal, wovor ich ihn warnen wollte.« Charlies Stimme brach.

Vanhi drückte ihn einen Moment und streichelte ihm über die Haare. »Wir unterbinden das auf die einzige Art und Weise, die uns bleibt.«

»Ich weiß.«

Vanhi wischte ihm die Wangen trocken. »Ich habe dir etwas angetan.«

Charlie hob den Kopf. Vanhi war der letzte Mensch auf der Erde, der ihn hintergehen würde. »Ich will es nicht wissen.«

»Ich habe deine Harvard-Bewerbung geschrottet.«

»Was?«

»Die Bewerbung, die du angeblich gar nicht abgeschickt hast. Ich habe sie gefunden und geschrottet, damit meine besser aussieht.«

Charlie starrte sie nur an
.

Sie starrte zurück und hielt den Blick.

»Aber ich … es sah doch gerade alles so …«

»Ich weiß. Das Spiel hat mich vor die Wahl gestellt, und ich habe mich entschieden.«

Charlie nickte. »Ich auch.«

»Wir müssen es zerstören. Wir müssen es in seine Einzelteile zerlegen.«

»Alles klar.«

Er wollte in die Dunkelkammer zurück, doch sie hielt ihn auf.

»Charlie, wir sind alle im Arsch. Du, ich, dein Dad. Das heißt aber nicht, dass wir es nicht wert sind, geliebt zu werden.«

»Schon gut. Jetzt komm. Lass uns weiterarbeiten.«

»Nachher. Ich muss Vik abholen.«

»Ich bring dich zum Auto.«

»Charlie, ich habe dir doch gesagt, dass ich keinen Schutz brauche.«

»Na gut.« Er umarmte sie, ehe er wieder hineinging. »Na gut.«

Aber es war nicht gut. Es war überhaupt nicht gut.
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Black Hats

Vanhi trat durch die Tür an die kalte Luft. Sofort erfasste sie der Wind und ließ ihre Haare flattern. Kaum dass sie draußen war, packte jemand sie von hinten. Kräftige, von schwarzer Kleidung bedeckte Arme schlossen sich um sie.

Ohne überhaupt nachzudenken, keilte sie mit der Hacke nach hinten aus, und als die Arme ein wenig nachgaben, ließ sie sich zu Boden sinken, krabbelte weg und rannte los.

Die Dämmerung kam rasch, als die Sonne hinter dem Horizont unterging, der dunkelblaue Himmel färbte sich purpurn. Flackernd sprangen die Natriumdampflampen auf dem Campus an. Hals über Kopf rannte sie, ohne ein bestimmtes Ziel anzusteuern, wollte sich einfach nur so schnell wie möglich von dem Angreifer entfernen.


Bleib ruhig,
 sagte sie sich. Es wird schon gut gehen.


Er ist derjenige, der jetzt aufpassen muss.

Sie schlug einen Haken und verschwand hinter der Ecke des Gebäudes, wo er sie nicht mehr sehen konnte. Endlich wagte sie es, sich über die Schulter umzusehen, und entdeckte einen Mann mit weißer Maske und schwarzer Kapuze, der sie verfolgte. Da sie die Azitek nicht trug, war der Mann zweifellos real.

Sie drehte sich um und rannte weiter.

Hinter der Ecke lief sie den langen Weg hinunter, der zur Baustelle und den Fertigbauten führte. Dort bot sich die beste Möglichkeit, ihn abzuschütteln
.

Auf einmal wurde ihr bewusst, dass ihr Handy zwangsläufig auch ein Ortungsgerät war. Das Gleiche galt für die Azitek in ihrer Tasche. Sie hatte den Eindruck, dass ihr die Geräte dank der unendlich vielen Blaxx sowieso nichts mehr nützten. Sie hatte keine Goldz mehr, es gab keine Möglichkeit, sie zu erwerben, sie konnte keine App starten, die ihr half. Im Spiel war sie bankrott. Sie warf das Telefon in die eine und ein paar Schritte später die Brille in die andere Richtung. Dann bog sie abermals ab und lief auf einem schmalen Weg zwischen den Stützgerüsten zweier brauner Fertighäuser hindurch. Dort wandte sie sich zur Seite, zwängte sich durch eine schmale Lücke und sah nun auch aus der anderen Richtung jemanden kommen. Ein zweiter Mann, der ebenfalls eine weiße Maske und einen schwarzen Umhang trug. Sofort zog sie sich in die Lücke zwischen den Gebäuden zurück, kroch unter einem Gerüst entlang und kam mitten zwischen den Fertigbauten heraus. Dort duckte sie sich unter einem Sägebock hindurch, der die Baustelle absperrte. Hinter sich hörte sie Schritte. Vielleicht war es aber auch nur der auffrischende Wind, der den Kies aufwirbelte, oder einige Schilder klapperten in den Befestigungen. Endlich fand sie in einem Schutthaufen auf der Baustelle das, was sie gesucht hatte – ein schönes stabiles Rohr, fast einen halben Meter lang, an einem Ende glatt abgesägt, sodass man das silbrige Metall glänzen sah, während die Außenseite von Rost überzogen war. Sie wog das schwere Ding in der Hand und schlug probeweise zu. Dann ging sie weiter, weil inzwischen klar war, dass sie tatsächlich Schritte hörte, die sich ihr näherten. Einer der Männer bog um die Ecke. Wegen der Porzellanmaske konnte man das Alter und das Gesicht nicht erkennen. Störrische Haarbüschel ragten oben aus der Maske. Er kam näher.


Kann ich das wirklich tun?
 Sie verabscheute Gewalt.

Vanhi zog sich zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und spürte, wie sie sich der Wand des Fertigbaus hinter ihr 
näherte. Sie wollte sich nicht in die Enge treiben lassen. Sie wollte keine Angst haben. Ohne Vorwarnung wechselte sie die Richtung und ging ihm entgegen. Er hatte ein Messer in der Hand und sprang los, hatte aber nicht damit gerechnet, dass sich die Distanz wegen ihres Vorstoßes so schnell verringern würde. Sie schwang das Rohr mit beiden Händen, holte aus, ehe er es überhaupt bemerkte, sprang einen halben Schritt zur Seite und drosch ihm das Rohr gegen den Kopf. Es gab einen dumpfen Knall, es knackte – teils Kopf, teils Maske –, und er sackte in sich zusammen. Vanhi drehte sich um und rannte durch einen anderen Gang zwischen den Fertigbauten nach links, dann nach rechts. Wieder hörte sie hinter sich auf dem Kies Schritte knirschen. Als sie eine Absperrung erreichte, duckte sie sich darunter hindurch. Es war der einzige Weg, auf dem sie jetzt noch fliehen konnte, doch wenige Augenblicke später stand sie vor einem Haufen Aushub in einer Sackgasse. Anscheinend hatte ein Bagger auf der anderen Seite ein Loch gegraben, das sie nicht sehen konnte, und die Erde hier aufgetürmt. Also drehte sie sich wieder um, und schon war der zweite Angreifer da. Er war völlig unversehrt und hielt mit der Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, ebenfalls ein Messer fest, das auf sie zielte.

»Ratten werden gefickt«, sagte er.

Das wollte Vanhi nicht so einfach hinnehmen.

Sie kletterte den Erdwall hinauf und kam gut voran, bis sie das klaffende Loch auf der anderen Seite sehen konnte. Doch dann gab die Erde nach, und sie rutschte wieder dorthin hinab, wo sie hergekommen war. Dabei verlor sie das Rohr. Schon fiel er sie an. Sie wehrte sich verbissen und versetzte ihm von der Seite einen Tritt gegen das Knie. Er ging einen Moment zu Boden, gerade lange genug, damit sie das Rohr packen konnte. Er hielt sie am Bein fest und zog, doch sie drehte den Oberkörper herum und schlug zu. Sie 
verpasste ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter, sodass er ihr Bein loslassen musste. Sofort sprang Vanhi wieder auf, ohne auf die Angst zu achten, die sie überflutete, und hielt das Rohr wie einen Baseballschläger hoch. Er hackte mit dem Messer. Sie hüpfte zurück, die Klinge sauste vorbei und verfehlte sie. Im richtigen Augenblick schlug sie zu, verfehlte ihn aber ebenfalls.

»Fahr zur Hölle«, fauchte sie ihn an. »Du Feigling versteckst dich hinter der Maske.«

Sie schwang das Rohr noch einmal in die andere Richtung und war überrascht, dass sie ihn verfehlte. Mindestens genauso überrascht war sie, als sich die Klinge in ihren Körper bohrte und sie keine Schmerzen spürte. Das Metall drang einfach ein, und Vanhi staunte. Sie starrte den Griff an, der in ihrem Bauch steckte, und dachte benommen: Aber ich bin so jung!
 Der Angreifer hatte das Messer losgelassen und betrachtete sie vom Bauch bis zum Gesicht, als sei auch er verblüfft. Das nahm Vanhi mit, als es dunkel um sie wurde. Die seltsame mütterliche Regung, dass er es nicht so gemeint habe.
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Vermisst

Eigentlich war Charlie an der Reihe, eine Pause einzulegen, aber Vanhi kehrte nicht zurück. Seit sie gegangen war, hatte er schreckliche Angst. Eine Stunde lang hatte er sich beherrscht, aber jetzt, mit jeder Minute, die verging, rückte die Sorge unerbittlich weiter in den Vordergrund.

Schließlich hielt er es nicht mehr aus und ging nach draußen, um das Handy aus dem Spind zu holen. Als er vor dem Schrank stand und die Kombination eingab, hörte er es schon drinnen summen. Es drehte ihm den Magen um. Vanhis Mutter rief an. Er kannte die Nummer und ihre Stimme und fragte sich, ob sie es wirklich war.

»Charlie?«

»Ja?«

»Hier ist Mrs. Patel, Vanhis Mutter.«

»Ist etwas mit Vanhi?«

»Deshalb rufe ich an. Hast du sie gesehen?«

»Sie ist vor mehr als einer Stunde aufgebrochen, um Vik abzuholen.«

Darauf folgte quälende Stille.

»Mrs. Patel?«

Als sie weitersprach, bebte ihre Stimme. Sie konnte sich kaum noch beherrschen.

»Sie ist nicht dort angekommen. Vik stand die ganze Zeit mit dem Lehrer auf dem Gehweg. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, Charlie. So etwas würde sie doch nicht tun.«

»Ich weiß.
«

»Mein Gott, ob sie einen Autounfall hatte?«

Charlie erschrak. Er erinnerte sich an das Lenkrad, das sich unter seinen Händen gegen seinen Willen gedreht hatte. »Moment, warten Sie.«

Er lief zum Parkplatz, und tatsächlich stand Vanhis Wagen noch dort. Sie selbst war allerdings nirgends zu entdecken.

»Mrs. Patel, Vanhis Auto steht noch hier.«

»Das verstehe ich nicht. Wo ist sie denn?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht, denn es bedeutet, dass sie noch irgendwo auf dem Campus ist. Vielleicht wurde sie nur aufgehalten. Ich finde sie, das verspreche ich Ihnen.«

Insgeheim betete er, dass er sein Versprechen halten konnte.

Außerdem versprach er Vanhis Mutter, sofort wieder anzurufen, sobald er irgendetwas herausfand.

Als Nächstes rief er Vanhi an, doch dort meldete sich sofort der Anrufbeantworter. Er schrieb ihr eine Textnachricht:

Alles klar bei dir?

Keine Antwort.

Dann schrieb das Spiel:

Was tust du da?

Er lief zur Bibliothek, anschließend zum Computerlabor. Es war leer, das Licht war ausgeschaltet. Dann ging er zum Embankment. Im Dunkeln knutschte ein einsames Paar auf dem Hügel, sonst war weit und breit niemand zu sehen. Er störte sie und fragte, ob sie jemanden gesehen hätten. Gereizt, weil er das Vorspiel unterbrochen hatte, sahen sie ihn an, als hätte er sie nicht alle. Allmählich wurde er verzweifelt, und die Angst nahm noch weiter zu. Er lief zurück nach drinnen und kontrollierte die langen Flure. Es würde Stunden dauern, von Klassenzimmer zu Klassenzimmer zu laufen und die ganze Schule abzusuchen. Er konnte die nächstgelegenen Krankenhäuser anrufen, aber wer konnte schon sagen, ob das Spiel seine Anrufe überhaupt durchließ? Jede vergeudete Sekunde 
bedeutete, dass Vanhi irgendwo verbluten konnte, oder sie lag gefesselt auf der Ladefläche eines Lieferwagens und wurde verschleppt. Seine Fantasie ging mit ihm durch.

Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit.

Schon spürte er den Stich der Heuchelei.

Wie kann ich dir helfen, wenn du nur an mich glaubst, solange du etwas brauchst?

Wie lautete noch der alte Spruch? Im Schützengraben gibt es keine Atheisten?

Na gut, dann musste es wohl sein.

Anscheinend war er einer dieser Christen, die erst auf dem Totenbett fromm wurden. Es sollte ihm recht sein, denn nun herrschte Finsternis.

Er setzte die Azitek auf und sah als Erstes:

Glückwunsch!!!

Du hast »Schmutzige Wäsche« und ***BESTRAFE
 DIE
 BÖSEN
*** freigeschaltet.

Gut gemacht!


DER
 NÄCHSTE
 LEVEL
 IST
 OFFEN
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Beobachter

Charlie drehte sich um und sah ein riesiges Gesicht, das ihn anstarrte, so breit und so hoch wie sein ganzes Blickfeld, eine gespenstisch leere Fratze ohne erkennbare Züge, seelenlos und ohne Identität.

Diese Maske hatte er schon einmal gesehen. Jetzt war sie ungeheuer groß und grotesk übersteigert.

Die Augen waren leere schwarze Höhlen.

Der Mund war eine schmale Linie, weder lächelnd noch geringschätzig und doch wertend mit dem demonstrativen Mangel an Interesse. Das Gesicht sah durch ihn hindurch, wenn es überhaupt etwas sah.

Er fuhr zurück und wäre beinahe gegen den Spind auf der anderen Seite geprallt.

»Was soll das denn jetzt?« Seine Frage hallte auf dem leeren Flur.

In dem Gesicht öffnete sich ein Loch. Es war wie ein Riss im Raum-Zeit-Kontinuum, ein Portal in eine neue Dimension. Die Maske öffnete sich und lud ihn ein.

Das Loch war schwarz und voller Sterne. Das Spiel sagte ihm:

Charlie, du bist jetzt ein Beobachter. Du hast es verdient.

Die Worte dröhnten in seiner Azitek.

»Wo ist Vanhi?«, rief er zurück. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Tritt in mich ein.

»Wo ist sie?«

Tritt in mich ein, Charlie, und dir wird alles offenbart
.

»Kann ich jeden sehen, wenn ich ein Beobachter bin?«

Jaaaaaaa!

»Kann ich auch Vanhi sehen?«

Ich sehe ALLESSSSSSS
!

Er wollte nicht dort hinein. Es war ein weiterer Sieg für das Spiel. Auch wenn er aufstieg und einen höheren Level erreichte, fühlte es sich nicht so an, als hätte er gewonnen.

Doch wenn Vanhi da drin war, dann würde er sogar durch Glassplitter laufen und in das Haus voller Schmerzen eintreten.
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Ich bin eine seltsame Schleife

Charlie trat ein, und die Welt war schwarz und voller Sterne.

Das Flurlicht ging aus, sobald er den letzten Schritt tat, sodass ihm nur das Licht der Azitek blieb. Er stand in einer unendlichen Weite voller Sterne, die über ihm kreisten.

Der Boden unter ihm war eine ebene Wüste, öde und vom Wind umtost. In der Ferne hörte er Wasser rauschen. Es war der Nil, an beiden Ufern üppig bewachsen, bis nach ein paar Schritten die Pflanzen dem Sand wichen. Insekten summten leise in seinen Ohren. Heuschrecken und Grillen.

Obwohl im realen Raum die Decke über ihm war, sah er in der Dunkelheit durch die Azitek die Sternbilder aus seiner Kindheit viel lebhafter und greller, als sie je gewesen waren.

Der Löwe.

Der Krebs.

Cassiopeia, die Königin.

Vor ihm lag ein beleuchteter Pfad, ein seidenweicher Fingerzeig im Sand, der ihm erklärte, wohin er gehen musste. Ihm blieb nichts anderes übrig. Vanhi wurde vermisst, es gab keinen anderen Weg. Er hatte keine Lust mehr, so zu tun, als gäbe es für jedes Problem eine kluge Lösung. Einen Ausweg, der den moralischen Morast umging. Manchmal führte der einzige Weg mitten hindurch, und am anderen Ende kam man blutig und befleckt wieder zum Vorschein.

Über ihm war Perseus, der Held.

Und der Stier.

Die Waage
.

Er folgte dem Weg nach oben, in der Spielwelt ging es eine weiche Düne hinauf, die aufstieg und sich hoch über die Wüste erhob.

Über ihm stand der Wolf.

Der Skorpion.

Er erreichte den zweiten Stock und überwand die Kuppe der Sanddüne. Vor ihm in der Ferne stand eine Pyramide, die alles andere überragte. Auf der Spitze thronte ein leuchtendes Auge, ein Leuchtturm, dessen Licht hinaus in die Nacht strahlte. Die Wüste war viel weiter als jede Schule, doch in der Realität führte der Weg durch den stockfinsteren Flur des Gebäudes. Im Spiel war es ein Gehweg zwischen zwei Reihen von Sphinxen, die einander fixierten. Unter jedem steinernen Gesicht brannte eine flackernde Fackel.

So erreichte er das Zimmer 222, das als Tür in der Pyramide dargestellt war.

Er fragte sich, ob das Spiel sie doch nicht so genau überwachte. Wo bist du? Was tust du da?
 Vielleicht war es Aufregung gewesen. Es beförderte ihn auf einen neuen Level, es brannte darauf, ihm die Belohnung zu geben. Vielleicht hatte es ihm nur deshalb die Nachrichten geschickt.

Oder auch nicht. Egal. Wichtig war nur Vanhi.

Drinnen fand er einen steinernen Tempel mit einer großen goldenen Waage. Da erwachten die Erinnerungen, einige Teile der Unterhaltung mit Tezcatlipoca fielen ihm wieder ein. Ein großes Experiment, dessen Ausgang wir nicht kennen. Die älteste Frage der Menschheit. Der Goldene Algorithmus. Ein Algorithmus für Gott.


Vor ihm auf dem Altar lag ein aufgeschlagenes Buch, das eine unendliche Anzahl von Namen enthielt. Als er den Finger darauflegte, strömten die Namen vorbei, die Tinte scrollte über das alte Pergament.

Alle moralischen Systeme haben versagt.

Vielleicht können wir etwas bauen, das klüger ist als wir, um das Problem zu lösen
.

Charlie berührte den ersten Namen, den er erkannte. Es war Mr. B.

Die Waage bewegte sich.

In einer Schale lagen Goldz, in der anderen Blaxx. Die Münzen türmten sich auf beiden Seiten.

Die Seite mit den Goldz sank etwas hinab, also ein leichtes Übergewicht des Guten.

Wie bei dem Auge Gottes, das Peter ihm gezeigt hatte, konnte Charlie auch hier alle Einzelheiten aus dem Leben des Lehrers erkennen, sogar genau diesen Augenblick, als er allein im Morgenrock vor dem Fernseher saß, der ihn beobachtete. Neu war jedoch die Waage, die den Beobachtern zugänglich war. Das Urteil.

Ein Verdacht nahm Gestalt an. Er streckte die Hand aus und neigte die Hand über den Waagschalen. Daraufhin wurden einige Goldz hinzugefügt, und die Schale sank etwas tiefer.

Bin ich ein Versuchskaninchen in einem verdammten Moralspiel, das erst aufhört, wenn ich tot bin?

Natürlich! Wer sonst sollte es tun? Die Ratten im Labor?

Aber warum konnte er die Waagschalen bewegen? Sollte hier nicht Gott der Richter sein? Etwas, das klüger ist als wir, um das Problem zu lösen.
 Ein neuronales Netz? Eine komplexe Boltzmann-Maschine? Ein selbstreferenzielles System?

»Warum soll ich entscheiden?«, fragte Charlie das Spiel.

Zum ersten Mal sprach das Spiel an diesem Ort:

Gott ist unsichtbar.

Der Mensch ist nach Gottes Ebenbild erschaffen.

Deshalb können wir Gott nur sehen, wenn wir den Menschen sehen.

Endlich dämmerte es Charlie. Die brutale Schlichtheit der Endlosschleife, in der er gefangen war. Dieses gescheiterte Experiment, das sein Leben ruinierte. Ein Algorithmus, der die Aufgabe hatte, Gott zu finden, und es nicht schaffte. Man fütterte das System mit einer Reihe einander widersprechender 
Mythen und forderte es auf, die Antwort auszuspucken. Der Mensch erschafft Gott, der seinerseits die Menschen erschafft, die Gott erschaffen … die Frage der Moral wurde in das Spiel verlagert, das sie postwendend zurückgab. Die Frage des Anstandes wurde wie ein Crowdsourcing-Projekt im Schwarmbewusstsein abgehandelt. Es war ebenso unausweichlich wie grässlich.

»Du kannst dich nicht selbst sehen«, sagte Charlie leise. Beinahe tat ihm das Spiel leid. »Du hast keine Ahnung, wer du bist.«

Das Spiel antwortete nicht, sofern es ihm überhaupt zugehört hatte.

»Zeig mir Vanhi.«

Das Spiel schwieg.

»Zeig mir Kenny.«

Er ist offline.

»Zeig mir Peter.«

Er ist offline.

Da geriet Charlie in Panik. Hatte er sie gerade verraten? Hatte er dem Spiel den Hinweis gegeben, dass sie sich gemeinsam offline versteckten? Hatte er gerade die Nadeln aus dem Heuhaufen geholt und sie dem Spiel direkt unter die Nase gehalten?

Warum sind all deine Freunde offline?

Charlie ignorierte die Frage. »Wo ist Vanhi?«

Es tut mir leid. Sie ist bei mir.
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Vorhaben

Charlie warf das Handy und die Brille weg und rannte zum Fotolabor hinunter.

»Es hat Vanhi«, sagte er zu Kenny und Peter.

»Geht es ihr gut?«, fragte Kenny besorgt. »Wo ist sie?«

»Das weiß ich nicht. Es will mir nicht alles verraten, obwohl ich jetzt ein Beobachter bin.«

Peter warf ihm einen neidischen Blick zu. Er allein sollte den Rang eines Beobachters bekleiden. Aber er verkniff es sich. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig.«

Kenny nickte. »Wir müssen das verdammte Ding vernichten.«

Alle erschraken. Sie wussten nicht, ob Vanhi noch lebte oder schon tot war. Sie musste
 einfach noch leben. Alles andere war unvorstellbar. Es durfte nicht sein. Wortkarg und verschlossen programmierten sie wie besessen und ohne Pause, um endlich das Virus absenden zu können. Alles andere war sowieso sinnlos. Vanhis Mutter hatte längst die Polizei verständigt, aber das Spiel würde nicht zulassen, dass man Vanhi fand, wo sie auch war. Während die drei programmierten, gaben sie sich große Mühe, ihre schreckliche Angst zu unterdrücken. Nur Kenny lief einmal hinaus und übergab sich auf dem Flur. Dieses Ding
, dieser selbst ernannte Gott, musste sterben.

Nun hatte Alex nur noch eine Sache zu erledigen.

Er ging nach Hause
.

Er wollte seine Mom sehen. Seinem Dad würde er morgen sowieso ganz sicher begegnen, da gab es keinen Zweifel.

Alex fand sie auf dem Sofa, wo sie ein Hemd flickte. Eines seiner Lieblingshemden. Das wusste sie. Sie nähte mit dünnem rotem Faden, der zum karierten Stoff passte.

Er wollte ihr sagen: Mach dir nicht die Mühe, ich brauche es nicht.


Dann dachte er: Ich kann es morgen tragen. Dann habe ich etwas von dir bei mir.


Er war ein missratener Sohn. Das wusste er. Er hatte sich bemüht, damit sie stolz auf ihn sein konnten. Gelungen war es ihm nie. Seine Mom verdiente etwas Besseres, nachdem sie so gelitten hatte. Trotzdem liebte sie ihn. Sie konnte sich gegen seinen Vater nicht durchsetzen und nicht verhindern, was er tat. Aber sie liebte ihn. Das sah er.

»Was ist los?«, sagte sie, ohne den Blick von der Näharbeit zu wenden.

Ich will mich verabschieden.

»Mom?« Er kannte seine eigene Stimme nicht mehr.

»Ja?«

»Ich bin müde.«

»Ich weiß, mein Junge.«

Sie ließ das Nähzeug sinken und sah ihn an. »Dein Vater liebt dich. Er tut alles, was er kann.«

»Ich weiß.«

»Ist in der Schule alles in Ordnung?«

Sie haben mir heute wehgetan.

Das wollte er sagen. Er schämte sich zu sehr. Was sie auch von ihm hielt, er ertrug es nicht, ihr zu offenbaren, wie schlimm es wirklich war. Sie war schwach, erkannte er. Zu schwach, um ihn zu beschützen. Alle Liebe auf der ganzen Welt reichte nicht aus.

Sein Bewusstsein war ein Haus voller Schmerzen, dessen Ausgänge versperrt blieben
.

Er nickte und bemühte sich, nicht zu weinen.

Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. »Morgen wird es besser.«

»Bestimmt«, antwortete er, und es brach ihm das Herz.

Eine Autostunde weiter nördlich saß ein Mann im Dunkeln und starrte die Nachricht auf seinem Bildschirm an. Aus alter Gewohnheit kratzte er sich im Gesicht und betete, die Nachricht möge wieder verschwinden, doch sie tat es nicht.

Er war ein Mörder. Nun ja, eigentlich ein Mörder im Ruhestand, falls es so etwas gab. Seine Geschichte war ein Wunder. Er war böse ins Gefängnis gegangen und gut herausgekommen. So rein wie Christus.

Das Spiel wählte ihn nicht zufällig aus. Es interessierte sich für die Erlösung. Wo waren da die Probleme, und wie sahen die Parameter aus?

Der Mann hatte ganz ähnliche Fragen. Seit seiner Bekehrung im Gefängnis hatte er darüber nachgedacht: War Gottes Gnade wirklich umfassend genug, um auch ihn von seinen Sünden reinzuwaschen? Vergab ihm Gott einen Mord im Austausch für einen Treueschwur? Das klang eher nach einem Gangsterboss als nach einem heiligen Geist. Aber so verkaufte es der Gefängnispfarrer, und er hatte akzeptiert.


Auf jeden Fall besser als die Hölle,
 dachte er sich.

All seine Sünden waren von ihm genommen. Da waren der Drogenmissbrauch und das Dealen, was ihm den ersten Gefängnisaufenthalt beschert hatte. Die Angewohnheiten, die ihn getrieben hatten, Meth zu nehmen. Die Websites, die er aus einem Impuls heraus, den die Gesellschaft nie verstehen würde, besucht hatte. Die Abmachungen, die er in Geschäftsvierteln getroffen hatte, um diese Begierden zu stillen. Was war denn falsch daran, wenn er etwas Reines wollte? Etwas Unverdorbenes? Er kannte die Antwort, aber in der Dunkelheit strahlten die Ausreden wie Engel. Meth hatte die Triebe 
gedämpft und ihm etwas Neues gegeben, wonach er sich sehnen konnte.

Jetzt war er in jeder Hinsicht sauber. Frühzeitige Entlassung wegen guter Führung. Er hatte sich einer Gemeinde angeschlossen. Eine Wohltätigkeitsorganisation übernahm die Kosten, damit seine Zähne gerichtet wurden. Er lernte eine nette Frau kennen, und sie heirateten, als – Überraschung! – ein Kind unterwegs war. Sicher, manchmal besuchte er noch die Websites, mit denen alles begonnen hatte. Aber fast immer weigerte er sich, die Enter-Taste zu drücken. Auch jetzt, ehe die Nachricht gekommen war, hatte er Nein gesagt. So stark war er mittlerweile. Er konnte seinen Dämonen ins Gesicht sehen und Nein sagen.

Doch das Spiel hatte alles auf den Kopf gestellt. Es hatte mit einer Einladung begonnen, die ihm versprach, was er tief in seinem Inneren begehrte. Jetzt war ihm alles um die Ohren geflogen.

Seine ganze Vergangenheit lag offen. Jede Transaktion. Jeder Chat, jede Anzeige in Craigslist oder Backpage. Dinge, die bisher noch niemand wusste. Alle mit einem einfachen Versprechen verknüpft: Tu diese eine letzte Sache, und es wird alles verschwinden.
 Das war Gottes Gnade im Zerrspiegel. Die Erlösung kam nicht durch Enthaltsamkeit, sondern durch eine letzte Sünde.

Aber wenn man schon sündigen musste, war die letzte
 Sünde sicherlich die beste.

Der Mann wusste, dass er dem Versprechen nicht trauen konnte. Wie oft hatte er Menschen erschossen, denen er versprochen hatte, sie zu verschonen, wenn sie taten, was er verlangte? Jetzt stand er auf der anderen Seite der Pistolenmündung und sah das, was sie gesehen hatten. Er hatte keine Wahl.

Seine Frau rief hinter der abgesperrten Tür: »Komm ins Bett!« Damit war es entschieden. Er würde nicht die sauberen Bettsachen, die hübsche Frau und das ungeborene Kind 
gegen eine Gefängnispritsche und eine angespitzte Zahnbürste in der Niere aufs Spiel setzen.

Also holte er die saubere Waffe aus der Schachtel auf dem Dachboden. Warum habe ich sie behalten? Ich hätte sie in einen See werfen können. Wusste ich nicht schon immer, dass es eines Tages so weit kommen würde?


Am nächsten Morgen ließ er den Motor seines Autos aufheulen und warf einen letzten Blick auf das Foto der Zielperson. Sie hatten immer irgendetwas getan. Sie hatten es immer verdient. Es war egal, der Kerl bedeutete ihm nichts. Einfach nur ein Wichser, der ein Restaurant namens »Charlie’s« besaß.
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Drachenhöhle

Als die Vindicators am nächsten Morgen aus der Dunkelkammer kamen, riefen die Lautsprecher Charlie und Peter abermals in Mrs. Morrisseys Büro.

Sie waren übernächtigt und erschöpft. Sie hatten ihren Eltern erzählt, sie wollten beim jeweils anderen übernachten, und die symmetrischen Lügen hatten funktioniert.

Getrieben von Angst und Verzweiflung, weil sie Vanhi retten wollten (Falls sie noch lebt – sie muss noch leben!)
, hatten sie die ganze Nacht über programmiert. Ihr Virus war fast fertig. Der Code kompilierte gerade, und später wollte Kenny wegschleichen und ihn ins System einspeisen. Ihrer Berechnung nach sollte es mehrere Stunden dauern, bis sich das Programm in die Eingeweide des Gottesspiels vorgearbeitet hatte, sich ausbreitete und sein Werk vollbrachte. So konnten an mehreren Stellen aus ihren Kuckuckseiern die Küken schlüpfen, bis die Suchbots, die die riesigen Bibliotheken mit totem Code durchforschten, mit einer hohen statistischen Wahrscheinlichkeit die eingepflanzten Erinnerungen finden würden. Falsche Erinnerungen an frühere Vorhersagen, eine Art selbstbezügliche Bekräftigung: Was ich gesagt habe, gilt.


Der Lautsprecher verstummte. Charlie und Peter wechselten einen Blick. Warum rief Morrissey sie zu sich? Das Spiel war jetzt am Zug. Sie gingen zu den Spinden und holten ihre Geräte. Charlie betete, dass inzwischen schon eine Antwort von Vanhi eingegangen war:

Alles klar bei dir
?

Alles klar. Nun sei nicht so ein Weichei.

Er hatte keine neue Textnachricht. Nur eine Million verpasste Anrufe von Vanhis armer aufgelöster Mutter.

Peter kam mit geschultertem Rucksack. »Bereit?«

»Nicht wirklich.«

Zusammen gingen sie den Flur hinunter zur Höhle des Drachen. Die Schüler, an denen sie sich vorbeischoben, starrten sie an. Einer von ihnen machte dümmlich »Oh-oh!« und drohte mit dem Zeigefinger. Charlie bemühte sich unterdessen, die unanständig zahlreichen Wahlplakate mit seinem Bild zu ignorieren, die von den Wänden herabstarrten, so weit das Auge auf dem langen Flur reichte.

Unterwegs flüsterte Peter: »Das wird nicht klappen.«

»Was meinst du?«

»Unser Virus.«

Charlie hieß ihn schweigen. Sie hatten zwar die Handys in den Rucksäcken verstaut, aber trotzdem fürchtete er, sie könnten belauscht werden.

»Es weiß Bescheid. Natürlich weiß es längst Bescheid«, meinte Peter.

»Wie denn? Wir …«

Peter lächelte traurig. »Es kann uns aus einem Kilometer Entfernung durchschauen.«

»Du hast ja nicht sehr viel Vertrauen in uns.«

»Du hast viel zu viel.«

Charlie hatte die ganze Nacht neben Peter gehockt und ihm zugeschaut, wie er Probleme im Code löste, nachdem er sie davor bewahrt hatte, Allmacht ohne Allwissenheit zu hacken.

»Warum hast du uns überhaupt geholfen, wenn du so sicher bist, dass es nicht funktioniert?«

»Das weiß ich auch nicht, Charlie. Ich glaube, ich will versuchen, mehr so zu sein wie du.« Peter dachte nach. »Großen Spaß macht das leider nicht.
«

Schon standen sie vor Morrisseys Tür.

»Setz die Brille auf«, sagte Peter. »Das wird übel.«
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Gegenwind

Elaine Morrissey saß mit grimmiger Miene hinter dem Schreibtisch. Mr. Burklander stand hinter ihr, offensichtlich aufgebrachter, als Charlie ihn je gesehen hatte. Er fühlte sich verraten.

»Setzt euch.« Mrs. Morrissey konnte sich nur mit Mühe beherrschen, beinahe zitterte ihre Stimme.

Charlie und Peter ließen sich auf den beiden unbequemen Stühlen vor dem Schreibtisch nieder und wechselten besorgte Blicke.

»Jemand wurde ins Krankenhaus eingeliefert.«

»Vanhi?«, platzte Charlie heraus. Er sah einen Hoffnungsschimmer. Lebte sie noch?

»Was? Warum sollte Vanhi im Krankenhaus sein?«, fragte Morrissey verblüfft. Vanhis Mom hatte die Schule mehrmals angerufen, aber jedes Mal mit dem Spiel gesprochen, das ihr versichert hatte, man ergreife alle notwendigen Schritte.

»Alex?«, versuchte Charlie es noch einmal.

»Nein. Was soll das? Es ist Zeke.«

»Zeke?«

»Zeke Taylor. Er hat eine Überdosis irgendeiner Droge genommen. Die Ärzte sind nicht einmal sicher, was es war, weil es stark verschnitten ist. Er liegt im Koma und wird möglicherweise nie mehr wach.«

Sie hielt inne, durchbohrte sie mit Blicken und wartete darauf, dass sie etwas sagten. Peter starrte nur unbekümmert seine Hände an, wie immer gelassen und distanziert, sodass 
sich die Leute fragten: Was ist das für ein Kerl? Den will ich kennenlernen …
 Dieses Mal kam es Charlie allerdings etwas finster vor. Fast, als spielte Peter auf Zeit.

Morrissey beugte sich vor. »Und nachdem ich im Krankenhaus war und den Eltern zugesehen habe, die über sein zerstörtes Leben geweint haben, bekomme ich das hier.«

Sie drehte den Monitor zu ihnen herum und klickte auf eine Datei, die an einer anonymen E-Mail hing. »Sieh dir das an!«, lautete der Text. Es drehte ihm den Magen um, als er auf dem Video sich selbst und Peter sah, wie sie in der letzten Woche im Gras gelümmelt und geredet hatten. Die Aufnahme war von weit oben aufgenommen, von einer Überwachungskamera, von deren Existenz Charlie nicht einmal gewusst hatte. Peter gab Charlie den verknitterten braunen Frühstücksbeutel. Charlie marschierte damit dumm und unschuldig über das Gras. (Er hat mir gestern die Hälfte seines Essens abgegeben, weil ich meins vergessen hatte.)
 Zeke mit seinen langen schmutzigblonden Dreadlocks und den wasserblauen Augen. (Schöne Grüße von Peter.) (Danke, Mann.)


»Ich rufe die Polizei«, erklärte Morrissey ihnen. »Ihr habt den Jungen umgebracht.«

»Nein.« Charlie schüttelte den Kopf. Peter legte ihm eine Hand auf das Handgelenk, als wollte er ihn an sein Aussageverweigerungsrecht erinnern. Charlie konnte sich nicht zurückhalten. »Ich dachte, es sei ein Sandwich.« Kaum dass er es ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, wie lahm es klang. Er sprach verzweifelt weiter. »Ich dachte … ich wollte doch nicht …«

»Wirklich?«, erwiderte die Drachenlady kalt. Sie zog das Telefon auf dem Schreibtisch näher an sich heran. Charlie begriff nicht ganz, was ihm blühte. Kam gleich die Polizei? Seinetwegen? Einfach so? Ehe er selbst richtig begriff, was er sagte, war es schon heraus:

»Es gehörte doch Peter! Er hat gesagt, es sei etwas zu essen.
«

Falls es Peter irgendwie traf, so ließ er sich nichts anmerken. Er zuckte nicht zusammen und protestierte nicht. Er starrte nur anerkennend seine gut manikürten Fingernägel an.

»Und wie kannst du das erklären?«, fragte Mr. Burklander.

Morrissey klickte auf den zweiten Anhang, worauf ein weiteres Video startete. Es war Charlie bei Neiman’s, wo er mit einem Stapel Bargeld das Armband kaufte.

»Ich glaube, wir wissen jetzt, woher du so viel Geld hast«, sagte Mr. B.

»Nein.«

Wieder legte Peter sachte eine Hand auf Charlies Unterarm, der sie jedoch wegstieß.

»Diese beiden Dinge haben nichts miteinander zu tun!« Das entsprach sogar der Wahrheit. Beides waren anscheinend Verbrechen, aber eben zwei verschiedene. »Ich … das Geld habe ich mit meinem Job verdient.«

Burklander schnaubte. »Im Kopierladen?«

»Ja«, antwortete Charlie so verzweifelt, dass er es selbst erbärmlich fand.

Er spürte, wie sich die Maschen um ihn schlossen und sich wie Ranken über den Stuhl, über die Handgelenke, über Beine und Hals legten.

Morrissey sagte bitter: »Wir wissen schon lange, dass bei Peter eine Schraube locker ist. Aber du? Ausgerechnet du, Charlie?«

Jetzt platzte Burklander der Kragen. »Verdammt noch mal, du hast alles ruiniert. Du hast mich zum Narren gehalten. Nach allem, was ich das ganze Jahr über für dich getan habe. Immer wieder habe ich versucht, dich vor dem Absturz zu bewahren. Und jetzt machst du so was? Obwohl ich dich für Harvard empfohlen habe? Charlie, ich wusste, dass du verloren warst. Ich wusste nur nicht, dass du dich ganz und gar abgemeldet hast.
«

Charlie wollte antworten. Irgendetwas sagen, um die abgrundtiefe Enttäuschung aus der Miene des Mannes zu fegen. Ihm fiel nichts ein.

Morrissey nahm den Hörer ab. Schon wählte sie, dann wartete sie auf das Freizeichen. Charlie geriet in Panik. War jetzt alles zu Ende? Würden sie ihn vor den Augen der ganzen Schule vom Wachmann vor die Tür setzen lassen? Musste er wirklich ins Gefängnis?

Seine Panik stieg. Die physischen Angriffe hatten ihm Angst eingejagt, aber damit kam er zurecht. Dies hier war jedoch das System, so unsichtbar wie allgegenwärtig. Es gab niemanden, gegen den man zurückschlagen konnte. Zwei verfängliche Videos, und der Apparat setzte sich in Bewegung. Sein ganzes Leben war vorbei, aber er lebte noch und musste es ertragen. Verhaftet wie Scott Parker. Das konnte doch nicht sein Weg sein.

Das Bild auf Elaine Morrisseys Schreibtisch bewegte sich.

Es war ein Foto ihrer Familie. Drei hübsche Kinder umringten sie. Ein grinsender Mann, der sie in den Arm nahm. Die Drachenlady lächelte sogar.

Dann drehten der Mann und die Kinder auf dem Foto die Köpfe herum und keuchten.

Charlie erschrak.

Sie blickten über den Schreibtisch hinweg zu einer anderen Elaine Morrissey – nicht die am Telefon, die darauf wartete, dass sich der Bezirksbeamte meldete, sondern diejenige, die rücklings und mit hochgezogenem Rock auf dem Schreibtisch lag. Mr. Burklander machte sich über sie her – nicht der reale Mr. Burklander, der jetzt kochend und mit geschlossenen Augen an der Wand stand, sondern ein Mr. B., der einem anderen Augenblick im Zeitstrom entnommen war, nur eine Woche vorher, die Hose ganz unzeremoniell um die Waden gewickelt, die weißen Costco-Boxershorts halb heruntergezogen, die Hände links und rechts neben seiner Chefin auf den 
Schreibtisch gestemmt. Genau an dem Ort, wo die Erwachsenen auf das Wohlverhalten der Kinder achten sollten.

»Fick mich, Edward«, sagte die andere Elaine Morrissey.

Im Bild auf dem Schreibtisch ließ ihr Mann beschämt den Kopf sinken. Die drei Kinder rissen übertrieben staunend wie im Zeichentrickfilm die Münder auf.

»Fick mich, Edward«, sagte Charlie laut, ehe er selbst begriff, was er tat.

»Wie bitte?«, donnerte Morrissey und legte die Hand auf das Telefon.

»Fick mich, Edward«, sagte Charlie noch einmal sehr nachdrücklich. Die Angst vor dem Gefängnis hatte ihn über den Rubikon getrieben.

Morrissey erstarrte vor Schreck, die Hand auf den Hörer gelegt. Ed Burklander riss die Augen auf und starrte Charlie an.

»Genau hier.« Charlie deutete auf den Schreibtisch, wo Ed und Elaine allmählich verblassten wie Geister, die immer noch in verbotener Lust die Hüften bewegten. »Genau hier vor dem Bild Ihrer Kinder?«

Da wurde Charlie bewusst, dass er nicht nur Angst hatte, sondern auch wütend war. Seine Mom war tot, aber diese Mutter lebte noch und behandelte ihre eigene Familie wie Müll, genau wie es sein Dad und Susan McAllister mit ihm getan hatten. Sie hatten insgeheim gevögelt, während die reale Mrs. Lake an den Folgen der Chemotherapie litt. All die Wut und die Angst vermischten sich zu einem Durcheinander, in dem es nur noch nach vorne gehen konnte.

»Genau hier. Und dort. An wie vielen Orten noch?« Vor seinen Augen liefen die Szenen ab, die nur er sehen konnte. »Bei Ihnen zu Hause? Um drei Uhr nachmittags.« Er suchte Morrisseys Blick. »Im Ehebett
?« Er wandte sich an Burklander. »In Ihrem Klassenzimmer
?«

Alle redeten gleichzeitig. Elaine Morrissey sagte: »Wie kannst du es wagen …
«

Doch Burklander geriet jetzt vollends in Wut, richtete sich groß auf und trat ihm entgegen. »Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, du könntest uns erpressen …«

»Ed«, sagte Morrissey. »Warte …«

»Sie können doch nicht …«

»Ed.« Ihr traten die Tränen in die Augen. »Du hast keine Familie …«

Burklander baute sich vor Charlie auf.

»Ed, du hast keine Kinder …«

»Das ist mir egal«, sagte er mit brennenden Augen. »Damit kommen sie nicht durch.«

»Oh doch.« Es war das erste Mal, dass Peter sich zu Wort meldete. Er sprach mit eingezogenem Kopf, aber ruhig und gefasst.

Dann stand er auf und starrte Mr. Burklander an. Peters Blick war kalt. Morrissey hatte recht, bei ihm war wirklich eine Schraube locker. Seine Augen glänzten, aber das lag nicht an den Spiegelneuronen, mit deren Hilfe die Menschen fühlen können, was den anderen bewegt. Das Funkeln in Peters Augen spiegelte sich innerlich, es war eine Illusion wie der Spiegel im Spiegel, ein unendlicher Rückbezug, der dennoch unglaublich dünn war. Charlie fragte sich, ob es schon immer so gewesen sei. Warum sah er es jetzt?

»Setzen Sie sich«, sagte Peter zu Burklander. Er hob die Hand und zeigte auf ihn. »Sie werden auf Ihre Freundin hören und in Bezug auf mich, Charlie und das alles hier den Mund halten.« Peter sprach völlig furchtlos.

»Oder?« Mr. B. wirkte jetzt überhaupt nicht mehr wie ein Lehrer. Eher wie ein erwachsener Mann, der die Nase voll hatte. Genug von den Kindern, genug von der Missachtung. Er schien kurz davor, sich die Ärmel hochzukrempeln und Peter zu verprügeln.

Charlie hatte den starken Eindruck, dass die Situation außer Kontrolle geriet. Seine Wut war verraucht. Schon bereute er, 
was er zu Mr. B. gesagt hatte. Es war wie sein Gespräch mit Vanhi – was war real? Das, was er jetzt empfand, oder die Gefühle vor zwei Sekunden? Er versuchte, Peter davon abzuhalten, auf Mr. B. loszugehen, doch Peter stieß ihn weg.

»Oder?«, sagte Mr. B. noch einmal. Er knurrte jetzt beinahe und machte einen Schritt auf Peter zu. »Du hast Charlie zerstört. Das kann ich nicht mehr in Ordnung bringen. Aber du bist erledigt.«

Peter machte eine Geste. Es erinnerte an einen Magier, der Geister heraufbeschwor. Dann stieß er die Hand nach vorn und schoss mit Lichtgeschwindigkeit ein unsichtbares Signal ab. Ed Burklander krümmte sich. Er nahm den Oberkörper weit zurück und riss die Augen so weit auf, dass sie fast aus den Höhlen zu treten schienen. Sein eingebauter Defibrillator löste aus, und der Mann ging zu Boden, als hätte ihn ein Maultier getreten.

Noch einmal krümmte er sich und verlor das Bewusstsein.

Elaine Morrissey stieß einen Schrei aus und eilte zu ihm, um seinen Kopf mit beiden Händen zu halten. »Holt Hilfe!«, schrie sie. »Jemand muss Hilfe holen! Oh, Eddie.«

»Komm.« Peter ging zur Tür und ließ Elaine Morrissey auf dem Boden hocken, wo sie Burklanders Kopf wiegte und mit einer Hand blind nach dem Telefon auf dem Schreibtisch tastete.

Charlie wollte Mr. B. zu Hilfe kommen, doch Peter packte ihn an den Schultern und zog ihn kräftiger zurück, als Charlie es ihm zugetraut hätte.

»Was ist passiert?«, schrie Charlie. »Was ist ihm passiert?«

»Gar nichts.« Peter zerrte Charlie hinaus. »Er hat nur einen kleinen Stromstoß vom Herzschrittmacher bekommen. So etwas passiert öfter mal. Komm jetzt.«

Charlie sträubte sich, aber Peter war zu stark.

Morrissey wählte den Notruf
.

Peter fing ihren Blick ein. »Sie werden kein Wort über uns sagen, ja?«

Sie schüttelte verängstigt den Kopf.

»Los«, sagte Peter zu Charlie und bugsierte ihn in den Flur hinaus.

Draußen vor dem Büro drehte Charlie sich zu ihm um. »Was hast du getan?«

Peter wackelte mit den Fingern und sagte fröhlich: »Ich habe die Macht benutzt!«
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Zwietracht

Charlie versetzte Peter einen kräftigen Stoß, sodass dessen Kopf gegen die Säule hinter ihm prallte. »Wir sind fertig miteinander.«

»Wie bitte? Hast du mich nicht gerade gebeten, dein kleines Virus zu programmieren?«

»Du hättest ihn umbringen können.«

»Ich habe dir das Gefängnis erspart, vergiss das nicht.«

»Es hätte einen anderen Weg gegeben.«

»Ach, wirklich?«

»Vielleicht hätte ich lieber ins Gefängnis gehen sollen.«

»Das sagst du jetzt.«

»Leck mich doch, Peter. Vanhi hatte recht. Mit dir stimmt was nicht.«

»Geh wieder da rein, nimm das Telefon und ruf die Cops. Ich halte dich nicht auf.« Mit einer eleganten Geste lud Peter ihn ein, sich zu stellen. »Nein? Dachte ich mir.«

»Wir sind keine Freunde mehr.«

»Viel schlimmer. Wir sind Brüder.«

Charlie ließ ihn stehen.

»Du hältst dich für moralisch überlegen«, rief Peter ihm hinterher. »Dabei hast du einfach bloß nicht den Mut, dich zu dem zu bekennen, was du wirklich bist.«

Charlie fuhr herum und richtete sich drohend auf. »Ich bin nicht so wie du.«

»Keine Mom, beschissener Dad, hübscher Außenseiter, nur leider um ein Haar nicht wichtig genug. Ja, wir sind uns 
überhaupt nicht ähnlich.« Charlie wollte sich wieder wegdrehen, doch Peter hielt ihn am Arm fest. »Sie werden es dir niemals freiwillig geben. Du musst es dir nehmen.«

»Rede dir das nur selbst ein.« Charlie ging weiter. Vor allem war er wütend, weil Peter recht hatte. Wie ging es jetzt weiter?

»Wirf doch mal einen Blick in den Spiegel«, rief Peter ihm auf dem langen Flur hinterher.
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Berater

Im zischenden heißen Heizungskeller saß Alex vor der Bombe. Er legte die Hände darauf und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Das Spiel hatte diese Nacht und in den Nächten davor ständig mit ihm geflüstert und ihm neue Intelligenzen vorgestellt, die die Lücken in seinem Verständnis füllen konnten.

Links neben ihm hockte Christus und raunte ihm etwas ins Ohr. Der Alchemist Hermes Trismegistos saß rechts neben Alex und erklärte, dass seine Taten manchen Menschen grausam erscheinen mochten, doch letzten Endes würde man ihn verstehen. Alle großen Pläne wurden anfangs missverstanden, bis mit der Zeit die wahre Bedeutung ans Licht kam. Der Alchemist verwandelte sich in sein schwarzäugiges Alter Ego Thoth, der schon die Laterne bereithielt, um Alex’ Seele ins Nachleben zu geleiten.

Auch Freud war zugegen und versicherte ihm, es sei das Natürlichste auf der Welt, dass ein Sohn seinen Vater töten wollte. Das war schließlich der Ursprung aller Naturreligionen. Den Vater töten und ihn durch ein Totem ersetzen, das man anbeten konnte. Es löste das Problem und dämpfte die Schuldgefühle.

Alex schloss die Augen und flüsterte mit sich selbst:

»Denn ich bin gekommen, um den Sohn mit seinem Vater zu entzweien.«

»Denn ich bin gekommen, um den Sohn mit seinem Vater zu entzweien.
«

»Denn ich bin gekommen, um den Sohn mit seinem Vater zu entzweien.«

»Genau«, bekräftigte das Spiel und streichelte ihm die Haare. »So ist es recht.«

»Wir zünden sie in einem speziellen Augenblick«, sagte Christus. Thoth malte es mit dem Finger auf den Heizkessel, wo vorher das blutige Pentagramm gestanden hatte, das jetzt nur noch eine schwache, ferne Erinnerung war.

Φ

»Was bedeutet das?«, fragte Alex.

»Das ist ein Symbol, das ich einmal benutzt habe«, antwortete Freud. »Für etwas, das ich ›das Projekt‹ genannt habe. Es ging um die Frage, wie das Gehirn Bewusstsein erzeugt.«

»Nein«, wandte Jesus ein. »Das ist die Zahl der göttlichen Schöpfung. Der Goldene Schnitt.«

»Eins Komma sechs eins acht null …«, sagte Freud. »Zwei Uhr und zwei am Nachmittag.«

»Kurz vor Schulschluss«, ergänzte Christus.

»Und das Gebäude ist voll.«

Thoth tippte auf den Heizkessel.

»Wir entlassen das Gas in die Schule«, sagte Christus.

»Die Explosion wird wundervoll«, fügte Freud hinzu. »Ein Feuerball.«

»Aber was ist mit den guten Menschen in der Schule?«

»Hat sich mein Vater bei der Sintflut darum gekümmert?«

»Gibt es überhaupt gute Menschen?« Freud legte die Hand auf Alex’ Hand. »Wie viele Leute sind aufgestanden und haben gesagt: ›Hört auf damit, das ist unerträglich!‹, als das Foto die Runde machte?«

Alex brachte es nicht über sich, darauf zu antworten.

»Nein, sie haben alle gelacht. Der Mensch ist kein sanftmütiges Wesen. Er will den Nächsten demütigen, dessen 
Besitz an sich nehmen und ihn foltern und töten. Homo homini lupus!
 Der Mensch ist des Menschen Wolf.«

»Du bist nicht das Opferlamm«, bekräftigte Christus.

»Ruhe dich aus«, sagte Freud. »Lehne dich an und höre zu. Es gibt noch so viel, was du wissen musst.«
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Die schlichte Realität

Kenny strampelte wie besessen. Er war seit Jahren nicht mehr mit dem Rad gefahren. Doch das war ein Teil des Plans. Low-fi. Offline. Keine Signale, keine Spuren. Zuerst fuhr er schwankend, aber sobald er schnell genug war, setzte das Muskelgedächtnis ein. Er sauste durch den Verkehr und bevorzugte Nebenstraßen.

Er war zur Bibliothek in der Oak Street im Süden der Stadt unterwegs. Ein unkontrollierter Internetzugang ohne Anmeldung und Passwörter, weit weg von zu Hause. Einer der letzten anonymen Zugänge, die sie überhaupt kannten. Bei jedem Auto, das an Kenny vorbeifuhr, zuckte er zusammen. Würde es auf einmal willkürlich abschwenken, ihn von der Straße drängen und in den Graben stoßen?

Endlich erreichte er den Radweg am Flussufer und blickte nach oben. Zwischen den Blättern kam die Sonne zum Vorschein. Er fühlte sich frei, lebendig und hoffnungsvoll.

Ein paar Kilometer weiter fuhr er wieder auf den gewundenen Straßen eines Wohnviertels, bis er die Oak Street Library erreichte. Immer noch wartete er darauf, dass irgendetwas passierte – ein Transformator, der wegen Überspannung in die Luft flog, während er vorbeifuhr. Eine Ampel, die aus unbekanntem Grund auf Grün umsprang, obwohl er selbst noch Grün hatte, sodass ihn ein Fahrzeug von der Seite erfasste. Alles war verdrahtet und für das System zugänglich.

Schließlich stand er unversehrt vor der Bibliothek. Die Türen waren altmodisch und hatten nicht einmal eine Automatik. 
Das Gebäude war angenehm heruntergekommen. Die Plakate in der Kinderbücherei waren aus Tapeten zurechtgeschnitten. Beinahe konnte er den Kleister riechen.

Er erschrak, als ihm etwas einfiel. Wenn die Computer nun so alt waren, dass sie nicht einmal eine USB
-Schnittstelle hatten? Doch sie hatten eine. Er steckte den Stick hinein und kopierte das Virus, startete es und folgte dabei gewissenhaft den Schritten, die Charlie und Peter beschrieben hatten. Rasch flog der Code auf dem Bildschirm vorbei. Das Virus war geboren. Es vermehrte sich und wuchs. An dieser Geburt war nichts Schönes oder Heiliges. Aber das Virus lebte, und nun konnte Kenny nur noch hoffen.

Kurt Ellers betrachtete das Video. Er war allein im Umkleideraum und hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Er hatte lieber trainiert, statt den Geometriekurs zu besuchen. Gleich nach dem Duschen hatte sein Telefon gesummt. Und da war das Video, das er seit der Konfrontation mit Charlie Lake am vergangenen Tag gefürchtet hatte. Wie würdet ihr euch fühlen, wenn jemand eure Geheimnisse aufdeckt?
 Kurt wusste nicht genau, was das Video zeigen würde, aber ihm war klar, worum es sich drehen musste. Und jetzt war es Realität geworden.

Zuerst geriet er in Panik. Wie weit hatte es sich schon ausgebreitet? Wer hatte es gesehen? Was würde sein Dad sagen? Er dachte auch an Caitlyn.

Fasziniert betrachtete Kurt das Video. Einige Dinge gefielen ihm nicht. Über den kräftigen Muskeln hatte sich eine Fettschicht gebildet. Er hatte ein Hinterteil wie ein alter Mann. Das war unvermeidlich – er fraß wie ein Tier, weil er wie ein Tier spielen wollte. Andere Teile des Videos waren besser, als er es vermutet hätte. Der eingefangene Augenblick hatte nichts Peinliches oder Gezwungenes. Es war gefühlvoll und ehrlich. Die Leidenschaft war echt. Er liebte den 
Menschen, den er dort sah. Sie hatten sich bei einer Konversionstherapie kennengelernt. Kurts Vater hatte ihm gesagt, er hätte lieber einen toten als einen schwulen Sohn. Dans Vater hatte angeboten, ihm das Schwule aus dem Leib zu prügeln. Die Tatsache, dass sie beide so gemeine Väter hatten, schlug die erste Brücke.

Kurt wurde bewusst, dass jetzt alles vorbei war. Keine Umerziehungslager mehr, keine Prediger, die sich die Lippen leckten, während sie ihm sagten, er solle seine Gedanken läutern. Kein Seroquel oder Prozac mehr, um sein »verzerrtes Denken« zu korrigieren. Keine Lügen.

Er konnte sich nicht mehr verstecken.

Im Puppenhaus seines Lebens war eine Bombe explodiert.

Er würde am Abend zu Caitlyns Party gehen. Natürlich wusste er davon. Dachte sie, sie könnte ihn einfach so auslöschen? Den Freund, mit dem sie drei Jahre zusammen gewesen war, einfach wegwischen? Er wollte etwas tun, mit dem niemand rechnete. Er würde erhobenen Hauptes dort auftauchen. Nicht, um Caitlyn für sich zu beanspruchen. Nein, er würde dort erscheinen, weil er größer und stärker war als alle anderen. Und wenn es jemandem nicht gefiel, dann sollte er Schmerzen spüren. Als wollte Kurt allen sagen: Tut mir leid, ihr Wichser, aber manche Dinge ändern sich einfach nicht.


Kurt kannte den Namen des Gefühls, das ihn überkam, sobald Schock und Angst abgeklungen waren. Befreiung.

Tim stieß Mary herum, bis sein Handy den eingehenden Anruf signalisierte. »Du lässt dich von ihm für dumm verkaufen.«

»Wen meinst du?«

»Du weißt, wen ich meine. Diese Plakate. Wie viele hast du aufgehängt? Zwei? Er hat hundert.«

»Du bist besessen.«

Tim versetzte ihr eine Ohrfeige. »Es gibt keinen Fluchtplan. Du bleibst für immer bei mir. Wenn du ihm auch nur einen 
weiteren Blick schenkst, sage ich allen, was deine Familie getan hat.«

»Du warst dabei.«

»Ich war noch ein Kind. Deine Eltern waren dort, nicht meine. Dein Anwalt, nicht meiner. Die Polizei bestechen. Den kostbaren Ruf ihres toten Goldjungen schützen. Ich kann deine ganze Welt zerstören.«

»Ich verlasse dich. Mach, was du willst.«

»Ich werde dir wehtun, Mary. Auf mehr als eine Art.«

In diesem Augenblick klingelte sein Telefon. Er sah die Büronummer seines Vaters. »Bleib, wo du bist!« Er stupste sie kräftig in die Rippen. Sie schnitt vor Schmerzen eine Grimasse.

Er hörte die überstürzte Stimme seines Vaters und schloss die Augen. Er hatte immer gewusst, dass es eines Tages geschehen würde. Im Laufe der Jahre hatte er bei Streits seiner Eltern einige Einzelheiten mitbekommen. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen und in einem Code, doch er hatte es erfasst: die Geldprobleme, die Unterschlagungen in der Bank, die Angst, erwischt zu werden. Aber jetzt war es so weit. Sein Dad sagte, Kurt solle sich vorbereiten.

Er sprach schnell: Ja, es passierte jetzt … ja, sie hatten Vorkehrungen getroffen … nein, nicht am Telefon. Auf gar keinen Fall am Telefon.
 Es war schwer, ihn so zu erleben, diesen großen, stämmigen Mann mit dem mächtigen Bauch, den breiten Schultern und der tiefen, sonoren Stimme mit dem texanischen Akzent. Ein Pionier des Bankgewerbes. Klasse und Plackerei, alles in einem Mann vereint. Es war schwer, ihn in einer Situation zu erleben, die er nicht mehr kontrollieren konnte.

Trotzdem, es war keine Schande, wenn er ins Gefängnis musste. Er wäre nicht der erste CEO
 hinter Gittern, und er würde nicht der letzte sein. Er hatte immer gesagt: »Wenn man nicht hier und da ein paar Abkürzungen nimmt, wird man niemals reich.« Regeln galten nur für die kleinen Leute. Man musste planen und kalkulierte Risiken eingehen
.

Also fuhr Tim los, um seinen Dad in einer heruntergekommenen Gegend der Stadt zu treffen. Er war bereit zu tun, was immer nötig war. Ab jetzt war er der Herr im Haus. Seine Eltern würden versuchen zu fliehen. Tim musste sich um seine Schwester und natürlich auch um seine Mom kümmern, falls es einen Deal gab, der ihr die Freiheit schenkte. Allerdings konnte er die schleichende Angst nicht unterdrücken – was, wenn er nicht in die Fußstapfen seines Vaters treten konnte? Wenn sich die Welt verändert hatte und die alten Methoden nicht mehr funktionierten? Was dann? Es waren die einzigen Methoden, die er kannte.

Ein paar Blocks vor dem Treffpunkt, den sein Vater genannt hatte, stellte er den Porsche ab und ging an einer Reihe von Pfandhäusern und Kreditbüros vorbei. Diese Gegend war eine kluge Wahl. Wahrscheinlich würden seine Eltern von hier aus gleich weiterreisen. Die Stadt verlassen, und dann … nach Mexiko? Auf die Cayman-Inseln? Wenn sie es schafften, würde Tim sie möglicherweise nie mehr wiedersehen. Ein paar Einheimische starrten ihn an, doch er war groß und kräftig, er zeigte sich unbeeindruckt und strahlte dies auch aus, sodass sie ihn in Ruhe ließen. Ein Stück weiter bog er in die Gasse ab und wartete auf seinen Dad. Doch die Leute, die kurz danach um die Ecke kamen, begleiteten nicht seinen Vater. Und es waren ganz sicher auch keine FBI
-Agenten. Tim hatte keine Ahnung, was sie von ihm wollten.

Es waren drei. Sie hatten Bleirohre und trugen Umhänge mit Kapuzen und weiße Porzellanmasken.
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Virus

Bis Kenny wieder in der Schule eintraf, hatte das Virus reichlich Zeit gehabt, sich zu verbreiten und in entlegenen Bereichen des Codes einzunisten. Es verankerte sich in der Vergangenheit, wo nichts Schlimmes geschehen konnte, weil sie schon vorbei war. Es sei denn, sie lagen richtig und Thomas von Aquin und C. S. Lewis hatten ihnen den richtigen Weg gewiesen. Kenny schloss das Fahrrad ab und traf sich wie geplant hinter den Müllcontainern, wo es hoffentlich keine Kameras gab, mit Charlie.

»Hat es funktioniert?«

»Ich glaube schon«, antwortete Kenny.

»Wie lange noch?«

Kenny sah auf die Uhr. »Bald. Es müsste bald so weit sein.«

»Dann gehen wir jetzt wieder online.«

Als Charlie die Azitek aus dem Spind holte und aufsetzte, schauderte er, weil er überall Spieler entdeckte. Es gab alle möglichen Arten von Avataren – Schimären, Figuren aus Spielen und Graphic Novels und Beobachter, die sich mit ihren Masken und Umhängen zwischen ihnen bewegten. Sie waren überall, mehr Spieler, als er je an einem Ort versammelt gesehen hatte. Sie mischten sich unter die Schüler und bewegten sich mit der Menge. Hatte Peter am Ende doch recht? Wusste das Spiel von ihrem Virus? Niemand schien ihn besonders zu beachten. War noch etwas anderes im Gange? Charlie dachte bei sich, so viele Spieler würden sich nur versammeln, wenn es etwas Spektakuläres zu beobachten gäbe
.

Kenny kam von seinem Spind zu ihm herüber. »Hey.« Als er die Azitek aufsetzte, rief er: »Herr im Himmel!« Direkt vor ihm stand Charlie, durch die Brille gesehen mit weißer Maske und schwarzem Umhang.

»Was ist?« Charlie hatte keine Ahnung, wie er aussah.

Kenny schüttelte den Kopf. »Ich hatte ganz vergessen, dass du jetzt … einer von ihnen bist.«

Charlie betrachtete seine Hände und erschrak. Sie waren spindeldürr und steckten in schwarzen Lederhandschuhen, die in den Ärmeln des dunklen Umhangs verschwanden.

Kenny zeigte auf den Strom der Spieler, die an ihnen vorbeigingen. »Warum sind die alle hier?«

»Keine Ahnung.«

»Ob wir ihnen folgen sollten?«

Charlie nickte. Er hatte eine Ahnung, die aber zu schrecklich war, um sie wirklich hochkommen zu lassen.

Was auch geschah, die Kunde hatte sich weitverbreitet, wenngleich nicht bis zu ihm. Dabei war er doch ebenfalls ein Beobachter, oder? Warum blieb ihm dann die Neuigkeit vorenthalten?

»Ich weiß jetzt, was das Spiel tut«, flüsterte Charlie Kenny zu, als sie die Treppe hinaufstiegen und dem Strom der virtuellen Besucher folgten, die sich auf den Fluren herumtrieben. »Es betreibt Crowdsourcing mit der Moral. Es erzeugt verschiedene Situationen, um zu sehen, wie die Spieler gegenseitig ihre Entscheidungen bewerten.«

»Das ist krank«, meinte Kenny, als sie um die Ecke bogen. »Wenn das die Art und Weise ist, wie Moral funktioniert, heißt unser nächster Präsident Donald Trump.«

Anscheinend waren die Spieler zum zweiten Stock unterwegs. Charlie und Kenny eilten ihnen hinterher und drängelten sich an den Schülern vorbei, die in die andere Richtung wollten. Als sie jedoch das Treppenhaus erreichten, sahen sie, dass die Spieler sich in unterschiedliche Richtungen verteilten wie Strudel in einem Strom
.

»Wohin sollen wir jetzt gehen?«, fragte Charlie.

»Da ist es!«, rief Kenny. »Schau nur!«

Der Ziegenbock Azazel hinkte schlimmer denn je den Flur hinunter. Man hatte ihn geschlachtet und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Er war verkohlt und ausgemergelt, nur noch ein geschwärztes Skelett, das über den Flur stakste. Bekümmert sah er sie an, als wollte er sagen: Oh, verdammt, ihr Ärsche schon wieder?


»Wir müssen ihm folgen«, drängte Kenny.

»Nein«, gab Charlie zurück. »Ich glaube, das ist eine Ablenkung.«

»Vertrau mir, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war es wichtig.«

»Ach, verdammt, ich weiß auch nicht.«

Sie folgten der Ziege, die den Raum 233 ansteuerte, wo Abraham erschienen war. Auf der Türschwelle ließ Azazel sich erschöpft nieder, als könnte er es nicht ertragen, hineinzugehen und an den Schauplatz seines rituellen Opfergangs zurückzukehren.

Charlie und Kenny traten ein.

Statt des Vorratslagers für den Kunstunterricht, den Kenny beim letzten Mal gesehen hatte, zeigten ihnen die Aziteks jetzt einen dunklen und ungeschmückten Raum, bis abrupt das Licht aufflammte und Musik einsetzte. Die fröhliche Spielshowmelodie klang hier und dort ein wenig schräg wie eine durch den Fleischwolf gedrehte Erinnerung. Die Melodie war eine gebündelte Perversion unzähliger Titelmusiken. Das Tempo wurde langsamer und schneller. Ein Leierkastenmann, der von seinem Affen abgelenkt wurde. Auf einmal flammten Scheinwerfer auf und umschrieben ihre Bühne, sodass für sie nur die erste Zuschauerreihe sichtbar war, aus der ihnen weiße Porzellangesichter entgegenstarrten. Schon ergriff der Ansager das Wort.

Die Stimme klang zugleich vertraut und künstlich. Wenn echte Ansager absichtlich nicht menschlich wirkten, dann war 
diese Stimme deren perfekte Quintessenz. So generisch, dass es jede und überhaupt keine Stimme mehr war:

»Willkommen, Freunde. Es ist Zeit für unsere neueste Show namens …«

Fröhlich und strahlend erschien vor ihnen der Titel der Show, als wäre das ganze Leben nur ein Spiel:

MUSS VANHI STERBEN?

Das unsichtbare Publikum rief jubelnd ihren Namen.
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Lebenskraft

Und da war sie auch schon, irgendwo in einem Krankenhaus mit piepsenden Maschinen verbunden, von oben durch die Überwachungskamera der Pfleger gefilmt. Sie hatte die Augen geschlossen. Die Maschinen piepsten langsam und gleichmäßig und sorgten dafür, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte.

Auf dem Videofeed erschien ihr Name: JANE
 DOE
, Alter: 17-19.

Einen Moment lang war Charlie erleichtert, weil sie noch lebte.

Dann erschien Gevatter Tod als verschwommene, verpixelte Gestalt mit Umhang und Kapuze auf dem Bildschirm. Die Skeletthände hielten eine Gartenschere mit langen Schneiden, die er an die realen Schläuche ansetzte, die Vanhi mit den Apparaten verbanden.

Nun blickte er direkt in die Kamera und grinste.

Und ließ die Schere zuschnappen.

»Oh nein!«, stöhnten die Zuschauer wie aus einem Munde.

Das Beatmungsgerät fiel aus, Vanhis Oberkörper regte sich nicht mehr. Sämtliche Maschinen spielten verrückt, auf den Bildschirmen erschienen Warnmeldungen. Die Lebensfunktionen wurden schwächer. Doch es wurde kein Alarm ausgelöst. Kein Pfleger eilte herbei. Die Kameras schalteten um in das Schwesternzimmer, wo die Mitarbeiter gelangweilt herumsaßen, E-Mails lasen und im Web surften. Das Spiel fing die Alarmsignale ab, ehe sie die Helfer erreichten
.

Dann zeigte die Kamera wieder Vanhi. Sie schwand dahin, links oben über dem Kopf sah man die Lebenspunkte. Zehn kleine Herzen, die der Reihe nach erloschen.
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Ausweglos

Tim Fletcher betrachtete die Männer am Eingang der Gasse. Weglaufen konnte er nicht. Hinter ihm war die Ziegelmauer. Er reckte die Schultern und wartete.

»Was wollt ihr?«, rief er, um ihnen zu zeigen, dass er keine Angst hatte.

Die Männer kamen in ihren verrückten Kostümen die Gasse herunter. Die Gewänder und Masken erinnerten an eine dieser abartigen europäischen Sexsekten, von denen man manchmal hörte. Satanisten oder Baumanbeter.

»Wer seid ihr?«, rief er.

Sie marschierten weiter auf ihn zu und hielten die Bleirohre bereit.

Sein Dad sollte doch längst da sein. Hatte jemand, den sein Vater betrogen hatte, diese Schlägertypen geschickt?

»Wo ist mein Dad?«

Wie konnte er auch wissen, dass sein Dad überhaupt nicht angerufen hatte?

Er konnte sehen, wie sie ihn durch die Augenschlitze der Masken beobachteten, und versuchte, ihre Absicht zu erkennen, genau wie er beim Football die gegnerische Abwehr einschätzte.

Die Männer blieben wenige Schritte vor ihm stehen.

Sie hoben die Bleirohre.

Tim spannte sich an und machte sich auf die Schmerzen gefasst. Er war bereit für den Kampf.

Sie hielten inne.

Als warteten sie auf etwas.
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Datenübertragung

Vanhi verschwand, und ein Bildschirm erschien, auf dem das Wort »LADE
 DATEN
 …« zu lesen war, als zöge auf einer 8-Bit-Anzeige ein Lauftext vorbei. Direkt vorher waren die Herzen auf ihrer Lebensanzeige erloschen, weil die Maschinen abgeschaltet hatten und ihr Brustkorb sich nicht mehr rührte. Jedes Herz blinkte sechsmal, dann verschwand die Hälfte, noch einmal sechs Schläge, und die zweite Hälfte verschwand. Der Countdown für Vanhis Tod, der in wenigen Minuten Gewissheit wäre.

»Charlie, sie stirbt«, sagte Kenny.

»Ich weiß.«

Dann erreichte der Fortschrittsbalken 100 Prozent, und das Spiel zeigte ihnen eine altmodische 2D-Straßenkampfszene. Die verpixelten Gangster hatten weiße Masken, Eisenstangen und Kapuzenmäntel. Sie umringten eine kleine digitale Version von Tim Fletcher mit übertrieben toupiertem Haar und schwellendem Bizeps. Sein Gesicht war nach der Vorlage der Mannschaftsfotos wie eine Comicfigur gezeichnet, das selbstgefällige Grinsen war unverkennbar. Links oben verschwanden Vanhis Lebenspunkte. Nur, dass jetzt Tim zu sehen war.

Charlie überlegte, ob er Tims Rolle spielen und sich durch die Angreifer kämpfen sollte, was eine interessante Form der Empathie gewesen wäre.

Doch er musste nur ein einziges Mal auf die Symbole unten in seinem Sichtfeld tippen, um zu erkennen, was gemeint war. Als er auf den Knopf drückte, hob der Gangster, der Tim am 
nächsten war, das Rohr und schlug zu. Er traf nichts, nur ein leises Zischen war zu hören. Charlie tippte auf den Pfeil. Der Gangster trat einen Schritt näher an den Comic-Tim heran. Der nächste Schlag würde sitzen.

»Das ist zu leicht«, sagte Charlie. »Drei gegen einen. Es sei denn …«

»Meinst du wirklich, dass …« Kenny riss die Augen weit auf.

»Nein …«

Vanhis Herzen schwanden dahin.

»Charlie, wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Ich weiß, aber …« Charlie hatte einen schrecklichen Kloß im Hals.

»Wir wissen nicht, ob es zwischen dem hier und dem echten Leben eine Verbindung gibt.«

»Warum sonst sollte es so einfach sein?«

»Wir wissen es nicht«, beharrte Kenny. »Aber wir wissen, dass Vanhi stirbt. Daran besteht kein Zweifel.« Flehend sah er Charlie an. »Wir sind nicht sicher, ob wir dem Feind wehtun, aber wir wissen, dass wir unsere beste Freundin retten können. Damit ist doch alles in Ordnung, oder?«

»Nicht wirklich.«

»Du hast ja recht.«

Die Ganoven umringten den Comic-Tim. Die einzigen Bewegungen waren ihre gleichmäßig animierten Atemzüge.

Charlie sagte: »Wir sollten aber wenigstens herausfinden … ob es überhaupt das ist, was das Spiel will.«

Kenny nickte langsam. »Gut. Einmal.«

Charlie tippte, und das Rohr schlug zu. Peng!
 Der kleine Comic-Tim sackte in sich zusammen. Cartoon-Pfiffe begleiteten ihn, als er auf ein Knie sank.

Tims Lebensanzeige sank, und im gleichen Maße stieg Vanhis Wert wieder an.

»Oh nein«, stöhnte Kenny
.

»Fass es nicht an.«

»Charlie, sie stirbt.«

»Ich weiß. Ich sage ja nur, dass du
 es nicht anfassen sollst.«

»Wir tun das zusammen.«

»Nein. Du hast uns schon einmal mit den Hakenkreuzen gerettet.« Charlie suchte Kennys Blick. »Ja, ich weiß es. Es konnte niemand anders sein. So ist das Spiel eben. Dies hier ist meine Aufgabe.«

Die Männer kreisten Tim ein.

»Wollt ihr Geld?«, fragte er. »Geht es darum? Ich kann Geld besorgen.«

Keine Antwort.

»Was dann?«

Es klang nicht so, als hätte er Angst. Er hatte oft auf der anderen Seite solcher Kreise gestanden, das Opfer in ihrer Mitte. Irgendwann ist jeder mal an der Reihe, sagte er sich. Doch im Gegensatz zu dem kleinen Feigling Alex, der sich beinahe in die Hose machte, würde Tim bis zum Tod kämpfen. Und es würde nicht sein Tod sein.

»Nun kommt schon.« Er ballte die Hände zu Fäusten.

Einer der Männer ließ das Bleirohr vor ihm durch die Luft sausen. Es traf nichts, sondern gab nur ein böses, pfeifendes Geräusch von sich.

»Hört auf herumzuspielen.«

Auf einmal machte der Mann einen Schritt nach vorn und überwand die Distanz zwischen ihnen. Mit erhobenem Rohr wartete er.

»Du Drecksack, nun mach doch endlich.«

Eine willkürliche Pause – und auf einmal schlug der Mann mit voller Kraft zu. Tim wollte nach rechts ausweichen, aber er war eingekesselt, und das Rohr traf ihn voll.

Er spürte die Schmerzen in den Muskeln zwischen Hals und Schulter. Sein Blick verschwamm, die Beine gaben nach, und 
er sank auf ein Knie. Aber er war stark. Er riss sich zusammen und richtete sich wieder auf. Verdammt, er war Tim Fletcher. Zweimaliger Football-Landesmeister. Ein weiteres Rohr krachte in seine Rippen. Da wurde ihm bewusst, dass er vielleicht sterben musste.

Er dachte an Mary.

Charlie war wie im Rausch. Ihm blieb nichts anderes übrig. Der Cartoon-Tim wehrte sich. Er schaffte es sogar, einen der Gangster im Videospiel niederzuringen. Vanhis Lebensenergie sank wieder auf einen gefährlich niedrigen Wert. Kenny schaltete sich ein und half Charlie, indem er eine weitere verkleidete Gestalt in den Kampf schickte.

Er sah Charlie besorgt an. »Für Vanhi.«

»Für Vanhi.«

Vanhis Leben stand auf Messers Schneide. Die Herzen flackerten hin und her. Charlie knirschte mit den Zähnen. Er drückte auf den Knopf, und der Mann schlug wieder zu.

Noch einmal.

Und noch einmal.

Schließlich war es zu viel für Tim. Sein kleiner Avatar sank in sich zusammen und krümmte sich auf dem Boden, während die Schläge auf ihn niederprasselten. Charlies Magen krampfte sich zusammen, als Tims Lebenskraft gegen null sank. Mit jedem Hieb ging Tims Kraft auf Vanhi über, aber wie viele waren noch nötig? Wie tief musste Tims Wert sinken, wie nahe musste er dem Tod kommen, damit Vanhi überlebte? Ein weiterer Schlag traf den am Boden liegenden Cartoon-Tim. Vanhis Anzeige war beinahe voll, aber sobald Charlie innehielt, schwanden ihre Herzen rasch dahin, und die Apparate blieben abgeschaltet. Komm schon.
 Noch ein Schlag. Vanhis Lebenskraft nahm zu. Schaudernd verpasste er Tim einen weiteren Hieb, und endlich hatte Vanhis Wert das Maximum erreicht und blinkte rot, es klingelte, und das Bild änderte sich
.

Jetzt sahen sie wieder Vanhi in ihrem Krankenhauszimmer. Die Apparate erwachten zum Leben, die Atmung setzte ein, der Brustkorb hob und senkte sich langsam. Die Lebensfunktionen normalisierten sich. Der Tod, der als finstere Gestalt ihren Bildschirm überlagert hatte, ließ die Schere sinken und zog sich zurück. Das für Charlie und Kenny unsichtbare Publikum applaudierte.

»Es geht ihr gut.« Kenny riss erleichtert die Augen weit auf.

Jetzt zeigte das Display wieder den Comic-Straßenkampf. Tim war erledigt. Er hatte noch ein halbes Herz. Er atmete schwach und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster.

»Vanhi geht es wieder gut«, sagte Charlie. »Wir können aufhören.«

»Ja, wir können aufhören«, stimmte Kenny zu. Sie wechselten einen Blick.

»Warum ist da immer noch Tim zu sehen?«, überlegte Charlie.

»Ist der Kampf noch nicht vorbei?«

Sie kamen gleichzeitig auf die gleiche schreckliche Idee.

»Will es einer von uns aussprechen?«, sagte Kenny schließlich.

Sie betrachteten die kleine Comicfigur, die kaum noch atmete und keine Schmerzen empfand.

»›Ihr müsst ein Leben nehmen, wenn ihr das Spiel verlassen wollt.‹«

»›Ein Menschenopfer.‹«

»Das hat Scott Parker gesagt.«

Es wäre ganz einfach. Er hatte nur noch ein halbes Herz. Allem Anschein nach war er nicht einmal bei Bewusstsein. Nur noch ein Klick. Ein Druck auf den Knopf. Er würde nichts spüren.

Und sie wären frei.

Die Männer mit den Kapuzen standen da, beugten sich über Tim und warteten auf den nächsten Befehl. Als hätte das Spiel 
Kennys und Charlies Gedanken gelesen, erschien jetzt hinten auf der Ziegelmauer eine Tür. Das Schild darüber lautete: AUSGANG
.

»Wir haben immer noch das Virus«, flüsterte Kenny.

»Wenn er funktioniert.«

Kenny nickte. »Wie lange noch?«

Charlie sah auf die Uhr. »Zehn Minuten. Oder etwas weniger.«

Nun begann das Schild über dem Ausgang zu blinken.

Es verblasste.

Charlie starrte Tim auf dem Display an und bemühte sich, seine Wut aufzubieten. Er dachte an Marys Prellungen. Wie Tim ihn gegen die Spinde geschleudert hatte. Wie er Marys Familie bedroht hatte. Wie er Alex in den Selbstmord getrieben hatte.

Das Virus konnte gar nicht funktionieren. Es war ein schöner Traum. Charlie wurde tatsächlich wütend. Konnte er den Finger heben und ein letztes Mal auf den Knopf drücken?

»Charlie«, sagte Kenny leise und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Nicht.«

Charlie sah ihn an. »Ich wollte es sowieso nicht tun.«

»Ich weiß.« Kenny nickte eine Spur zu eifrig. »Ich weiß.«
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Auslöser

Im Restaurant lief alles schief. Der Strom fiel aus. Die Kühlschränke arbeiteten nicht mehr. Die Gasherde zündeten nicht. Das Telefon war kaputt. Arthur dachte nur: Hat Charlie das alles irgendwie gedreht? Irgendein Hacker-Trick, weil er jetzt weiß, wie ich bin?


Er rief einen Wartungstechniker, der jedoch nichts ausrichten konnte. Die Firma konnte nicht einmal erklären, was kaputt war. Sie versuchten, einen Kühlschrank mit der portablen Stromversorgung zu verbinden, doch die Elektronik war zerstört. Sie würden die Abendeinnahmen verlieren, und wenn das Essen verdarb, wäre damit der ganze Gewinn verloren, den Arthur bisher gemacht hatte. Es war ein großes Pech, wenn man es überhaupt so nennen konnte – aber dann dachte er an seine Missetaten und fand, dass er es verdient hatte.

Als der Wartungstechniker weg war, schickte Arthur die letzte Kellnerin nach Hause. Viel zu spät hörte er die Schritte hinter sich.

Charlie und Kenny waren allein in Raum 233.

Der Straßenkampf war nicht mehr zu sehen, Tim war nicht zu sehen, Vanhi war nicht zu sehen. Vor ihnen lag nichts als das leere Klassenzimmer. Nicht einmal ein Publikum aus Beobachtern, die sie anfeuerten.

Der Test war vorbei. Sie hatten eine Verschleierungstechnik eingesetzt, um die 911 anonym anzurufen und den Namen 
der Straße durchzugeben, wo der Cartoon-Tim zusammengeschlagen worden war. Vielleicht halfen sie ihm damit. Seltsamerweise ließ das Spiel es zu.

Kennys Uhr piepste: 14:00 Uhr.

Nur noch wenige Minuten bis Φ
.

»Hol den Laptop raus!«, sagte Kenny.

Charlie öffnete den Deckel und schaltete das WLAN
 ein. Sie schickten Peter eine Textnachricht, auf die er nicht antwortete. Inzwischen hatte sich das Virus weit ausgebreitet. Es hatte die trojanischen Pferde eingeschleust und die Klappen geöffnet. Wenn es funktionierte, sollten sie in das Backend des Spiels blicken können, in die Maschinerie hinter dem Auge Gottes. Charlies Mut sank. Er sah Kenny an.

»Das klappt bestimmt nicht.«

»Ich weiß.« Auch Kenny war verzweifelt.

»Aber vielleicht doch.«

Kenny schloss die Augen. Er war sein Leben lang ein Skeptiker gewesen. Keiner dieser kaltherzigen Atheisten, die Freude darin fanden, die Träume anderer Menschen zu zerstören. Er sah ja, wie viel der Glaube seinen Eltern bedeutete. Er wünschte, er könnte fühlen wie sie, konnte sich aber nicht selbst belügen.

Jetzt brauchte er den Glauben. »Aber vielleicht doch.« Er lächelte. »Charlie, du bist mein Bruder. Ich glaube an uns.«

Sie betrachteten den Laptop. Es funktionierte.

Vor ihnen mahlte der große Kodex des Spiels.

Aus dem Heizungskeller hatte sich das Gas durch die Lüftungsschächte, die das Schulgebäude wie Arterien durchzogen, überallhin ausgebreitet. Das Spiel hatte die Überdruckventile wie die Klappen von Orgelpfeifen geöffnet und das geruchlose Kohlenmonoxid in der Schule verteilt. Während der siebten Stunde war das Gebäude voller Schüler. Ein paar klagten mittlerweile über Kopfschmerzen. Bald schon, bevor 
sie alle entlassen wurden, sollte die Bombe explodieren. Sobald sie gezündet war, würden die Bombe und das Gas eine kleine Sonne entstehen lassen, ein Spektakel von ozeanischen Ausmaßen.

Es war Zeit. Christus ließ es Alex wissen und ermahnte ihn, stark zu sein. Das Spiel gab Alex ein Gerät, das der Avatar Sigmund Freuds liebevoll erschaffen hatte, einen Steampunk-Apparat aus viktorianischen Zeiten – lauter Drähte, Krokodilklemmen und ein erhabener schwarzer Knopf in einem glänzenden Messingring. Die virtuellen Drähte liefen vom Auslöser zur realen Bombe in der Wirklichkeit, die das Spiel mit dem realen Zünder im Heizkessel zur Explosion bringen würde, sobald Alex symbolisch auf den virtuellen Knopf drückte.

»Wir zählen zusammen ab«, sagte Christus zu ihm.

Alex zitterte so heftig, dass er kaum noch aufrecht stehen konnte. Rings um ihn waren Christus, Thoth und Freud, doch als er stolperte, konnten sie ihn nicht stützen. Er war dankbar, dass es niemand sah.

»Sei stark, sei stark«, flüsterte das Spiel immer wieder.

Er kniete sich vor die Bombe und legte den Finger auf den schwarzen Plastikknopf, der an eine alte Türklingel erinnerte. Im Licht der Leuchtröhren schimmerte er hell.

»Du schaffst das«, flüsterte Freud.

»Ich begleite dich auf die andere Seite«, versprach ihm Thoth. »Ein großer Fluss, ganz für dich allein.«

»Du wirst es ihnen zeigen«, prophezeite Christus. »Sie werden dich nie vergessen.«

Alex bewegte den Finger. Er spürte fast, wie der virtuelle Knopf nachgab, diese glatte Plastikkappe. Doch da sagte Christus: »Warte.«

Alex überlegte fieberhaft, ob es vielleicht nur eine Prüfung war wie bei Abraham und Isaak und dass sie jetzt alles abblasen würden
.

Doch stattdessen sagte Freud: »Dein Vater verspätet sich. Ohne ihn können wir nicht anfangen.«

Charlie und Kenny sahen mit angehaltenem Atem, wie auf der Atomuhr der Zeitpunkt Φ
 heranrückte:

2:02:17

2:02:18

2:02:19

Dann war es 2:02:20, und ihre Blicke wanderten zu ihrem Code.

Sie konnten sehen, wie es losging.

Der Code sprach zum Gottesspiel und forderte es heraus, es solle einen Stein erschaffen, der so schwer war, dass es ihn nicht heben konnte. Eine Kugel, die so groß war, dass sie alle Kugeln enthielt. Nach seinen eigenen Vorhersagen sollte das Spiel dazu in der Lage sein. In der Simulation leitete Gott alle Ressourcen aus allen Winkeln seines Botnetzes auf diese Aufgabe um und sorgte mit exponentieller Steigerungsrate für eine Überlastung der Speicher, die sich bis in die Unendlichkeit fortsetzen würde.

Sie fühlten sich sehr klein und sehr dumm.

Und dann funktionierte es.

Sie waren nicht sicher gewesen, wie es sich auf die visuelle Ebene auswirken würde, aber nun begann das Spiel zu flackern. In einer Ecke sahen sie, wie der Code abspulte, in einer anderen verschwand Charlies 3D-Ansicht der Schule und erschien wieder. Die Spieler zogen ruckend über die Umgebungskarte. Sein Schachbrett geriet in Bewegung, die Figuren waren nicht mehr schwarz und weiß, sondern hatten verschiedene Grautöne und waren angeschlagen und verkratzt. Der Bildschirm sperrte und entsperrte sich, wurde dunkel und flammte wieder auf.


Das ist es,
 dachte er. Ist es das?


Der Code lief immer schneller ab
.

»Es klappt«, flüsterte Kenny.

Charlie drückte seinen Arm. Er war noch zu nervös, um sich zu freuen.

Die Umgebungskarte fror ein, dann erschienen Klötzchen. Flimmern. Pulsieren. »Oh verdammt«, sagte Charlie. Der Code raste so schnell vorbei, dass man nichts mehr erkennen konnte. Er nahm Kennys Hand und legte sie auf die Festplatte. Sie war glühend heiß, fast unerträglich. Das hatten sie zusammen geschafft.

Die Beleuchtung des Raums flackerte.

Es wird Strom ziehen, bis es sich selbst ausbrennt.

Dann wurde der ganze Bildschirm schwarz. In Charlie erwachte ein Funken Hoffnung. Die Raumbeleuchtung und die Lampen im Flur gingen wieder an, aber die Computer waren tot. Auch in den Aziteks rührte sich nichts mehr, sie waren jetzt nur noch schlichte, durchsichtige Brillen. Die Avatare auf den Fluren waren verschwunden. Charlie und Kenny wechselten einen Blick. Als Charlie das Handy hob, funktionierte es, aber die Textnachrichten vom Spiel waren verschwunden. Die Hoffnung fand neue Nahrung, blühte auf und gedieh.

Dann ging mitten auf dem Laptopbildschirm ein Fenster auf.

Auf einem Cartoon-Hügel mit niedrigen Büschen lief ein gedrungener kleiner Gott mit weißem Bart und weißem Gewand entlang. Er hüpfte bei jedem Schritt. Er war so platt und zweidimensional wie die ganze Landschaft. Er schob einen riesigen Stein zum Fuß des Hügels. Der Stein war so ungeheuer groß, dass man auf dem Bildschirm nur den unteren Rand sah.

Nun watschelte Gott zu dem Stein, grunzte leise und drückte mit den flachen Schultern dagegen. Der Lautsprecher übertrug zirpend das Comic-Seufzen, als er sich anstrengte. Gott beugte die Knie, richtete sich auf und stieß den planetengroßen Felsblock weiter, bis er den Hügel hinaufrollte. Als er 
oben ankam, wackelte er und wäre fast wieder heruntergerollt, doch Gott versetzte ihm einen letzten Stoß, bis er oben liegen blieb.

Dann hob er ihn auf den Zeigefinger und ließ ihn kreiseln wie einen Basketball.

Anschließend hob er die andere Hand, ohne die Drehung des Steins zu unterbrechen, zeigte Charlie und Kenny den Mittelfinger und stieß ihn mehrmals ruckartig nach oben.

Gott grinste sie an.

Dann war auch der Rest des Spiels wieder da. Die Avatare drängten sich in der Schule. Punkte schwärmten auf der Umgebungskarte umher. Ihr Virus dagegen war verschwunden.

Der Codespeicher war leer.
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Alle müssen sterben

Alex’ Dad traf in der Schule ein. Er war spät dran, steuerte viel zu schnell einen weit entfernten Parkplatz an und fummelte mit den Schlüsseln herum. In der Ferne ragte die Schule auf, ein riesiger hellbrauner Bau. Er war tief erschüttert. Alex machte schon immer Probleme, aber ausgerechnet jetzt hatte sich ein Lehrer die Zeit genommen, den Vater einzubestellen? Die Lehrer hatten Alex schon vor Jahren abgeschrieben. Er hatte keine Ahnung, warum es gerade jetzt und erst so spät geschah, aber es war beinahe ein Hoffnungsschimmer. Auf einmal sah er seinen Sohn in einem etwas anderen Licht.

Er warf einen Blick auf die Uhr und fluchte. Der Manager hatte ihn trotz allen Flehens, dass er einen Lehrer seines Sohnes sprechen musste, länger aufgehalten. Es war demütigend, als erwachsener, fünfundsechzigjähriger Mann auf diese Weise Befehle annehmen zu müssen. In dieser Hinsicht hätte Mr. Dinh Alex nicht widersprochen. Die Frage, die Alex sich nie stellte, war allerdings die, warum
 Mr. Dinh sich solche Demütigungen gefallen ließ. Für wen?

Im Laufschritt eilte Bao zum Haupteingang. Hinter den Fenstern sah er Schüler, die auf das Schellen der Schulglocke warteten. Er stellte sich den armen Alex vor, der in dieser Menschenmasse ganz allein war, und entwickelte auf einmal zärtliche Gefühle. Er wünschte, er könnte Alex in die Arme nehmen und ihn vor der Welt beschützen.

Allerdings wusste Bao, dass er das gar nicht konnte
.

Verglichen mit dem, was Bao früher erlebt hatte, war dies das Paradies. Andererseits war es alles, was Alex je erlebt hatte, und als Bao es jetzt sah, verstand er dessen Schmerz.

Also suchte Bao Dinh seinen Sohn und nahm sich vor, etwas Freundliches zu sagen.

Das Virus war tot, und die Beobachter waren überall und lachten.

Das Konservenlachen, der Beitrag der Zuschauer, hallte in den Aziteks.

Das Spiel zeigte ihnen Tausende Spieler, die gekommen waren, um die Zerstörung einer Schule zu beobachten. Mitten durch sie hindurch lief Mr. Dinh die Treppe hinauf. Charlie und Kenny wechselten einen Blick.

»Was will denn sein Dad hier?«, fragte Charlie.

»Sind die Spieler etwa deshalb da?«

»Was wollen sie sehen? Will er sich wieder etwas antun? Vor seinem Dad?«

»Oder …« Kenny brachte es nicht über sich, den Gedanken auszusprechen.

Charlie begriff es sofort.


Alles, was jetzt passiert, ist deine Schuld,
 hatte Alex gesagt. Charlie lief es kalt über den Rücken. »Er wird sich nicht selbst wehtun. Oder nicht nur.«

»Seinem Dad auch?«

»Vielleicht noch viel mehr Leuten.«

Charlie schrie den Spielbildschirm an: »Wo ist er?«

Das Spiel ignorierte die Frage.

»Du hast gesagt, ich sei jetzt ein Beobachter. Du hast gesagt, ich hätte es verdient. Zeig mir, wo er ist.« Endlich gehorchte das Spiel. Es projizierte die Umgebungskarte, auf der Alex’ Standort zu sehen war.

Der Punkt, der den Vater darstellte, bewegte sich in das Gebäude hinein. Gleich würde etwas geschehen, was es auch war. Sie sprangen auf und liefen zur Tür, die jedoch von außen 
versperrt war. Charlie warf sich dagegen, zerbrach das Schloss und drückte sie auf. Sie rannten den Flur hinunter, vorbei an den Klassenzimmern voller Schüler. Vor ihnen löste das Spiel jedoch über WLAN
 die Brandschutztüren aus, die erst im letzten Jahr eingebaut worden waren. Die Stifte fielen herab, und die schweren Türen knallten zu und sperrten sie ein. Charlie rammte sie, doch sie waren massiv. Er prallte wirkungslos ab.

»Komm«, sagte Kenny. Sie rannten in die andere Richtung, aber am Ende des Flurs löste die zweite Brandschutztür aus und versperrte ihnen den Weg.

In ihren Aziteks verkündete das Spiel:

Alle müssen sterben

»Lauf!«, schrie Charlie.

Aus einem Raum schaute eine Lehrerin heraus, die den Lärm gehört hatte. Sie ignorierten die Rufe und rannten zur 233 zurück. Das Spiel erhöhte die Spannung in den Lampen, bis die Leuchtstoffröhren platzten und die Funken stoben. Charlie ging zum Fenster und öffnete es. Der Boden lag zehn Meter unter ihnen, doch unter einem Fenster stand ein Müllcontainer, der ihren Aufprall dämpfen konnte.

Kenny sah ihn an und schluckte. »Die Schwerkraft kann man nicht hacken.«

Sie sprangen zusammen, prallten auf den Deckel des Containers, der ein wenig nachgab und den Aufprall etwas abfederte. Dann rutschten sie herunter und liefen zum Keller. Unterwegs löste Charlie den Feueralarm aus, um die ganze Schule zu warnen, dass irgendetwas Übles geschah – Alle sofort raus!
 –, doch das Spiel blockierte den Alarm.

Sie rannten hinunter zum Heizungskeller und hämmerten gegen die Tür. »Alex! Alex, wir sind es.«

In den Aziteks erlaubte ihnen das Spiel einen Röntgenblick durch die Tür, als wollte es sich über sie lustig machen: Mit Tränen in den Augen, gehetzt und verloren, von Christus umarmt, kniete Alex vor der Bombe.
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Ein kleiner Regen

»Dein Vater ist da«, ließ das Spiel Alex wissen. »Es ist Zeit.« Kalt und distanziert sprach das Spiel durch Freuds Avatar, der ihn abwägend betrachtete.

Alex wiegte den viktorianischen Kasten, wie Christus ihn wiegte.

»Es ist dein Geburtsrecht«, sagte Christus liebevoll zu ihm. »Niemand kann dir das nehmen.«

Thoth stand schweigend dabei und sah mit schwarzen Ibisaugen zu.

Alex sagte sich: Auf dem Mars ist niemand, der mir wehtun kann.


Jemand klopfte an die Tür.

»Alex! Alex, wir sind es!«, riefen sie. Charlie und Kenny.

Alex antwortete nicht.

»Alex, lass uns rein. Mach das nicht.«

Daraufhin schloss Alex fest die Augen und presste sich die Hände auf die Ohren. Sie sollten wieder weggehen.


»Unterwirf dich nun Gott!«,
 lockte das Spiel. »Widerstehe aber dem Teufel! Und er wird von dir fliehen.«


»Alex, lass uns darüber reden«, schrie Kenny.


»Zu einem Törichten passt überragende Rede nicht«,
 zischelte das Spiel.

»Wir können dir helfen«, behauptete Charlie.

»Wie viel weniger zu einem Edlen lügnerische Rede!«

»Hört auf, mich anzulügen!«, schrie Alex.

»Wir haben dich im Stich gelassen. Das weiß ich. Es tut mir leid«, sagte Charlie
.

»So geht das doch nicht«, ergänzte Kenny.


»Höre nicht auf die Teufelsanbeter, die betörend zwitschern und murmeln«,
 warnte Christus.


»Du beschämst sie«,
 erklärte Freud ihm. »Du bist ihr Totem und ihr Tabu.«


»Ihr schämt euch für mich«, rief Alex durch die Tür hinüber.

»Das stimmt nicht«, widersprach Charlie. »Wir können wieder ein Team sein. Einer für alle, alle für einen.«


»Es ist zu spät«,
 flüsterte Christus. »Niemand kann zwei Herren dienen.«


»Es ist zu spät«, rief Alex. »Ich muss das tun.«

»Wehe aber den Gottlosen, sie haben es schlecht!«

»Sie müssen büßen«, sagte Alex.

»Nein, es gibt hier auch gute Menschen.«

»Das Ende allen Fleisches ist bei mir beschlossen, denn die Erde ist voller Frevel von ihnen.«

»Alle müssen sterben«, erklärte Alex.

»Du bist verwirrt, man hat dich angelogen.«


»Sie aber sind die Lügner und Betrüger«,
 zischelte das Spiel.

»Ihr seid die Lügner«, widersprach Alex.

Charlie sah Kenny verzweifelt an. Sie drangen nicht zu Alex durch. Das Spiel ließ sie nicht mehr durch die Tür blicken – jetzt waren sie auch blind.

»Ich habe nie …« Charlie hielt inne. »Ich habe dich angelogen. Einmal. Ich wollte, dass du die Gruppe verlässt. Weil ich ein Feigling war. Weil ich Angst hatte, was die Leute über mich sagen würden. Das war falsch, und es war falsch zu lügen. Ich werde das nicht noch einmal tun.«

Nun herrschte Schweigen hinter der Tür des Heizungskellers.

»Das war wirklich falsch«, bekräftigte Alex, der sich ein wenig aus seiner Entrücktheit zu befreien schien.

Kenny zog hoffnungsvoll die Augenbrauen hoch
.

»Ich weiß.« Charlie stiegen die Tränen in die Augen. »Ich kann mich besser verhalten. Ich will es wirklich.«

Kenny und Charlie wechselten einen Blick und wagten nicht einmal zu atmen, während sie auf Alex’ Antwort warteten.

»Es tut mir leid«, sagte Alex schließlich. »Es ist zu spät.«

Jetzt ließ sie das Spiel wieder durch die Tür blicken. Alex hob gerade die viktorianische Kiste hoch und legte den Finger auf den kleinen schwarzen Knopf.

»Alex, nein!«

Kenny hämmerte gegen die Tür.

Alex drückte zitternd auf den schwarzen Knopf.

Das Spiel flüsterte Charlie etwas ins Ohr:

Lüg ihn an.

Sag ihm, seine Mutter ist hier.

Der Knopf sank nach unten, die Kontakte überwanden den Millimeter Distanz zwischen ihnen, ein Funke entstand. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, aber der Ratschlag des Spiels schien brauchbar. Alex’ Mutter war immer liebevoll mit ihrem Sohn umgegangen.

»Deine Mom ist hier«, rief Charlie.

Alex hielt inne und blickte zur Tür. »Was hast du gesagt?«

»Deine Mom ist hier. Sie ist mit deinem Dad gekommen.«

»Nein.«

»Wir haben die beiden in der Eingangshalle gesehen.«

»Du lügst.«

Charlie schloss die Augen. »Nein. Sie ist hier. Tu ihr nicht weh.«

»Mach das nicht. Lüg mich nicht an.«

»Tu ich nicht.« Charlie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter. Sie ist hier, Alex. Sie will dich abholen. Tu ihr nicht weh.«

Alex riss die Augen weit auf und stieß ein gedehntes, gequältes Stöhnen aus. Die Kiste zitterte in seinen Händen
.

»Das würde ich nie tun.«

Er sank auf den Boden.

Die Sprinkleranlage sprang an, und die Schüler flohen auf die Straße – ein Geschenk des Spiels, das sie damit vor dem Gas rettete, von dessen Existenz sie nichts wussten. Charlie und Kenny hämmerten gegen die Tür des Heizungskellers und flehten Alex an herauszukommen. Endlich sprang die Tür mit einem Klicken auf. Doch als sie hineingingen, war Alex nicht mehr da. Das Spiel hatte ihn durch einen Hinterausgang tief in den Betriebsräumen bis zu einem Wartungsgang und zur Laderampe geführt.

Charlie und Kenny schoben sich draußen durch die Menge. Charlie sah eine Nachricht von seinem Dad:

Wir müssen reden. Du hättest nicht gleich das Restaurant zerstören müssen.

Charlie zeigte es Kenny.

»Das könnte eine Falle sein.«

»Ich weiß. Aber vielleicht steckt er wirklich in Schwierigkeiten. Kannst du auf Alex aufpassen?«

Kenny nickte. »Und auf Vanhi. Sie ist noch im Krankenhaus. Ich sage ihren Eltern Bescheid.« Er legte Charlie eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

»Ich glaube schon. Und bei dir?«

Kenny lächelte. »Ich meinte es ernst. Wir sind Brüder.«

Charlie nickte.

Als Kenny sich umdrehte, stand Mary hinter ihm.

Ehe Charlie auch nur ein Wort sagen konnte, legte sie ihm die Hände auf die Wangen und küsste ihn vor allen anderen. Er erschrak, und als sie sich zurückzog, sagte sie: »Danke.«

Charlie war verblüfft. »Tim?«, fragte er vorsichtig.

»Was soll mit ihm sein?«

»Nichts … warum bedankst du dich bei mir?
«

»Warst du das?« Grinsend nickte sie in die Richtung der durchnässten Schüler und zupfte spielerisch an seinem nassen T-Shirt.

»Die Sprinkleranlage?«

Sie lächelte verschwörerisch, als hätten sie sich insgeheim einen Scherz erlaubt. »Ich weiß, was wir besprochen haben, und ich meinte es ernst. Aber das hier …« Sie zeigte ihm ihr Telefon. »Das ist … so nett war noch nie jemand zu mir. Noch nie.«

Charlie las die Textnachricht:

Entschuldigung wegen der Plakate. Ein kleiner Regen bringt das schnell wieder in Ordnung.

»Ich weiß, wie viel dir die Kandidatur bedeutet hat«, sagte sie. »Trotzdem hast du das getan.«

Charlie fehlten die Worte.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob ihn das Spiel belohnte oder verspottete. Der Algorithmus war unberechenbar.

Das Wasser hatte teilweise die Schminke abgewaschen, mit der sie den roten Fleck auf der Wange übertüncht hatte. Sie hatte es noch nicht bemerkt, doch die Prellung war jetzt durch zwei breite Streifen sichtbar.

Er legte ihr sanft eine Hand auf die Wange, und sie zog sich nicht zurück.

»Selbst wenn ich gewonnen hätte, wie hätte ich wissen können, dass es echt war?«

Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn wieder im hellen Tageslicht.

Sie hörte nicht einmal auf, als ein Gaffer ein Handy hob und ein Foto machte.
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Spieler

Peter dachte über das Spiel nach.

Es hatte das Sagen, aber es war offen für Anregungen. Es freute sich sogar darüber.

Wenn man es richtig verstand.

Peter verstand das Spiel. Er hatte es schon immer verstanden, sogar schon bevor er von dessen Existenz erfahren hatte.

Ach, armer Yorick! – Ich kannte ihn, Horatio, ein Bursche von unendlichem Humor.

Charlie kroch immer wieder zum Licht. Begriff er denn nicht, dass die Welt nicht besser wurde? Sie war, wie sie war, weil es die Mächtigen so haben wollten, damit die kleinen Leute im Hamsterrad rannten. Niemanden kümmerte, was aus Peter und Charlie wurde. Sie würden immer ausgeschlossen bleiben, genau wie Peters Dad, der sich krummlegen und sich abrackern musste, weil ihn die vornehmen Kanzleien nicht haben wollten. Man muss immer noch einen Trumpf im Ärmel haben,
 hatte sein Vater oft gesagt.

Peter wusste, dass die Welt immer mit gezinkten Karten gegen sie spielen würde, auch wenn Charlie zu dumm war, es einzusehen. Wenn sie sich an die Regeln hielten, gingen sie unter. Das Spiel war für Menschen wie sie gemacht. Doch Charlie hatte sich entschieden und Peter in ein schlechtes Licht gerückt.

Trotzdem, Charlie hatte Peter eine zweite Chance geboten. Eine Gelegenheit, sich besser zu zeigen, als er wirklich war. Deshalb musste er das Gleiche für Caitlyn tun
.

Sie war noch nicht mit Joss zusammen. Das war die rote Linie. Es war noch nicht zu spät.

Noch konnte sie sich retten. Er schrieb ihr:

Lad mich zu deiner Party ein.

Peter lass mich in ruhe

Nimm mich. Nicht joss

Liest du meine Nachrichten?

es ist noch nicht zu spät

leck mich Peter es ist vorbei

Damit war es klar. Sie hatte ihre zweite Chance vertan. Du verdienst das, was jetzt kommt,
 sagte er ihr in Gedanken. Ich habe es versucht.


Doch da war immer noch Charlie. Sie glichen einander.

Sie waren Brüder. Zwillinge.

Keine Mom, mieser Dad, im Stich gelassen von der alten und der neuen Welt.

Nur, dass … nur, dass Charlie seine Mom verloren hatte, Peters Mom war weggegangen.

Nur, dass Charlie das Mädchen bekam. Peter bekam es nicht.

Nur, dass Charlies Dad zur Vernunft kam. Peters Dad war immun gegenüber der Rettung.

Warum, warum, warum?

Ja, er hatte Marys Nachrichten verändert, ehe er sie Charlie gezeigt hatte. Ja, er hatte, natürlich mit Erlaubnis des Spiels, die »Schmutzige Wäsche« eingeführt.

Ja, er hatte die Vindicators ihr dummes Virus programmieren lassen und ihnen sogar geholfen, obwohl er wusste, dass es eine Farce war. Kenny hatte keine Vision gehabt. Er hatte mit aufgesetzter Azitek das Bewusstsein verloren, und das Spiel hatte ihm die ganze Zeit, während er ohnmächtig war, etwas ins Ohr geflüstert und ihm die Träume eingepflanzt.

Ja, Peter hatte sich auch die Herausforderung mit dem Hakenkreuz ausgedacht
.

Das Spiel hatte diese Idee wegen des Konflikts gern aufgegriffen. Doch Peter hatte etwas anderes im Sinn. Er wollte das Hakenkreuz auf der Mauer sehen. Er wollte, dass Tim und Kurt sich ermutigt fühlten. Er wollte Kenny und Vanhi vor Augen führen, dass es für jede Aktion eine gleichartige, gegensätzliche Reaktion gab. Er wollte Charlie die Welt ganz klar sehen lassen, damit dieser erkannte, wie sehr Peter von Anfang an recht gehabt hatte.

Peter konnte in einer chaotischen Welt überleben. Er konnte in ihr aufblühen.

Doch Charlie hatte sich entschieden. Er wollte mit Vanhi und Kenny edelmütig umgehen und Peter allein im Dreck liegen lassen – ohne Dad, ohne Caitlyn, ohne Freund, mutterseelenallein. Er verstieß Peter und beschämte ihn mit seinem hoffnungslosen Optimismus. Vanhi hat recht. Mit dir stimmt etwas nicht.


Wir sind fertig miteinander.

»Du hast dich entschieden«, sagte Peter laut.

Er drückte Enter, um die neue Nachricht abzuschicken:

Wir müssen reden. Du hättest nicht gleich das Restaurant zerstören müssen.

»Ich verurteile dich zum Tode«, sagte Peter und redete sich ein, er fühle sich damit mächtig.
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Weltausstellung

Charlie schlich sich ins Restaurant.

Er wusste, dass es eine Falle war. Aber wenn sein Dad hier war, dann musste er ihm helfen.

Alles war dunkel, das Lokal war zugesperrt. GESCHLOSSEN
, sagte das Schild im Fenster.

Das Auto seines Vaters stand verlassen auf dem Parkplatz.

Charlie ging hinten herum und spähte hinein. Drinnen war es stockfinster. Er rüttelte an der Tür, die sich tatsächlich öffnen ließ.

Die Kühlschränke und Spülmaschinen waren abgeschaltet. Er lauschte. Tiefe Stille. Als er um die Ecke bog, sah er seinen Vater aufrecht auf einem Stuhl sitzen, kerzengerade wie ein König, die Hände und Beine gefesselt, der Mund geknebelt.

»Dad!«, rief Charlie, vergaß alle Vorsicht und eilte zu seinem Vater.

Sein Zorn war verraucht, jetzt beherrschte ihn die nackte Angst. Er vergaß all die schrecklichen Dinge, die ihm sein Vater angetan hatte. Er fühlte nur noch Liebe und Furcht. Er zerrte an den Fesseln, um seinen Vater zu befreien.

Da durchzuckte ihn eine eiskalte Vorahnung. Das Stammhirn warnte ihn, dass Gefahr drohte.

Im Hauptraum knarrte etwas.

Charlie zerrte aufgeregt an den Seilen, doch es war hoffnungslos. Er konnte seinen Vater nicht befreien, ehe derjenige, der sich dort im Dunklen näherte, bei ihm war.

Glas knirschte unter einem Fuß
.

Charlies Dad flehte ihn mit einem Blick an: Geh weg.
 Charlie aber eilte zum Messerblock und zog ein langes Messer heraus. Die Haut auf den Handgelenken seines Vaters war so dünn, viel älter und faltiger, als Charlie es je gesehen hatte.

Er drehte sich zu dem dunklen Raum um und baute sich zwischen seinem Vater und dem Unbekannten auf. Sein Dad wollte ihm etwas sagen, doch es war zu spät, um den Knebel zu lösen.

Er konnte warten, bis der Tod zu ihnen kam.

Oder er trat in die Dunkelheit und stellte sich ihm.
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Brennender Mann

»Wo bist du?«, rief Charlie, während er sich mit erhobenem Messer durch die Dunkelheit tastete. Irgendwo knarrte es wieder.

»Hier bin ich«, antwortete jemand.

Die Stimme war irgendwie falsch. Charlie konnte nicht genau sagen warum – sie klang ruhig und freundlich, trotzdem sträubten sich ihm alle Nackenhaare.

Er tastete im Dunkeln und fand einen Holztisch. Er stand jetzt vor der hinteren Reihe der Nischen, die entlang der Ziegelmauer, wo tot und erloschen die Neonreklame hing, eine Stufe höher als der Boden eingerichtet waren. Vorsichtig ging er zwischen den Tischen entlang und entfernte sich rückwärts von der Stimme. Als der Boden unter seinen Füßen knackte, fluchte er stumm.

Die Stimme klang dünn und nasal. Der Sprecher atmete durch den Mund, das konnte man im Dunkeln deutlich hören. Das gedehnte Ausatmen, das scharfe Einatmen, lauernd wie bei einem Reptil.

»Hier bin ich«, sagte er noch einmal. Es klang nach einem Inquisitor, der daran gewöhnt war, in beengten Räumen zu flüstern und mit Verdammnis zu drohen, während sich zu seinen Füßen unter dem Gewand eine Schlange ringelte.

Charlie packte das Messer so fest, dass ihm die Hand wehtat. Er hatte das glänzende Ding aus dem hölzernen Block gezogen wie ein junger Arthur, der den eigenen Wert prüfen wollte. Jetzt ging er mit erhobenem Messer der Stimme 
entgegen. Der Knall kam so unerwartet, dass er nicht einmal spürte, wie die Kugel durch seinen Arm fetzte. Es warf ihn herum.

»Hier bin ich.« Die Stimme klang jetzt wild.

Auf einmal lag er auf dem Boden. Er war an der hinteren Wand hinabgerutscht. Unter ihm war etwas Glitschiges und Klebriges. Er blutete. Das sah nicht gut aus. Die Wunde brannte höllisch.

»Das war nur ein Vorgeschmack.« Es war nicht klar, ob der Mann sein Blut oder seinen Körper meinte. Unterdessen fragte Charlie sich, wohin das Messer verschwunden war. Es war ihm aus der Hand gefallen und wer weiß wo gelandet. Im Dunkeln tastete er auf dem Boden danach. Er fragte sich, ob er genug Kraft hatte, um in die Küche zurückzukehren und seinen Dad abzuschirmen. Als er die Beine bewegte, schienen sie ihm zu gehorchen. Konnten sie auch sein Gewicht tragen? Mit dem unverletzten linken Arm tastete er umher und fand einen Tisch. Er packte die Kante, stemmte die Hacken auf den Boden, fand trotz des glitschigen Bluts einen Halt und zog sich hoch, bis er beinahe stehen konnte.

Es gab einen weiteren Knall – die Kugel schlug hinter ihm in die Wand ein, und ein Schauer aus Ziegelbröckchen sprühte ihm ins Gesicht und stach auf den Wangen und in den Augen. Er dachte: Will er mich nun lebend oder tot haben?
 Was war schlimmer? Beinahe hätte Charlie gelacht. Er verkniff es sich, weil ihm bewusst wurde, dass am Ende dieses Gelächters der Wahnsinn lauerte. Das Messer,
 sagte er sich. Konzentriere dich auf das Messer. Es ist silbern. Es schimmert und glänzt.
 Die Angst lähmte ihn. Er brauchte dieses Bild, diesen Metallglanz. Hacke auf diesen Mann ein. Zerhacke das Böse in ihm in kleine Stückchen. Rette dich selbst. Rette deinen Dad.


Seine Finger fanden die Messerspitze.

Ein weiterer Schuss knallte. Er verlor das Messer wieder und rannte mit gesenktem Kopf zur Küche, fand sie aber nicht 
und wandte sich im Dunklen zur Theke. Der verletzte Arm brannte so sehr, dass er bei jedem Schritt einen Schrei unterdrücken musste.

Zwei weitere Schüsse fielen. Charlie betete, dass irgendjemand die Polizei rief. Das würde allerdings nichts nützen, wenn das Spiel die Anrufe abfing. Er lief hinter die Theke und tastete nach den Schnapsflaschen.

Als er direkt vor der Theke den Boden knarren hörte, richtete er sich auf und schlug mit der Flasche nach dem Mann. Sie traf seinen Kopf und zerplatzte, Wodkaschwaden wehten durch den Raum.

Wieder schoss der Mann, während er zurücktaumelte. Er hatte Schmerzen, war aber nicht schwer verletzt. Sofort fing er sich wieder und näherte sich erneut der Bar.

Als der Mann nahe genug war, warf Charlie mit aller Kraft eine weitere Flasche, die den Mann jedoch verfehlte und irgendwo hinter ihm aufprallte. Der Mann lachte.


Wie niedlich,
 dachte er. Wie niedlich.


Lachend näherte er sich weiter. Charlie zerbrach eine Flasche an der Wand und spritzte den Inhalt über den Mann. Der Alkohol brannte in seiner Wunde.

Der Mann lachte jetzt lauthals. Die Furcht des Jungen war so reizend und verzweifelt. Bald würden dem Jungen die Dinge ausgehen, die er werfen konnte. Der Mann schoss auf den Spiegel hinter der Theke, die Splitter prasselten herab. Allmählich war er das Spiel leid. Es wurde Zeit, den Jungen zu töten. Hinter der Bar entdeckte er ein kleines, abgeschirmtes Licht.

»Du kannst anrufen, wen du willst«, sagte der Mann. »Wir sind längst fertig, ehe sie kommen.«

Als er um die Ecke der Theke bog, tippte Charlie gerade die letzten Befehle für den Atem Gottes in sein Handy, das er mit dem nächsten Handy verbunden hatte. Das Telefon des Mannes erwachte in der Hosentasche zum Leben und 
begann mit der Endlosschleife, die sich immer wieder selbst aufrief und sich in der kleinen Lithiumbatterie vervielfältigte, genau wie es bei Kurt geschehen war.

Der Mann hob die Waffe und zielte auf Charlie, eine Silhouette im Dunklen vor dem Zugang der Theke. Da zündete sein Telefon, und die kleine Explosion entfachte die Alkoholspritzer auf seinem ganzen Körper. Im Zickzack rasten die Flammen wie auf Highways auf und ab, während der Mann verblüfft die Bahnen anstarrte, die sich verbanden und ihn einhüllten. Unvermittelt erstrahlte ein prächtiges Licht.

Charlie war überrascht, dass das Gesicht des Mannes schockierend normal aussah, beinahe kindlich. Ein kurzer Blick, und die Flammen sausten aus mehreren Richtungen herbei, vereinigten sich und verschlangen ihn.

Charlie richtete sich auf, als der brennende Körper in seine Richtung stürzte. Ringsherum ging die ganze Theke in Flammen auf. Charlies rechter Arm hing nutzlos herab. Er kletterte über die Theke und eilte zu seinem Vater, während sich das Feuer neben ihm ausbreitete und an den Wänden entlang neue Nahrung fand. Er schaffte es bis zur Küche und zerrte seinen Vater mitsamt dem Stuhl mit dem unverletzten Arm nach draußen. In diesem Augenblick verliehen ihm Angst und Liebe übermenschliche Kräfte. Endlich waren sie draußen in der kalten Nachtluft und husteten und keuchten, als der Rauch herauswehte. Mit der unversehrten Hand und den Zähnen löste er eine Schlinge, dann konnten sie den Rest gemeinsam erledigen und sich bis zu den Müllcontainern vom Gebäude zurückziehen.

Inzwischen drangen die Flammen schon aus den Fenstern, leckten an allen vier Ecken des Restaurants und streckten die ersten Zungen zum Dach aus, bis das ganze Gebäude verschwand. Das Charlie’s – ehemals die »Weltausstellung« – war zerstört
.

Viele Kilometer entfernt auf dem Land brannte auch Caitlyn Laceys Haus am See nieder. Peter hatte für seine Rache nur wenige Minuten gebraucht. Der Rest – die Metastasen – funktionierte von ganz allein.

Er lud alle zu der intimen kleinen Party ein. Nun ja, nicht alle, sondern eine Liste handverlesener Monster: Junkies, Motorradbanden, Skinheads und Hooligans. Persönlich hätte man so etwas nicht tun können, ohne getötet zu werden. Doch im Web konnte er von seinem sicheren Haus aus unmittelbar und direkt zu allen sprechen. Er schrieb:

Reiches Luder gibt Geheimparty! Schlampen & Nutten! Geheimes Haus am See, keine Cops, keine Regeln. Kommt – und kommt! Habt Spaß!

Seiner Ansicht nach war die Highschool eine selbstreferenzielle Hierarchie. Er hatte versucht, in ihr aufzusteigen, aber die Hierarchie hatte gewonnen. Es war Zeit, das Mistding niederzureißen.

Es hatte langsam begonnen. Hier und da ein Auto, das nicht zu den Audis und den BMW
s passte, die am See auf dem Rasen parkten. Man brauchte eine Karte, um das Haus zu finden. Peter lieferte sie ihnen. Das Haus am See stand auf einem großen Grundstück. Da draußen konnte alles Mögliche passieren. Ein paar Motorräder trafen ein, dann noch mehr. Zwischen den übermäßig selbstbewussten Footballspielern und den Gangstern brachen zwei Schlägereien aus. Dann ging das Theater richtig los – tätowierte Partycrasher warfen Tische und Schreibtische um. Ein Stuhl flog durch das Fenster des Wintergartens. Feuerzeuge entfachten die Vorhänge. Ein Trupp pinkelte auf den aufgebrochenen Aktenschrank des Vaters und goss Alkohol darüber.

Peter beobachtete es über ihre Handys. Caitlyn weinte, ihr neuer Freund war nirgends zu sehen. Hatte Peter genug getan? Wahrscheinlich. Trotzdem, er konnte nicht anders. Eine letzte Geste zur Vervollständigung
.

Deine Gedichte sind scheiße

schrieb er ihr anonym. Dann klinkte er sich aus. Das Spiel hatte ihn zu einem anderen Ort gerufen. Auf das Dach der Turner High. Er musste gehorchen.

Kurt Ellers war zur Party gefahren, wie er es sich vorgenommen hatte. Doch es war nicht so leicht gewesen. Auf der Fahrt hatte er die Nerven verloren und war sogar zweimal umgekehrt. Als er eintraf, rannten die Leute schon aus dem brennenden Haus. Auf der Wiese lagen kaputte Fernseher und zerschmetterte Stühle.

Er wanderte durch das Chaos, dem Strom der fliehenden Leute entgegen. Caitlyn konnte er nirgends entdecken. Er betrat das brennende Haus. Dort fand er sie, eingeklemmt unter einem umgekippten Bücherregal und bewusstlos vom Rauch. Direkt vor ihm krachte ein Deckenbalken herab und setzte seinen Ärmel in Brand. Er klopfte die Flammen aus, befreite Caitlyn und legte sie sich über die Schulter. Vom Sofa nahm er eine Decke mit und legte sie über das Mädchen, um sie vor den Flammen zu schützen. Ein weiterer Balken krachte herab und versengte ihn schwer. Er würde für den Rest seines Lebens sichtbare knotige Narben auf dem Arm und im Gesicht behalten. Er hielt erst wieder an, als sie weit entfernt von der Gefahr waren. Sachte bettete er sie auf den Beifahrersitz und fuhr mit ihr davon.

Ihm fehlten die Worte, um es auszudrücken, aber was er empfand, war dem ähnlich, was Vanhi zu Charlie gesagt hatte, als ihre Freundschaft schmerzhaft wurde:

Nur weil ich dich nicht liebe, heißt das noch lange nicht, dass ich dich nicht liebe.
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Der Sturz

Alex stand fünfzehn Meter über dem Pflaster an der Dachkante der Turner High. In der Ferne schimmerten die Lichter der Innenstadt. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und kühlte ihn aus, ein Vorbote des Winters, den er nicht mehr erleben würde. Der Legende nach hatte vor zwanzig Jahren David Meyer, der Gründer der Friends of the Crypt, genau an dieser Stelle gestanden, als sein Club zerstört war und er auf das Verfahren wartete. Sein Stipendium in Princeton war längst widerrufen und abgehakt.

Alex war bereit, seinem Beispiel zu folgen. Bis ganz nach unten.

Doch im Gegensatz zum armen Dave war dies keine überstürzte Verzweiflungstat.

Vielmehr war es eine elegante Lösung.

Ausnahmsweise würde er der Held und nicht das Opfer sein. Sollte Charlie doch sehen, wie es war, wenn man gerettet wurde. Diese Schmach.

Alex hatte Charlie zu sich gerufen.

Komm aufs Schuldach. – a.d

Charlie sollte zusehen und Zeuge dessen sein, was Alex für ihn getan hatte, und es nie wieder vergessen. Dies war seine
 Idee, nicht die des Spiels, und sie war unendlich besser als eine Bombe. Zum ersten Mal seit unermesslich langer Zeit war er stolz auf sich.

Charlie kam, den Arm in ein zerrissenes Hemd gewickelt, das voller Blut war. Schockiert sah er Alex an, als hätte er einen 
Moment lang das Spiel völlig vergessen und wäre direkt vom normalen Leben auf das Dach der Schule gesprungen, wo er jetzt dachte: Wie sind wir nur hierhin gekommen?
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Das Spiel des Todes

Alex stand lächelnd an der Kante, an der Grenze zwischen Leben und Tod. »Der Schlüssel war die ganze Zeit da.«

Charlie schwieg. Alex strahlte eine unheimliche Gelassenheit aus, die er nicht zu stören wagte.

»Einer für alle, alle für einen. Das haben wir immer gesagt.«

Alex hob einen Fuß, ganz kurz nur, und schien nach vorn zu kippen.

Fünfzehn Meter unter ihm lockte die Dunkelheit.

Charlie hob behutsam eine Hand – Nicht. Warte.


»Es war meine Idee. Nicht die des Spiels. Ich bin der Eine für alle. Ich werde der Eine sein, der alle befreit.«

Langsam und vorsichtig ging Charlie einen Schritt auf ihn zu. Er muss reden,
 sagte er sich. Ich darf ihn nicht erschrecken.


Alex wiegte sich auf den Hacken hin und her. »Ich weiß, wie man das Spiel verlassen kann. Ich weiß, dass du das willst. Aber du hast nicht den Mut, es durchzuziehen. Ich mache das für dich. Ich habe eine Abmachung. Mein Leben, damit ihr alle frei seid. Ihr werdet jeden Tag an mich denken. An das, was ich für euch getan habe.«

Charlie machte noch einen Schritt und hob beschwichtigend die Hand.

»Ich habe im Restaurant jemandem wehgetan, vielleicht habe ich ihn sogar getötet. Das zählt sicher auch.«

Alex war empört.

»Einen Gauner, den das Spiel geschickt hat? Das ist kein Opfer. Ich werde euch retten.
«

Böse Gedanken drangen aus dem Es hervor und drängten ins Bewusstsein. Wäre das wirklich so falsch? Was ist die Alternative? Würden wir sonst einer nach dem anderen in dem Spiel sterben wie die früheren Hacker? Oder ewig weiterspielen und den Verstand verlieren wie Scott Parker?


Außerdem wollte Alex sowieso sterben. Sein Plan klang völlig einleuchtend, es war eine so klare Win-win-Situation, dass Charlie am eigenen Verstand zu zweifeln begann. Doch er wusste, dass dies nur begierige, niederträchtige Gedanken aus dem Es waren. Er hatte zu viel erlebt, um zu verkennen, dass sie ein Teil seiner selbst waren, und stieß sie in das Verlies zurück, aus dem sie gekommen waren.

Endlich konnte Charlie etwas sagen, auch wenn seine Stimme belegt war. »Es tut mir leid, Alex.«

Alex blinzelte nur.

»Komm runter. Wenn du willst, dass ich dir etwas schuldig bin, dann ist das der richtige Weg. Ich will es ja. Ich will, dass du runterkommst.«

»Es ist zu spät«, widersprach Alex mit traurigem Lächeln. »Ich bin schon zu weit weg.«

Meinte er die Entfernung von Charlie bis zur Kante? Oder die zum Mars? Wie auch immer, sie war zu groß, um sie rechtzeitig zu überwinden.

»Ich muss gehen. Baut mir ein Totem.«

»Lass ihn doch endlich in Ruhe«, sagte jemand hinter Charlie.

Peter war da. »Das Auge Gottes sieht alles.« Er lächelte.

Alex betrachtete Peter mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Neid. Er war der Einzige, der in dem Spiel besser war als Alex. Peter hatte Alex das Spiel gegeben, und das Spiel hatte Alex’ Leben eine Bedeutung verliehen.

»Du entschuldigst dich bei ihm.« Peter schob sich an Charlie vorbei. »Aber du gibst ihm nie, was er will. Alex, sie sind es nicht wert. Sie sind dein Opfer nicht wert.«

»Sie sind mir dann verpflichtet, und ich bin der Held.
«

Wieder lächelte Peter. »Ich weiß. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten, es ihnen zu zeigen.«

Er gab sich so freundlich und bewegte sich so beiläufig in Alex’ Richtung, dass dieser völlig überrumpelt war, als Peter ihn packte und von der Dachkante zurückzog, bis sie dicht voreinanderstanden.

»Alex, sie sind meine Spielfiguren«, sagte Peter sanft. »Ich kann nicht erlauben, dass du sie befreist.«

»Ich will sterben«, stöhnte Alex.

»Ich weiß. Auch das werde ich dir geben. Und dann werden wir anderen ewig weiterspielen.«

Peter zog ihn endgültig von der Dachkante weg. Alex hatte die Augen weit aufgerissen, er war viel zu verwirrt, um zu widersprechen oder sich zu sträuben.

»Aus und vorbei, aber durch meine und nicht durch deine Hand.«

Als Peter über die Dachkante spähte, legte Charlie ihm den unversehrten Arm um den Hals und zog alle beide zurück. Sie stürzten in den Kies auf dem Dach, Peter rollte auf ihn.

Charlie sammelte seine schwindenden Kräfte und drehte sich, bis er oben lag.

Peter grinste ihn an.

Charlie hielt ihn unten und schrie es ihm in das hübsche Gesicht: »Du hast uns das angetan. Du hast das Spiel in unser Leben gebracht.«


»Du solltest mir dankbar sein«, gab Peter knurrend zurück. »Du warst nichts. Ein Geist. Ich habe dir etwas gegeben, für das du kämpfen kannst.«

Charlie drosch ihm die Faust in das Gesicht. Es verschwamm ihm vor Augen. Wie viel Blut hatte er verloren?

Nun rollte Peter sich herum, bis er wieder oben lag, und grinste breit mit blutigen Zähnen. »Ich hasse dich. Weißt du das? Ich sagte schon, ich bin kein Lügner. Aber du, du kennst 
dich selbst nicht.« Er schlug Charlie, der Sternchen sah. »Wir waren Brüder
.«

»Ich bin nicht dein Bruder«, fauchte Charlie.

»Ach ja? Wie geht es eigentlich deinem Daddy?« Peter grinste. »Auch diesen Mod habe ich eingeführt. ›Liebst du deinen Dad? J/N?‹ Das hast du übrigens gut gemacht, dem Spiel hat es gefallen. Ich persönlich hätte auf den Junkie gesetzt.«

Charlie konnte seine Wut nicht mehr beherrschen. Er zog den unversehrten Arm hoch, traf Peters perfektes Gesicht und warf ihn zur Seite. »Hast du mir das angetan? Mir und meinem Dad?«

»Ich habe es auch Caitlyn gezeigt. Und Kurt. Niemand wird ihn jemals wieder ansehen wollen. Das Leben ist ein Dreck, Charlie. Es gibt keine Fairness und keine Gerechtigkeit, solange wir nicht selbst dafür sorgen. Moral ist eine Illusion, ein soziales Konstrukt, das die Massen im Zaum hält, während die Jäger ihre Beute suchen. Wann lernst du es endlich? Wann siehst du ein, wie sehr du dich geirrt hast?«

Nun erkannte Charlie es. Peter war wie das Internet, eine elternlose Kreatur, eine Billiarde verknüpfter Knoten, die alle leer waren. Peter würde nie damit aufhören, anderen Menschen wehzutun. Ihm ging es nur um das, was er wollte, und wie er es bekam.

Er legte Charlie die Hände um den Hals.

»Es fühlt sich gut an, wenn man weiß, wer man wirklich ist.«

»Ich weiß, ich habe mich geirrt«, quetschte Charlie heraus.

»Ach?« Peter ließ ein wenig los, damit Charlie reden konnte. »In welcher Hinsicht?«

Charlie suchte Peters Blick – diese unergründlichen makellosen blauen Augen. »Ich dachte, du könntest gerettet werden. Das ist falsch.«

Wieder schloss sich Peters Hand um Charlies Kehle. Charlie griff nach ihm, packte Peters blonde Haare, zog den Kopf 
schnell herunter und knallte ihn auf das Dach. Ihm wurde schwindlig. Mühsam rollte er sich auf Peter und sah aus dem Augenwinkel, dass Alex springen wollte.

»Nein!«, rief Charlie. Er bekam die Jacke am Saum zu fassen und zog mit aller Kraft. Alex glaubte schon, das Dach hinter sich zu haben, und sah die Leere unter sich, als er auf einmal innehielt und zurückgeholt wurde. Mit einer Kraft, von deren Existenz Charlie selbst noch nichts gewusst hatte, zog er Alex zurück auf das Dach und stieß ihn mitten auf die Fläche, wo er auf die Knie sank.

»Nein, nein, nein, nein!
«, schrie Alex. Es war die blanke Wut. »Das kannst du nicht machen. Ich bin der Held. Das Spiel wird niemals aufhören.«

»Doch, das wird es«, widersprach Charlie. »Das Spiel ist für uns vorbei.« Er fasste Peter am Arm und zog den benommenen Jungen hoch. »Und es gibt keine Helden.«

Mit letzter Kraft stieß Charlie den schönen, verlorenen Peter über die Dachkante.
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Datei gesichert

Was heißt es, wenn man gespeichert ist? Ist es eine Version von einem selbst, die mehrere Jahre alt und perfekt erhalten ist, sodass man eines Tages unbeschadet zu ihr zurückkehren kann, ganz egal, wie viele Verletzungen man sich seitdem zugezogen hat? Ganz egal, wie viele Fehler, Irrtümer, Rückschläge und Sünden dazwischenliegen?

Oder das Gegenteil: Alle früheren Versionen von einem selbst werden überschrieben. Alles, was vorher war, ist ausgelöscht, und nur die neueste, letzte Version bleibt da, kann sich entwickeln und wird nicht mehr sündigen?

Oder die einfachste Erklärung trifft zu: So etwas wie Erlösung gibt es nicht. Nur eine Reihe von Dateien ohne Zusammenhang, Momentaufnahmen, die – wenn man sie zusammenfügt – einen annähernden Überblick über ein Leben erlauben. So, wie ein Daumenkino einen Eindruck von Bewegung erzeugt.

Es wäre angenehm, sich vorzustellen, dass es versteckte Variablen gibt – dass das Universum einheitlich und nachvollziehbar ist und nicht so etwas wie eine Serie zusammengestückelter rechter Winkel.

Charlie hielt das Universum schon lange nicht mehr für vollkommen. Es gab Lücken und harte Kanten. Man konnte jedes Wiegenlied auf Einsen und Nullen reduzieren. Jede Landschaft war im Grunde nur eine Wolke willkürlich verstreuter Partikel. Die wahre Frage war, ob man dies wissen und die Landschaft trotzdem noch schön finden konnte
.

Als Charlie im Krankenhaus aufwachte, saß Mr. Burklander an seinem Bett und betrachtete ihn.

»Beweg dich nicht, du bist noch sehr schwach.«

Charlie wollte fragen: »Wie lange bin ich schon hier?« Seine Kehle war zu trocken.

Mr. B. füllte Wasser in einen Pappbecher und reichte ihn Charlie.

Charlie trank und schloss einen Moment die Augen.

»Dein Dad holt etwas zu essen, er ist bald wieder da.«

»Was ist passiert?«

»Mit dir?«

Charlie nickte.

»Du bist verletzt.«

»Wie bin ich hergekommen?«

»Du hast draußen in Westbrook am Straßenrand gelegen. Irgendjemand hat den Rettungsdienst gerufen.«

Charlie nickte langsam und versuchte, seine letzten Erinnerungen wachzurufen.

Mr. Burklander erwiderte Charlies Blick. »Peter war ein böser Junge.«

War.

»Er hatte zweifellos böse Dinge im Sinn, und die haben ihm vielleicht ein böses Ende beschert.«

Charlie antwortete nicht, sondern hielt dem Blick des Lehrers stand.

»Ich glaube, du wolltest gar nicht, dass diese Dinge geschehen.«

Charlie wollte nichts sagen, doch dann erinnerte er sich, wie Mr. B. zusammengebrochen war, weil sein Herz verrücktgespielt hatte.

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, ihm stiegen die Tränen in die Augen. »Es tut mir leid.«

»Das weiß ich. Du verdienst es nicht, das zu hören, aber ich weiß es.
«

Eine Weile saßen sie schweigend da. Schließlich stand Mr. B. auf.

»Ich lasse dich jetzt in Ruhe.« An der Tür hielt er inne, weil er noch etwas sagen wollte. »Je älter du wirst, desto leichter erkennst du Verbindungen. Vielleicht ist es auch der Beginn der Demenz, wer weiß? Jungs und ihre Clubs. Verborgene Welten. Es gibt immer mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Aber das ist eine Geschichte für eine andere Gelegenheit.«

Mr. B. zwinkerte übertrieben, wie es nur Lehrer konnten, doch sein Gesicht verriet, wie müde er tatsächlich war. Er ging und schloss hinter sich leise die Tür.

Eddie Ramirez war zu Hause, als es schellte. Mrs. Morrissey stand vor der Tür. Es war erschreckend, die Direktorin, die ihn hinausgeworfen hatte, vor der eigenen Tür zu sehen. Sie trat ein und versammelte Eddie und seine Eltern am Kaffeetisch im Wohnzimmer.

»Ich bin froh, dass wir dies in Ordnung bringen können«, erklärte Mrs. Morrissey. »Kenny hat es zugegeben und die volle Verantwortung für den Streich übernommen. Er wollte nicht, dass Ihr Sohn da hineingezogen wird. Es wird strenge Konsequenzen geben. Kenny muss das letzte Jahr wiederholen, und natürlich hat es Einfluss auf seine Collegebewerbungen. In seiner Akte wird ein Makel zurückbleiben. Zugleich geben wir eine Erklärung für die Colleges ab, für die Eddie sich interessiert hat, und erklären ihnen, dass der Schulverweis revidiert und zurückgezogen wurde.«

»Was ist mit den Stipendien?«, fragte seine Mom.

»Es sollte sich nicht auf Stipendien auswirken. Dafür sorgen wir. Wir teilen allen betroffenen Stellen mit, dass es nicht Eddies Schuld war.« Mrs. Morrisseys Lächeln wurde etwas schmaler. »Wenn Ihnen diese Lösung annehmbar erscheint, dann habe ich hier die Dokumente, die uns die Anwälte des Bezirks für Sie mitgegeben haben. Sie verzichten in dieser 
Angelegenheit auf Klagen gegen uns. Wenn Sie das mit Ihren Anwälten besprechen möchten …«

Mrs. Ramirez nahm Elaine Morrissey den Stift aus der Hand. »Das geht in Ordnung.« Sie unterschrieb, der Ärger verflog, und endlich war in ihr Platz für Frieden und Erleichterung.

Ungefähr zur gleichen Zeit fand Mr. Walker einen Umschlag voller Bargeld in seinem Briefkasten. Er hatte keine Ahnung warum. Er konnte nicht wissen, dass Vanhi ihr Basspedal verkauft und Kenny und Charlie den Umschlag mitten in der Nacht zu seinem winzigen Holzhaus gebracht hatten. Er konnte das Geld nicht einmal zählen. Später sollte auch noch Mrs. Morrissey anrufen und ihm anbieten, in seinen Job zurückzukehren. Es war überwältigend. Er konnte nur auf der Straße hin und her blicken, wo er nichts Ungewöhnliches sah, und darüber staunen, dass es anscheinend einen Plan gab, der größer war als er selbst und den er nicht einmal ansatzweise verstehen konnte.

Peter Quines Beerdigung war keine große Sache. Sein Vater war da, er trug eine Sonnenbrille, damit man nicht sehen konnte, was in ihm vorging. Die Ansprache enthielt einige Andeutungen auf Peters unruhiges Leben, ohne den Schulverweis, die Verhaftung und den Selbstmord zu erwähnen. Vielmehr ging es vor allem darum, dass er in den Armen seines Schöpfers endlich Frieden gefunden hatte. Der Priester, der Peter nicht gekannt und noch nie gesehen hatte, war etwas direkter und sprach über die Schwierigkeiten und Verlockungen, denen die heutige Jugend, vor allem online, ausgesetzt sei.

Charlie ließ sich dort blicken, er empfand eine eigenartige Ruhe. Den verletzten Arm trug er in einer Schlinge.

Er wollte sich schuldig fühlen. Das wäre eine menschliche Regung gewesen. Er brachte es nicht über sich. Er fühlte sich wegen einer Million anderer Dinge schuldig. Doch dafür, dass 
er den halb ohnmächtigen Peter zur Dachkante gezerrt und hinuntergeworfen hatte – weitaus das Schlimmste, was Charlie je getan hatte –, konnte er nicht einmal Reue empfinden. In dem Moment, in dieser Ausnahmesituation, war es ihm völlig richtig vorgekommen.

Auch Kenny und Vanhi nahmen an der Trauerfeier teil. Alex war in einer psychiatrischen Klinik, wo man ihm hoffentlich helfen konnte. Die Diagnose sprach von Depressionen und einem akuten psychotischen Schub. Medikamente konnten helfen. Auch eine Therapie. Die Vindicators hatten ihn besuchen wollen, waren aber nicht zu ihm vorgelassen worden. Alex’ Vater war schon bei seinem Sohn, wiegte ihn in den Armen und sang etwas in einer fremden Sprache, das unverkennbar nach einem Wiegenlied klang. »Mein Junge, mein lieber, lieber Junge«, flüsterte er zwischendurch.

Sie konnten in dem Mann, den sie da sahen, unmöglich den Vater erkennen, der Alex mit Schwielen und Prellungen, humpelnd und gebrochen in die Schule geschickt hatte. Auch das war eine Nachwirkung des Spiels: Sie versuchten es gar nicht erst. Sie sahen eine Weile aus der Ferne zu und gingen wieder.

Nach Peters Beerdigung löste sich die kleine Menschenmenge ohne weiteres Getue auf. Charlie, Vanhi und Kenny wanderten zwischen den Gräbern entlang. Vanhi brauchte einen Gehstock, um die heilende Wunde zu entlasten. Es war typisch für sie, dass sie sich einen Stock mit einem silbernen Wolfskopf ausgesucht hatte, was ihrer Ansicht nach wahnsinnig verwegen aussah. Sie kamen an Peters Dad vorbei, der allein an einem Baum lehnte und eine Zigarette rauchte.

»Wart ihr nicht Peters Freunde?«, fragte er.

Charlie verschluckte sich fast, ihm fehlten die Worte.

»Ja«, bestätigte Kenny.

»Ich kenne euch nicht«, fuhr Peters Dad fort. »Leider war ich nicht oft da.
«

Die Vindicators wussten nicht, was sie sagen sollten, und standen nur unsicher herum.

»War er wirklich so unglücklich? Ich meine, so sehr, dass er so etwas tun musste?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Charlie schließlich.

»Er hatte Probleme in der Schule«, ergänzte Kenny. »Vielleicht war das der Grund. Ich glaube, meistens war er gar nicht so unglücklich.«

Die freundliche Antwort schien den Vater ein wenig zu trösten. »Ich hätte mehr auf ihn achtgeben sollen. Aber, na ja, er war immer sehr eigensinnig. Er hatte einen starken Willen.« Der Mann zuckte mit den Achseln. Er hatte die Sonnenbrille nicht abgenommen, und man konnte nach wie vor nicht sehen, was ihn bewegte. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

Die Vindicators folgten den Wegen. Der Himmel war hell und freundlich, ein seltsamer Kontrast zu den Gräbern. Charlie hatte ihnen alles erzählt. Nach der Begegnung mit Peters Vater sagte Vanhi: »Charlie, was du gemacht hast …« Er wollte, dass sie aufhörte, doch sie sprach weiter. »Du musst dich nicht schlecht fühlen.«

Sie sprachen nicht weiter darüber.

Nach einer Weile sagte Kenny: »Wollen wir es jetzt tun?«

Charlie und Vanhi nickten.

Sie holten die Aziteks hervor.

»Ich habe letzte Nacht kurz reingeschaut«, sagte Kenny. »Sie funktionieren nicht mehr. Sie sind leer.«

»Du meinst, sie sind einfach durchsichtig«, sagte Charlie.

Kenny lachte. »Ja, genau. Durchsichtig.«

Nacheinander legten sie die Aziteks auf den Boden. Zusammen setzten sie die Füße darauf und zerquetschten sie zu kleinen Splittern. Vanhi zerstörte die Gläser mit dem Gehstock.

Mit einem Tritt beförderte Charlie die Reste ins Gebüsch.

»Also gut.« Er richtete sich auf. »Seid ihr sicher, dass ihr bereit seid?
«

»Wir hätten es schon vor langer Zeit tun sollen«, erklärte Vanhi.

»Ja«, stimmte Kenny zu. »Lasst uns gehen.«

Sie folgten den Wegen, bis sie den Grabstein erreichten. ALICIA
 LAKE
. GELIEBTE
 EHEFRAU
 UND
 MUTTER
.

Zusammen starrten sie ihn an. Vanhi verschränkte die Finger mit Charlies Fingern, Kenny tat das Gleiche auf der anderen Seite. Eine Weile standen sie schweigend da.

»Es tut jeden Tag weh«, sagte Charlie.

»Wir sind da.« Vanhi legte ihm den Kopf an die Schulter.
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Abschlussball

Vanhi zog ihre Harvard-Bewerbung zurück. Stattdessen nahm sie am normalen Auswahlprozess teil, dieses Mal aber mit den richtigen Noten und einem selbst geschriebenen Aufsatz. Drei Monate später bekam sie die Antwort mit der Post: Sehr geehrte Ms. Patel, dieses Jahr hat Harvard eine außerordentlich hohe Zahl von Bewerbungen bekommen. Es tut uns sehr leid, Sie informieren zu müssen …


An diesem Tag stand sie draußen, den Stock brauchte sie längst nicht mehr, und fühlte sich gut. Die Welt hörte nicht auf, sich zu drehen. Niemand war verletzt oder verloren. Sie würde den Brief noch einmal lesen, tief Luft holen und nach drinnen gehen, um es ihrer Mom zu sagen.

Mary wurde die Vorsitzende der Schülervertretung, nachdem Charlie seine Kandidatur zurückgezogen hatte. Caitlyn Lacey wurde die Ballkönigin, und ihr neuer Freund, Joss Iverson, war ihr König. Die Schüler tuschelten, sie hätte einen »Sympathiebonus« bekommen, nachdem ihr Haus am See abgebrannt war. Luxusprobleme, hatte Kenny gesagt. Kurt erholte sich. Sein Leben würde, im Guten wie im Schlechten, nie mehr so sein wie bisher. Die Waagschalen pendelten jeden Tag heftig zwischen den Extremen hin und her. Er hoffte, nein, er wusste
, dass es sich eines Tages ausgleichen würde.

Die Asche von Charlies Restaurant war längst verweht. Die Versicherung wollte den Wiederaufbau nicht bezahlen, weil der Brand verdächtig schien. Charlie verließ die Schule und nahm eine Vollzeitstelle an, damit sie es wiedereröffnen konnten. 
Sein Vater hatte eindringlich widersprochen, doch Charlie ließ sich nicht beirren. Inzwischen machte der Neubau gute Fortschritte, und Charlie und sein Vater saßen jeden Abend am Küchentisch und planten die Neueinrichtung. Sie stritten sich wegen allem und jedem, aber es war ein freundschaftlicher, sanfter Zank.

Mary hatte Charlie im Krankenhaus besucht. Sie sorgte sich wegen seiner Wunde und küsste ihn zärtlich. Er erzählte ihr alles und erfuhr, dass Tim sich erholen würde, wenn auch langsam. Das Spiel hatte Peters Bestreben, Tims Eltern bloßzustellen, nicht unterstützt, und so gingen die Betrügereien weiter. Charlie war der Ansicht, Tim habe genug gelitten. Er hoffte, sie würden erwischt, aber er würde nicht nachhelfen.

An dem Abend, als sich die Vindicators auf dem Dach der Turner High getroffen hatten, war Mary weit weg in einem Stadtviertel, das sie noch nie aufgesucht hatte. Der Anlass war ein Anruf wegen Tim gewesen. Die Polizei hatte ihn, fast totgeschlagen, in Byerly auf der Straße gefunden. Sie hatte keine Lust, ihn zu treffen, musste aber unbedingt zu einem anderen Ort fahren. Ihre Mom hatte versucht, sie an der Tür aufzuhalten.

»Sie werden uns verklagen und Geld verlangen. Jeder wird es erfahren. Du ruinierst uns alle.«

»Vielleicht«, antwortete Mary mit bebender Stimme. »Vielleicht auch nicht.«

Da versetzte ihre Mutter ihr eine Ohrfeige.

Mary ging. Sie fuhr zu der Adresse, die sie sich schon vor langer Zeit eingeprägt hatte.

Eine alte Dame öffnete. »Ich kenne dich.« Sie legte sich eine Hand auf das Herz. »Ich habe dein Foto in der Zeitung gesehen. Du armes Mädchen. Was hat mein Sammy dir nur angetan.«

Ehe sie weitersprechen konnte, nahm Mary sie in die Arme. »Nein, nein. Das stimmt nicht. Ich erzähle Ihnen alles. Und 
dann können Sie tun, was Sie wollen. Mir ist nur wichtig, dass Sie die Wahrheit über Ihren Sohn erfahren.«

Drinnen roch es nach Mottenkugeln und Tee. Die alte Dame machte Mary eine heiße Schokolade und bot ihr an einem Ecktisch mit einer Lampe einen Platz auf einem wuchtigen Sessel an.

Nachdem die alte Dame Mary eine Weile betrachtet hatte, umarmte sie das Mädchen. »Du armes Ding.« Sie berührte die Prellung auf Marys Wange, die unter Make-up verborgen war. »Du sagst es mir, weil du es sagen musstest. Und was es auch ist, liebes Mädchen, es wird alles gut.«

Charlies lebhafteste Erinnerung an diese eigenartige Zeit war, wie er aus dem Krankenhaus nach Hause kam und seinen Dad am Küchentisch sitzen sah, als hätten sie wieder die gleichen Positionen wie bei ihrem letzten schrecklichen Streit eingenommen.

Sein Dad hatte etwas Seltsames gesagt: »Jetzt weißt du es. Bist du zufrieden?« Es war das erste und einzige Mal, dass sie über die schmutzige Wäsche sprachen.

Gern hätte Charlie seinem Vater auf der Stelle rückhaltlos verziehen. Gern hätte er ihm gesagt, es sei doch nicht so schlimm, dass er sie betrogen, dass er gelogen hatte und verschwunden und schwach geworden war, als Charlie und seine Mom ihn am dringendsten gebraucht hätten. Charlie hätte sich gern eingeredet, dass es ihn nichts anging und dass es besser gewesen wäre, er hätte es nie erfahren, damit alles so weitergehen konnte wie bisher. Doch das konnte er nicht sagen, weil er es selbst nicht glauben konnte und weil er seinen Vater ganz klar sehen konnte. Auch sich selbst sah er völlig klar. Eines Tages würde sein Dad sterben und nicht mehr da sein. Das wäre unerträglich. Charlie wollte an Perfektion glauben, an etwas Reines und Ewiges, doch das konnte er einfach nicht. Nicht auf dieser noch auf irgendeiner anderen 
Ebene. Aber er konnte sich damit abfinden. Sie beide würden die Erlösung finden, doch sie mussten sie sich gegenseitig schenken. Charlie wollte all das aussprechen, wusste aber nicht wie. Deshalb umarmte er seinen Vater wortlos und so innig wie seit Jahren nicht mehr, spürte die Stoppeln auf seiner Wange und roch die Seife seines Vaters, fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, weinte und drückte ihn an sich, weil er da war, weil er ihn liebte, weil er real war.
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In der Finsternis kam Peter zu sich. Er fühlte sich gewichtslos und schwebte. Einen Moment lang fragte er sich, ob sein Bewusstsein in die Maschine hochgeladen worden war. Das wäre die einzig wahre Unsterblichkeit. Wenn jedes Neuron seines Gehirns auf ein entsprechendes Bit übertragen wurde, wäre es eine perfekte Darstellung seines Lebens, seiner Erinnerungen und Überzeugungen, seiner Träume und Albträume. Wäre er dann immer noch er selbst, würde sich sein Bewusstsein fortsetzen? Oder würde sein altes Selbst sterben, und dieses neue Ding wäre jemand anders, unverbunden trotz des nahtlosen Übergangs?

Doch es war kein elektronischer Traum. Er wackelte mit den Fingern und Zehen. Alle Körperteile kreischten vor Schmerzen, doch er lebte noch. Er öffnete die Augen und sah hoch über sich das Dach der Schule, bis ihn die dicken schwarzen Stränge des Nylonnetzes, die in die Haut schnitten, zu sehr störten. Sein Körper war dort gelandet, wo ihn die Verbindungen und Knoten der echten Welt hingeworfen hatten. Das Spiel hatte alles vorhergesehen und ihn gewarnt, es hatte in einem selbst lernenden stochastischen Netz die möglichen Ausgänge der Konfrontation auf dem Dach entwickelt.

Alex würde springen, weil er glaubte, damit seine Freunde zu retten, sofern Charlie ihn nicht aufhielt. Charlie würde ihn aufhalten, sofern Peter sich nicht einmischte. Wenn Peter sich einmischte, würde Charlie ihn töten, um die Freunde vor dem Spiel zu retten. Das Spiel überprüfte erneut eine seiner 
liebsten Hypothesen: Unter den richtigen Bedingungen wird jeder zum Mörder.

In diesem Punkt hatte Peter gegen das Spiel gewettet, und dafür musste er in Form von Blaxx einen hohen Preis bezahlen. Doch er würde sich erholen, und seine Wunden würden heilen.

Es war eine Kleinigkeit für das Spiel, die Fallbeschleunigung zu berechnen und anderen Spielern für die Höhe und Spannung des Netzes die richtigen Angaben zu übermitteln, damit Peter gerade hoch genug aufprallte, um das Netz zu dehnen, auf den Boden durchzuschlagen und gerade noch zu überleben. Peter fiel in das Netz, weil Alex stand, wo das Spiel ihn aufgestellt hatte. Hätte Charlie vom Dach nach unten geblickt, dann hätte er lediglich Peter nach dem Aufprall reglos am Boden liegen sehen. Die schwarzen Nylonseile waren aus dieser Höhe unsichtbar. Doch das Spiel hatte ebenso korrekt vorhergesagt, dass Charlie nicht einmal hinschauen würde – vielmehr würde er Alex in die Arme nehmen und wegführen.

Als Peter zu sich kam, waren Charlie und Alex längst fort. Er lachte innerlich, weil ihm jeder Knochen wehtat und weil er wusste, dass er jetzt sterben und wiedergeboren werden konnte.

Was war der Tod schon mehr als ein Polizeibericht in einem System, der eine Reihe von Ereignissen in Gang setzte? Wo nötig, wurden Kästchen angekreuzt. Das Spiel sprach für die Polizei mit der Schulleiterin, die zu ihrer Erleichterung erfuhr, dass man die Leiche gefunden und bereits abtransportiert hatte, ehe die Medien Wind von der Sache bekamen. Das Spiel sprach für die Polizei mit dem Vater, der gerade in Europa war und die Gelegenheit bekommen sollte, den Toten auf dem Bildschirm zu identifizieren, noch ehe er den langen Rückflug zur Beerdigung antrat. Er akzeptierte die taktvolle Empfehlung des Polizeibeamten, eine Einäscherung sei in diesem Fall die beste Lösung. Die elektronischen Akten bestätigten, dass der Körper stark zerstört war. Die DNA
-Bestimmung 
war jedoch einwandfrei, sodass die Urne, die angeblich Peters Überreste enthielt, an den Bestatter überstellt werden konnte. Elektronische Signale gaben den richtigen Personen zu verstehen, dass alles berücksichtigt, verpackt, ausgeliefert, ausgetauscht, entsorgt und abgelegt war.

Das Spiel fingierte sogar eine Notiz für Peters soziale Medien, die sich auf die Konfrontation mit Morrissey wegen der Drogen bezog: Sie haben mich erwischt. Lieber so als Gefängnis.


Und wenn jemand die Urne öffnete, um zu sehen, was sich darin befand?

Es wäre tatsächlich Asche.

Und Peter war frei, er konnte überallhin gehen und sein, wer er wollte.

Frei im Spiel.

Außerdem lachte er, weil ihm, während er dort lag, eine neue Mod eingefallen war. Das Spiel würde sich an Charlies Abmachung halten, weil Charlie – soweit es ihm eben möglich war – den Göttern tatsächlich ein Opfer dargebracht hatte. Das Spiel hatte zwar den Tod verhindert, aber das wusste Charlie nicht. Er war damit kein weniger williger Scharfrichter, und nur darauf kam es dem Spiel an.

Doch Charlie hatte nur für sich selbst und seine Freunde
 die Freiheit von dem Spiel ausbedungen. Peter entwarf bereits im Kopf die Einladung und dachte an den Riesenspaß, der darauf folgen würde.

Liebst du deinen Sohn? J/N?

Einmal hatte Peter geträumt, dass ihn, da seiner sich nicht kümmerte, vielleicht Charlies Vater adoptieren könnte. Er könnte sein Ersatzvater sein. Doch Charlies Dad hatte Peter vom ersten Augenblick an abgelehnt, und so stand Peter wieder allein da – Charlie war der Lieblingssohn und bekam die ganze Aufmerksamkeit.

Einen Tag später oder vielleicht erst in einem Monat würde Arthur Lake allein vor einem Bildschirm sitzen, wenn seine 
Liebsten längst schliefen, und das Spiel würde ihn fragen: Möchtest du, dass alle deine Träume wahr werden? Du hast ein Restaurant, ja, aber möchtest du nicht noch ein zweites haben? Ein drittes? Eine neue Terrasse, eine Auszeichnung, ein Firmenimperium?


So würde die Endlosschleife weitergehen, gespeist von ahnungslosen Spielern, die vom Schicksal hin und her geworfen wurden – zum Vergnügen, als Sport oder einfach nur so – und sich nach Antworten auf Fragen sehnten, die schon ewig gestellt wurden.


Glossar


121:
 One to one, Einladung zu einem Chat unter vier Augen.


A&M:
 Texas A&M University, auch »TAMU
« abgekürzt.


Air Gap:
 Absicherung eines Computers durch räumliche Trennung von anderen Systemen, die ihn möglicherweise gefährden könnten.


AP-Kurse:
 Das »Advanced Placement Program« bietet an amerikanischen Highschools Kurse auf dem deutlich höheren Collegeniveau an. Im Gegensatz zu den Schulnoten von A (Bestnote) bis F – wobei das »E« nicht vorkommt – werden die AP
-Kurse mit Punkten von 1 bis 5 (Bestnote) bewertet. Manche Schulen erlauben es den Schülern, die normale Schulnote durch die AP
-Bewertung zu ersetzen, falls Letztere besser ist.


AR:
 Augmented Reality, erweiterte Realität. Von einer Software erzeugte Bilder werden über die normale Welt gelegt oder in sie eingeblendet. Ein bekanntes Beispiel sind die Figuren in dem Spiel Pokémon Go.


Avatar:
 Figur in einem Spiel, entweder von einem menschlichen Spieler oder von der Software gesteuert.


Black Hat:
 Ein destruktiver Hacker oder Betrüger.


Bulletin Board:
 Eine Art Internetforum.


Chat:
 Abfolge von (Text-)Nachrichten mit einem oder mehreren Gesprächspartnern.


Chatbot:
 Ein Dialogsystem, das mehr oder weniger intelligente Unterhaltungen mit menschlichen Benutzern führen kann.


Cicada 3301:
 Eine unbekannte Organisation, die Serien von Rätseln veröffentlichte
.


Comic-Con:
 Kurz für »Convention«, eine große Veranstaltung für Comic-Fans. Die älteste und größte Messe dieser Art findet alljährlich in San Diego statt.


D&D:
 Dungeons & Dragons, Verliese und Drachen. Das erste Pen-&-Paper-Rollenspiel, darüber hinaus mit zahlreichen PC
-Adaptionen, daher manchmal auch synonym für eine bestimmte Art von Abenteuer-Computerspielen benutzt.


Easter Egg:
 Ein verstecktes, häufig humorvolles Element in einer Software, das mitunter nicht sofort offen zugänglich und sichtbar ist.


Eis Neun:
 Auch Eis-IX
 oder »Polywasser«, eine hypothetische Substanz, die im Roman Katzenwiege (»Cat’s Cradle«) von Kurt Vonnegut den Weltuntergang auszulösen vermag.


Emo:
 Strömung in der Jugendkultur, in der Emotionen im Vordergrund stehen. Den Angehörigen wird mitunter eine Neigung zu Selbstverletzung und Suizid nachgesagt.


Gaming:
 Bezieht sich auf alles, was mit Computerspielen zu tun hat.


Goth:
 Anhänger der Gothic-Subkultur, die aus Punk und New Wave hervorgegangen ist. Im Deutschen werden die Anhänger oft Grufties genannt.


Guy Fawkes:
 Attentäter im England des 17. Jahrhunderts. Bei den Protesten gegen das ACTA
-Abkommen trugen manche Demonstranten Guy-Fawkes-Masken.


KI:
 Künstliche Intelligenz. Bezieht sich auf die Entwicklung möglichst intelligenter, selbst lernender Systeme.


Linebacker:
 Position im American Football.


Lineman:
 Position im American Football.


Mall:
 Großes überdachtes Einkaufszentrum mit zahlreichen Geschäften und Restaurants.


Malware:
 Schädliche Software.


MOBA:
 Multiplayer Online Battle Arena, eine Art Strategiespiel, bei dem mehrere Spieler und Teams gleichzeitig aktiv sind
.


Mod:
 Veränderung eines Spiels, häufig von Spielern selbst programmiert. Mods können Details wie die Kleidung, die Waffen oder die Eigenschaften der Avatare verändern, mitunter aber auch ganz neue Spielzüge einführen.


Nerd:
 Ein sehr fähiger, aber in sozialer Hinsicht eher inkompetenter Computerfan.


Pep Rally:
 Eine Versammlung, auf der sich ein Sportteam zusammen mit seinen Fans für ein bevorstehendes Spiel motiviert.


Quarterback:
 Position im American Football.


Rootkit:
 Ein Rootkit erlaubt es einem Angreifer, ein System unbemerkt und mit den Privilegien des Administrators zu manipulieren.


SADD:
 Students Against Destructive Decisions, eine Schülerorganisation, die sich für die Gesundheit und Sicherheit von Jugendlichen einsetzt und unter anderem vor Alkohol-, Drogen- und Tabakkonsum warnt.


SAT-Wert:
 Scholastic Assessment Test. Ein Pflichttest für amerikanische Studienbewerber.


STFU:
 Shut the fuck up, halt die Klappe.


Tabletop-Spiel:
 Aus Geländestücken zusammengesetztes Strategiespiel mit Figuren, das auf einer ebenen Fläche gespielt wird. Der wohl bekannteste Vertreter wäre Warhammer.


TCP/IP:
 Transmission Control Protocol/Internet Protocol. Eine Gruppe technischer Regeln, auf deren Grundlage Computer im Netzwerk kommunizieren können.


Tor:
 Dieses Netzwerk erlaubt den anonymisierten Zugriff auf Angebote im Internet.


Troll:
 Teilnehmer in Internetforen, die bei den anderen Besuchern möglichst heftige Gefühlsreaktionen provozieren wollen, ohne sachliche Beiträge zu liefern.


Vindicators:
 Verteidiger, Beschützer.


VPN:
 Virtual Private Network, virtuelles privates Netzwerk. Erlaubt eine gesicherte Verbindung zu Internetressourcen
.


Uncanny Valley:
 »unheimliches Tal«, auch Akzeptanzlücke genannt: Beschreibt vornehmlich den (hypothetischen) Effekt, dass anthropomorphe Nachbildungen umso verstörender wirken, je echter sie aussehen. Gilt vor allem für Roboter oder Filmanimationen.


White Trash:
 Herabsetzende Bezeichnung für die weiße Unterschicht der USA
, besonders in ländlichen Gebieten und im Süden.
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Ich danke meinen Freunden und Angehörigen, die sich trotz ihrer vielen anderen Verpflichtungen die Zeit genommen haben, die frühen Fassungen dieses Buchs zu lesen und mit mir darüber zu reden, damit es besser wurde, namentlich Jared MacDonald, der mich technisch beriet (alle Fehler und künstlerischen Freiheiten gehen auf meine Kappe), Ware Wendell für das Wissen über Austin (und über mein weitgehend ausgedachtes Austin) und über so viele andere Dinge (auch hier wieder, mea culpa). Atara Rich Shea danke ich für Bemerkungen zu Kugeln und Kollisionen, Noam Weinstein half mir, hoch zu fliegen und nicht unterzugehen, und Martin Tobey las den ersten Entwurf und wies mich in die richtige Richtung – du hast den Blick eines Geschichtenerzählers. Mein Dank gilt Andrew Tobolowsky und Stephen Tobolowsky, die mir biblische Einsichten und Anekdoten zuteilwerden ließen – spirituell, historisch, archäologisch und literarisch (alle theologischen Verschmelzungen und Verfremdungen stammen von mir). Ungeheuer dankbar bin ich meiner unbezähmbaren Agentin Jodi Reamer und meinen großartig-wundervollen oder wundervoll-großartigen Lektorinnen Sara Goodman bei St. Martin’s Press und Rachel Winterbottom bei Gollancz, die mit Skalpell und Holzhammer umgehen können und jederzeit wissen, wann sie welches Werkzeug einsetzen müssen. Ihr habt mich immer wieder angespornt, tiefer zu graben und weiter zu greifen, auch wenn ich selbst nicht wusste, dass ich es konnte. Jodi, du bist eine Naturgewalt, und dich 
will ich in jedem Schützengraben neben mir wissen. Danke für deine unglaublichen Kollegen, darunter Alec Shane und Jennie Conway. Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Buch zum Leben zu erwecken, und ihr zwei habt dies so gut hinbekommen. Mein Dank gebührt Dr. Charlie Miller und Chris Valasek, deren Aufsatz »Remote Exploitation of an Unaltered Passenger Vehicle« (Fernbeeinflussung eines nicht-modifizierten Passagierfahrzeugs) die Grundlage für Charlies Hackerangriff auf das Auto am Wasserspeicher war. Was das Hacken der Hinweistafel auf der Straße angeht, so weiß ich nicht, wer im Mai 2016 einem Schild in Dallas sagte, es solle behaupten, Donald Trump sei eine gestaltwandelnde Eidechse, was sogar landesweit in den Nachrichten erwähnt wurde, aber es waren sicher nicht die Vindicators. Die zweite Nachricht lautete übrigens: »Heute ist das Büro geschlossen – fahren Sie nach Hause«, was mich zum Lächeln brachte, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Schließlich und vor allem danke ich meiner Familie. Ein Buch zu schreiben ist eine einsame Aufgabe, die paradoxerweise ohne die Unterstützung aller anderen in der Nähe nicht möglich ist. Dies ist ein Buch über Eltern und Kinder, und ich bin meinen eigenen in beiden Kategorien unendlich dankbar. Und schließlich danke ich Jude für mehr Dinge, als ich hier anführen oder beschreiben könnte. Du hast nicht nur das Buch gelesen, sondern auch die Welt erschaffen, für die sich dieses Buch zu schreiben gelohnt hat.
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